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Einleitung. 


Vorliegendes Buch bemüht ſich, das Leben und die 
Natur derjenigen Gebirgslandſchaften zu ſchildern, welche 
man mit dem Geſammtnamen „Salzkammergut“ 
bezeichnet. Es iſt ein Land voll grüner Waſſerbecken, 
deren Fülle und vielgeſtaltige Ufer es vor faſt allen Alpen— 
gebieten auszeichnen. So erklärt ſich der dem Buche 
vorgeſetzte Titel. N 


Unter „Salzkammergut“ können eigentlich nur die— 
jenigen Berge und Thäler verſtanden werden, deren 
Wälder, deren Holzreichthum zur Feuerung der Salz— 
ſudſtätten in Hallſtatt, Iſchl, Ausſee, Gmunden, Eben— 
ſee beitragen. Es reicht alſo bis an die Quellen der 
Triftbäche, welche jenen Stätten der Betriebſamkeit die 
Beute des Waldes zuführen. 


Mit dieſen, ſo zu ſagen proſaiſchen, und von ge— 
werblichen Anſchauungen aufgeſtellten Marken fällt aber 
die Ausdehnung der Seen dieſes Landes beinahe zu— 
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ſammen. Das Salzkammergut wird nicht nur durch die 
nach den Salinen geſchwemmten Holzſcheiter, ſondern 
auch durch eine dicht gedrängte Gruppe von Alpenſeen 
bezeichnet. Dieſen zu Liebe habe ich denn auch die amt— 
liche Abgrenzung an einigen Stellen überſchritten. Auch 
der Reiſende wird nichts dagegen einzuwenden haben, 
wenn er an ein anmuthiges Geſtade geführt wird, deſſen 
Förſter mit dem Salinen-Betriebe nicht in Abrechnung 
ſtehen. 


In die Gegenden, über welche ich ſchrieb, fällt ein 
anſehnlicher Theil des Herzogthums Salzburg. Da es 
nun Vielen erwünſcht ſein mag, nicht nur deſſen Berg— 
ſeen und ihre Ufer, ſondern auch ſeine ſüdlichen Hoch— 
thäler, Pongau, Lungau, Pinzgau, die Tauern, ſeine 
Gletſcherwelt, in einheitlicher Darſtellung behandelt zu 
ſehen, ſo laſſe ich einen Band folgen, welcher in der 
nämlichen Haltung und Faſſung von jenen gewaltigeren 
und einſameren Landſchaften erzählen wird. Beide Bücher 
zuſammen gelten dann als Bilderreiſe durch das ganze 
Herzogthum Salzburg, wie es von der politi— 
ſchen Geographie genannt wird. 

Das Salzkammergut, aus Theilen von Salzburg, 
Oberöſterreich und Steiermark beſtehend, wird nur in 
ſehr wenigen Fällen im Zuſammenhang mit den Tauern— 
thälern bereist werden. Beide bilden Welten für ſich, 
als deren Wahrzeichen jenem die ſchaumige Fluth ſeiner 
Seen, dieſen die erſtarrte Ruhe ihrer Eiswellen dienen 
mag. So bilden auch die beiden Bücher, das gegen— 
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wärtige und das in Ausſicht ſtehende, je ein vollkommen 
abgegrenztes Ganzes und hängen nur durch die ſehr 
lockere Verbindung zuſammen, welche die politiſche 
Integrität des Herzogthums Salzburg ihrem Inhalt 
mittheilt. 

Die erſte Route des „Seebuch“ nun führt den 
Reiſenden von Salzburg an den Mond- und Atterfee, 
nach Iſchl und an den Hallſtätterſee. Die zweite geleitet 
ihn nach dem Hinter-, Fuſchl-, St. Wolfganger-, Aus- 
und Grundlſee, von kleineren Wanderungen abgeſehen. 
In Anhängen folgen Spaziergänge am Traunſee, ſowie 
in den Seegebieten, die im Nordoſten von Salzburg 
liegen und wegen wenig bekannter Voralpen-Landſchaften 
mit ahnungsvollen Fernſichten und glänzendem Hinter— 
grund gerühmt werden können. 


Nach einigen kleinen Sommerreiſen nahm ich die 
Hauptbegehung des Terrains, welche für die Abfaſſung 
des Buches entſcheidend wurde, in den ſieben Monaten 
vor, welche zwiſchen dem Ende des Septembers und 
des Aprils die ſogenannte todte Jahreszeit ausmachen. 
Ich für meinen Theil kenne keinen Tod. Jeder Botaniker 
weiß, daß die Blätter fallen, weil ſie von vorbereiteten 
Knoſpen weggedrückt werden, und hält den Winter für 
einen ſchneeigen Vorfrühling. Ich glaube auch in dieſem 
Buche den Beweis geliefert zu haben, daß die Erſcheinungen 
des Winters für Denjenigen, der eine wirkliche Theil— 
nahme an den Geſtaltungsformen der Welt empfindet, 
die Mühen einer Reiſe lohnen. 
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Aber auch abgeſehen von der Neuheit, welche die 
Darſtellung von Winterlandſchaften in dieſen Alpen 
beanſpruchen darf, war es ein anderer, wichtigerer 
Beweggrund, der mich veranlaßte, jene Wege zu unbe— 
liebter Zeit zu wandeln. 

Man lernt im Winter mehr über die Menſchen. 
Im Sommer ſind ſie zerſtreut und mit vielfachen 
Arbeiten draußen auf den Bergen, in den Wäldern, 
auf dem Felde und den Weiden beſchäftigt. Im Winter 
ſitzen ſie um den Ofen und geſtatten belohnendere Blicke 
in ihre Natur, ihre Sitten, ihre Meinungen, ihren 
Aberglauben, als während der anderen Jahreszeit, in 
welcher man ſie faſt immer nur vereinzelt und beſchäftigt 
antrifft. Die trüben Abende in übelriechenden Bauern— 
ſtuben darf man freilich nicht ſcheuen. 

Im Uebrigen aber folge ich in Bezug auf die -Dar— 
ſtellung von Landſchaften gerne der Technik von Solchen, 
welche Nebelbilder ſehen laſſen. Man wird in dieſem 
Buche manchmal denſelben Gegenſtänden unter den 
Lichtern verſchiedener Jahreszeiten und verſchiedener 
Geſtirne begegnen. 

Ueber meine Auffaſſung der Art und Weiſe, wie 
man den Menſchen im Zuſammenhang mit der Land— 
ſchaft zeichnen ſoll, iſt es nothwendig, einige erläuternde 
Worte vorauszuſchicken. 

Einſeitige Belehrung, Zahlenangaben, Raum- und 
Maßverhältniſſe, mögen ſie ſich auf Berge oder Menſchen 
beziehen, ſuche man hier nicht. Auch vermag ich keine 
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„objektive“ Schilderung zu verſprechen. Es fehlt nicht 
an Schriftſtellern, welche eine ſolche liefern, das heißt 
eine Schilderung, von welcher ſie behaupten, die Dinge 
erſchienen darin gerade ſo, wie ſie „wirklich ſind“, ohne 
die geringſte Ablenkung der von ihnen ausgehenden 
Farbenwellen im Gehirn oder Tintenfaß des Bericht— 
erſtatters. Solche Verheißungen imponiren Manchem, 
der nach einer „ſoliden“ Lectüre Verlangen trägt. Wir 
Anderen, welche wiſſen, daß dieſer wie jener von der 
außer ihm befindlichen Welt nur die eigene Sinnes— 
anregung verſpürt, lächelt über dieſe Objectivität. 

Es iſt einleuchtend, daß eine Reiſebeſchreibung eine 
wirkliche Reiſe darſtellen muß. Wie bei einer ſolchen 
ſich immerwährend neue Bilder zeigen, ſo zerrinnen mit 
jeder Seite des Buches die farbigen Schatten der einen 
Darſtellung, um den herandrängenden anderen Raum 
zu geben. Der Erzähler ſtellt ſich ſelbſt in die Mitte 
der Dinge und ſagt, wie ihre Bewegungen auf ihn ein— 
wirken. Wenn dieſe empfindende Paſſivität des Dar— 
ſtellers wegfällt, ſo bleibt ein Conglomerat von Erd— 
und Volksbeſchreibung, Statiſtik, welches langweilig 
wird, weil das verknüpfende und belebende Mittel fehlt. 
Die Welt iſt bedeutungsvoll. Man muß ihr mehr 
„anſehen“, als Notizen und ſogenannte nützliche Kenntniſſe. 

Der hauptſächliche Zweck eines Buches, wie das 
vorliegende, verfolgt den beſtändigen Wandel des Hinter— 
grundes und der ſtrebenden Menſchen. In deren Be— 
trachtung liegt der Werth des Reiſens, alſo auch der 
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einer Reiſebeſchreibung. Die Einbildungskraft deſſen, der 
es, von ſeinen Wänden umſchloſſen, liest, ſoll vor das 
fortſchreitende, in Körpern wahrnehmbare Gedicht hinaus— 
gerufen, die individuelle Beengung ſoll durch Anſchauung 
erlöst werden. Vor der herkömmlichen Enthuſiasmirungs— 
Sucht, den Dithyramben, vor der Verhimmelung der 
Natur, vor der Neigung, aus jedem Felsblock einen 
Betſchemel zu machen, hüte ich mich. Die Phyſis ſteht 
allen menſchlichen Wünſchen fern — ſie iſt an ſich 
weder ſchön noch häßlich. 

Mit dieſen Worten möchte ich auf das allgemeinere 
Streben hinweiſen, das ich in dieſes Buch gelegt habe. 
Jeder, der heute etwas Beſonderes, eng Umgrenztes 
ſchafft, ſollte darüber jenes Weitere nie vergeſſen. 
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Auf Seite 70, Zeile 7 von oben müſſen die Worte „des 
ſchneebedeckten Giebels“ wegfallen. 


Die erſte Studie, welche der Ankömmling auf dem 
Bahnhof von Salzburg machen kann, beſteht im Anſchauen 
eines handgreiflichen Stückes deutſcher Einigkeit. Dieſe Uhr 
iſt nach der Wiener, jene nach der Münchener Zeit gerichtet. 
Mitten in Deutſchland ſteht die Schranke: wer nach Oſten 
reiſt, muß an den argwöhniſchen Augen der kaiſerlichen, wer 
nach Weſten wandert, an denen der baieriſchen Zollwächter vor— 
über Gaſſe laufen. Die Herren haben den guten Geſchmack, den 
Unverſtand des Beſtehenden dadurch abſchwächen zu helfen, 
daß ſie Niemanden ernſtlich beläſtigen. Schwieriger geſtaltet 
ſich die Sache für diejenigen Beladenen, welche hier Koffer, 
Gepäck und dergleichen abzuholen haben. Wenn es beiſpiels- 
weiſe einem Kurgaſte von Reichenhall oder einem Sommer— 
friſchler von Berchtesgaden einfiele, zu Fuße herüberzupilgern 
und ſich ſeinen Reiſeapparat nachſenden zu laſſen, dem dürfte 
es wohl begegnen, daß er zu den Kreuz- und Quergängen 
von einer Zollhalle und einer Schreibſtube zur anderen, die 
ſämmtlich in möglichſter Entfernung von einander liegen, auf 
dem Kiesſchotter des Bahnkörpers nicht weniger Stunden bedarf, 
als vorher zu ſeiner Wanderung auf der Straße an den Ges 
birgen hin. Ebenſo kräftige als erfolgloſe Verwünſchungen 
bezeichnen in dieſem Fall die erſten Eindrücke des Fremdlings 


in der Alpenſtadt, wenn ihm die auferlegten Plagen nicht 
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ſchon jenes milde Lächeln abzwingen, welche das Kennzeichen 
der geräderten, gebrochenen und mürben Wuth iſt. 

Die Sache mag indeſſen ſo glimpflich abgehen, wie es 
nur immer möglich iſt — ein leiſes Gefühl der Erbitterung 
über das Unnütze und Widerwärtige ſolcher Einrichtungen 
auf einem Boden, der von einem Volk bewohnt wird, 
bleibt nur dem erſpart, der gedankenlos wie ein Frachtſtück 
in der Welt umher reiſt. Da wir indeſſen nicht anders da— 
gegen ankämpfen können, als dadurch, daß wir uns die 
nicht ungegründete Hoffnung auf Abſtellung von der Wurzel 
aus vorhalten, beſchäftigen wir uns mit dem Ueberblick über 
unſere Reiſe in den noriſchen Bergen“, welche mit dem erſten 
Schritte auf dieſem Perron anhebt. 

In den Gemälden, welche den Wartſaal zieren, gibt 
uns der Künſtler eine Vorrede in Farben zu unſerem Buch: 
wir ſehen die Seeflächen und Gletſcher des Salzkammergutes. 
Dieſe Fresken bieten uns den Genuß der Ueberſicht und 
Vorahnung, wie ihn der erſte Schritt nicht einer jeden Reiſe 
möglich macht. Wer „Bilder“ in meinem Buche vermiſſen 
ſollte, dem rathe ich alſo, die Wandgemälde als die dazu 
gehörigen zu betrachten, dann aber zu reiſen. 

Der niedrigſte Giebel der Alpenkette fällt am Bahnhof 
am meiſten in die Augen: die runde Kuppe des bewaldeten 
Gaisberg. Der Ankömmling, welcher nach Fernſicht *und 
reinen Lüften lechzt, kömmt vielleicht auf den Einfall, ſeine 
Steig⸗Luſt gleich an dieſem nächſten beſten Berg auszulaſſen. 
Er ſchlägt ſein Reiſehandbuch auf und ſiehe! er wird er— 
muntert, denn man preiſt ihm die Ausſicht als eine der 
vorzüglichſten in den Salzburger Bergen. Wer eine Stunde 
länger ſteigt, gelangt indeſſen auf den Untersberg, welcher 
ihn ſeine Mühe durch eine unverhältnißmäßig erweiterte 


Salzburg. | 3 


Rundſicht vergeſſen macht. Man fell nie geringere Höhen 
anſtreben, wo verheißungsreichere zugänglich ſind. Ich will 
nicht gerade ausſchließlich Damen, Podagrakranken und Fett— 
leibigen, aber doch nur den ſehr beſcheidenen Fußgängern und 
Bergſteigern anrathen, ſich mit dem Gaisberg zu beſchäftigen, 
jeden Anderen ſoll ein mehr einträglicher Ehrgeiz anſpornen. 
Baieriſche Gäſte lockt vielleicht die Verheißung mancher Bücher, 
daß ſie von dort oben die ihnen theuren Thürme der Haupt— 
ſtadt zu ſehen vermögen. Ich erlaube mir an der Möglich— 
keit des, übrigens nicht ſehr beneidenswerthen, Genuſſes, 
dieſen Flecken von der Größe einer Linſe zu erſpähen, Zweifel 
zu hegen. Auf dem benachbarten Schafberg, der dieſen 
Gipfel um nahezu zweitauſend Fuß überragt, kann man mit 
einem ſehr vortrefflichen Fernrohr wohl Freiſing, aber nicht 
die Stadt München, ſondern von dieſer nur die hochſtehende 
Bavaria auf dem Sendlinger Hügel erkennen. Die Stadt 
wird durch irgend ein vorgeſchobenes Hinderniß verdeckt. 
Daraus folgt mit einiger Wahrſcheinlichkeit, daß der Baier 
auch auf dem Gaisberg umſonſt nach ſeiner Metropole aus— 
lugt und mit Gewißheit, daß der Schafberg, der Brenn— 
und Mittelpunkt dieſes ſchönen Landes, von benannter 
Bavaria aus zu ſehen ſein muß. 

Der Stadt zugewendet, treten uns der Staufen bei 
Reichenhall und der Untersberg am meiſten entgegen. Zu 
letzterem locken Höhlen, Waſſerfälle, die unvergleichliche Fülle 
bunter Pflanzen und elf Seen, deren Blau dem Aug' auf 
ſeiner Höhe entgegen dämmert. Mit Verwunderung ſieht 
aber der Fremdling Felswände und Gebirge in der Stadt 
ſelbſt, an deren Geſtein die grünen Alpenwaſſer hinrauſchen 
— von Wäldern und Luſtgärten auf ihrem weithin gedehn— 


ten Rücken beſchattet. Die Alm, welche Gärten bewäſſert 
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und Rinnſteine ausſpült, zeigt Dir die grünen, dem Königs—⸗ 
fee entronnenen Wellen. Den Wechſel der Bilder, welche ſich 
von den Höhen entdecken laſſen, vermag nur dieſe eine und 
einzige Stadt zu bieten. 

* 

Wenn wir den Blick ſenken und von den Berghöhen 
auf das richten, was uns vor den Füßen liegt, ſo können 
wir aus dem gewaltigen Umfang des Hotel de I'Europe 
ſchließen, daß Salzburg bereits ſeine Stelle auf der Routen— 
karte europäiſcher Reiſenden einnimmt. Wer ſich darüber 
wundern wollte, wie es ein gewinnbringendes Unternehmen 
ſein kann, in eine Stadt mit ſo vielen Gaſthöfen einen 
neuen Prachtbau zu ſtellen, der ſich an Weitläufigkeit und 
Glanz mit ähnlichen Anſtalten der größten Städte nicht zu 
ſeinem Nachtheil vergleichen läßt, wird die Möglichkeit, ja 
Nothwendigkeit deſſelben begreifen, wenn er die alten Häuſer 
der inneren Stadt betrachtet, die, allmählig hinter den An— 
ſprüchen des einträglichſten Theils der Reiſenden nachhinkend, 
ſich zu Aufnahmsorten für Touriſten erſt Linie für Linie 
veränderten. Die nächſte Aehnlichkeit mit dieſem Bau zeigt 
das große Actienhotel in Iſchl und hier wie dort wurde bei 
der Anlage auf das nämliche Publikum gerechnet. Als ich 
das erſte Mal an ihm vorüberging, ſah ich eine beträchtliche 
Anzahl von Menſchen, welche ſtarr hinauf ſchauten. Ich 
erfuhr, daß auf dem Balcon ein Erzherzog auf und ab ſpazierte. 
Wer das nicht wußte, hätte darauf geſchworen, der Mann 
ſehe Hundertauſend anderen Menſchenkindern ſo ähnlich, wie 
ſich die Leute ähnlich ſehen können, und ſelbſt die Ordens— 
bänder, welche derſelbe an ſeinem ſchwarzen Frack trug, hätten 
bei Vielen keine Empfindung des Erſtaunens oder der Ver⸗ 
wunderung geweckt. 
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Deutſchen „Ausländern“ wird es, wenn fie kaum ein paar 
Straßen durchwandert haben, klar, daß ſie ſich in einer der— 
malen öſterreichiſchen Stadt befinden. Von den bunten Uniformen 
der Soldaten abgeſehen, zeigen es ihnen die Gewänder ver— 
ſchiedener und ziemlich zahlreicher Vorüberwandelnden, daß 
die Bewohner dieſer Stadt Landsleute im fernen Oſten 
haben. Abgehärmte Geſtalten mit braunen Geſichtern und 
zerriſſenen Mänteln gehen ihren jämmerlichen Geſchäften nad) 
und raſch heften ſich an die Ferſen des Fremden, der ein 
öffentliches Lokal betritt, Krämer aus Gottſchee mit ihren 
Körben voll Orangen, Chocoladetafeln und Sardinenbüchſen. 
Dieſe Geſtalten fallen nur demjenigen Fremden auf, der aus 
deutſchen Ländern kommt, in. welchen die ordnungsliebende 
Polizei im Vordergrund aller Dinge ſteht. 


In Tomaſellis Kaffehaus kann man Offiziere gähnen 
ſehen, in Nellböcks Hotel eine Muſterkarte aller möglichen Biere 
durchtrinken, im Keller des Stifts von St. Peter die Weine Nie— 
deröſterreichs verzeichnet leſen,“) Mozarts Geburts- und Wohn— 
hausin der Getreidegaſſe und auf dem Hannibalplatz betrachten, 
allenthalben aber den Kutten geiſtlicher Orden begegnen. Das 
Grabmal des Theophraſtus rel und das berühmte 
„heilige Kindel“ von Salzburg in der Lorettokirche vernach— 
läſſigen wir gerne über einen Spaziergang auf den Kapu⸗ 
zinerberg. Wer die Landſchaft Salzburg als unvertilgbares 
Gemälde in den Bilderſaal ſeiner Erinnerungen aufnehmen 
will, der ſteige auf das Plateau dieſer Höhe. Ich will dem 


*) Das Siegel der ehrwürdigen Väter vermag indeſſen 
keine Wunder zu wirken, und von allen angeführten Säften er— 
ſcheinen dem unbefangenen Kenner nur der Kloſterneuburger und 
der „Convent“ als ächtes Traubenblut. 
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Eindruck dieſes Stück Lebens nicht durch eine emphatiſche 
Schilderung, die hier noch weit weniger am Orte wäre, als die 
dürre Andeutung, nicht vorgreifen. Wer dort am frühen 
Morgen gegangen iſt, während vom hohen Göhl die Nebel 
ins Thal ſinken, und die weißen Felſenhäupter vom Roth 
der Silene zu dem der Azalea übergehen und aus der ſum— 
menden Stabt rings um den Berg die ehernen Glocken hallen 
— deſſen Einbildungskraft iſt ſicherlich mit gehobenen Flügeln 
über alle Wunder hingeſchwebt, welche dieſes Land in Stein 
und Waſſern bewahrt. Dort, auf der übergoſſenen Alpe 
deckt unvergängliches Eis den verwitterten Kalk, jenſeits 
ihres Winters ſchauen dieſelben blinkenden Zacken aus dem 
ſchwarzen Spiegel des Zeller-Sees. Links unter ihr heulen 
die Waſſer in den Oefen der Salzach und um die Mauern 
des ſelten betretenen Tännengebirges ſchwimmen Wolken, 
Gletſcherflächen gleich, in der dünnen Luft. Oben ſchweigen 
die ſtarren Waſſer, zum Firn verdichtet; unten ſchweigen die 
grünen Waſſer der Seen, in deren Ruhe ſich die Wuth der 
Bergwaſſer ausſchäumt. Wie die Fresken des Bahnhofs die erſte, 
ſo vergegenwärtigen uns dieſe mächtigeren Linien in den Tiefen 
des Geſichtskreiſes den letzten Theil unſerer Wanderungen. In 
jenen Spiegeln aber harren die wunderſamſten Bilder unſeres 
genießenden Auges. — 

Während wir über den Domplatz hinwandeln, begleitet 
uns der eintönige Singſang des Glockenſpieles. Einſt als 
Jubeldenkmal der einem ſpeculirenden Erzbiſchof mit der 
holländiſch-oſtindiſchen Compagnie geglückten Geldgeſchäfte 
aufgeſtellt, macht es jetzt nur mehr den Eindruck einer 
verſtimmten Spieldoſe. Vor Mozarts ehernem Standbild 
gaffen einige Harfeniſten, die der Weg nach irgend einer 
Kneipe vorbeiführt, nach dem Meiſter der Tonkunſt hin— 
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auf. Der eine meinte, das ſei der heilige Michael. Ich 
denke noch wohl des Tages, an welchem die Hülle fiel. 
Da flog eine weiße Taube, die man darunter verſteckt 
gehalten, luſtig über die Köpfe der jubelnden Menge. Am 
Abende hörte ich einen kaiſerlichen Beamten über den 
Unfug ſchimpfen, daß man „einen verſoffenen Muſikanten“ 
in Erz gegoſſen habe. Der Mann dachte ſich ohne Zweifel, 
daß in einem Lande, worin Solches geſchieht, dann einem 
Actuar oder Polizei-Inſpector Statuen errichtet werden müßten, 
wie das Bild des Memnon in Aegypten oder der rhodiſche Koloß. 


Die Salzburger ſind gute Patrioten, denn ſie ziehen 
verſchiedenartigen Vortheil aus der „Gränze“. Während 
des großen Krieges im Sommer 1866 gab es keine loyaleren 
Oeſterreicher. Wer am 4. Juli die große Hiobspoſt erzählte, 
lief Gefahr, über die Achſel angeſehen oder beleidigt zu wer— 
den. Baieriſche Beamte, die aus Mitleid einige preußiſche 
Gefangene mit einem Abendeſſen bewirtheten, wurden als 
Spione verdächtigt. Dieſe abweiſende Haltung gegen das 
Ausland erſtreckt ſich indeſſen nicht auf ſeine klingende 
Münze. Im Gegentheil. Um die Fremdlinge mit beſſerem 
Gewiſſen erleichtern zu können, hat ſich Salzburg als „Sai— 
ſonſtadt“ und in allerneueſter Zeit, einem dringenden Zeit— 
bedürfniſſe abzuhelfen, auch als „Badeort“ proclamirt. Be— 
ſcheidene Reiſende mögen ſich in der „Saiſon“ wohl gegen 
unangenehme. Ueberraſchungen vorſehen. Im Verſuche, Saiſon 
zu machen und unter dem Vorwande „Saiſon“ die Fremden 
zu prellen, ſteht indeſſen die alte Stadt mit nichten als die 
einzige da unter den Städten Juda's. Der geniale Gedanke 
wird im Gegentheil von den biedern Bewohnern der deutſchen 
Alpen mit einer wetteifernden Emſigkeit aufgegriffen, von 
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welcher man in anderen Richtungen ihres Thun und Treibens 
keine Spur entdecken kann. Es ſcheint, als ob die letzte Zu— 
fluchtsſtätte unſeres gehetzten, kummervollen, mit Mühen 
überladenen Geſchlechtes, die ſtille Welt der Berge, von dieſen 
Schlingeln immer unleidlicher gemacht würde. An vielen 
Orten unternehmen es die Beſitzer von Wirthshäuſern, befrackte 
Bauern, die Fußreiſenden mit unverhehlter Kälte zu über— 
ſchauen. Bei dieſen beginnt der anſtändige Menſch mit der 
„Gelegenheit“, das heißt, mit dem Fuhrwerke. Derartige 
Poſſen der Querköpfe ſollten in allen Fällen vor die 
Oeffentlichkeit gebracht werden. Damit wird in vielen Fällen 
Abhilfe gebracht. Ich weiß eine Geſchichte aus dem Pinz— 
gau, wo die Wirthin vor dem Verfaſſer eines Reiſehandbuches, 
das ſich in den Händen unzähliger Alpenreiſenden befindet, 
auf die Kniee fiel. Derſelbe hatte ihrer Herberge, weil man 
ihn bei einer früheren Anweſenheit übermäßig zahlen 
laſſen, dafür aber in ein Bett voll Wanzen gelegt hatte, die 
wenig verbindlichen Prädicate „theuer und unreinlich“ beige— 
legt. Daraufhin erfolgte bei der zweiten Anweſenheit der 
Kniefall, nachdem ſich Alles längſt zur Zufriedenheit der 
Einkehrenden gebeſſert hatte. 

Eine Merkwürdigkeit von Salzburg, die in Reiſehand— 
büchern nicht angeführt wird, iſt die große Anzahl von 
Frauenzimmern, die der Fremdling am wenigſten in der 
Reſidenz geiſtlicher Hirten ſuchen würde, welche gegen irrige 
Lehrmeinungen und dogmatiſche Begriffsverwirrungen tiefe 
Felſenkerker und unfehlbare Henkerſchwerter Jahrhunderte 
lang mit Erfolg anzuwenden wußten. Ein Anderer da— 
gegen wird darüber erſtaunen, nicht der Frömmigkeit der 
Einwohner und der Unzahl von Kirchen, ſondern der kleinen 
Verhältniſſe halber. Auch dieſe Huldinnen verſtehen ſich auf 


Salzburg. 9 


die „Saiſon“ und mancher Beſucher Salzburgs mag fich in 
der Ferne mit gemiſchten Empfindungen daran erinnern. 
Unter allen Städten der deutſchen Berge, Graz etwa aus— 
genommen, iſt dieſe Alpenflora ausſchließlich Salzburg eigen⸗ 
thümlich. Wirklich, recht eigenthümlich vom „deutſchen Rom.“ 
Es mag dieſen Namen ungefähr ebenſo verdienen, wie ein 
Stereoſkopenbild, unter welches unter vielen ähnlichen vorhin 
ein herumziehender Induſtrieller die Gäſte des Gaſthauſes 
gegen zehn Neukreuzer Vergütung ſchauen ließ. — „Was 
ſieht man da?“ fragte die Tochter des Hauſes, neugierig 
hinzutretend. — „Die ganze Stadt Rom!“ antwortete lächelnd 
der Stereoſkopen-Mann mit einladender Handbewegung. Das 
Mädchen bückte ſich, um hinein zu ſehen, fuhr aber in dem— 
ſelben Augenblick erröthend mit einem lauten Schrei zurück. 

Die „Krone“ in der Stadt und „Hellbrunn“ vor den 
Thoren vermag ich als ſolche Häuſer anzugeben, in welchen 
es dem Fremden behaglich wird — demjenigen Reiſenden, zu 
welchem vorzugsweiſe zu ſprechen ich mir bei der Abfaſſung 
dieſes Buches vorgenommen habe. Dort wird der Fremde 
als Einheimiſcher angeſehen, während man in manchen Häuſern 
den Einheimiſchen als Fremden zahlen läßt. Ein norddeutſcher 
Geſchäftsmann, der ſich in Salzburg niedergelaſſen hat, er— 
zählte mir, daß er im erſten Jahre ſeines Aufenthaltes 
doppelt ſo theuer gelebt habe, als nachmals, nachdem er an— 
fing, bekannt zu werden. Es wäre nothwendig geweſen, überall 
hin eine Legitimation mitzunehmen, um darzuthun, daß er 
kein Fremder ſei. 

Der Leſer wird gebeten, mir die Proſa ſolcher Winke 
zu gut zu halten. 

Das Volk von Salzburg läßt hinſichtlich ſeiner 
phyſiſchen Entwicklung Vieles zu wünſchen. Die Recrutir— 
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fähigkeit iſt eine der geringſten unter den Ländern der 
großen Soldaten-Monarchie. An „Troddeln“ fehlt es 
nirgends, den ganzen Lauf der Salzach entlang; von den 
Tauernthälern des Pinzgau an, wo die Menſchen drei Vier— 
theile des Jahres in den mephitiſchen Dünſten ihrer Stuben 
ſitzen, bis zur Stadt und weit nördlich über ſie hinaus be— 
gegnet man zahlreichen Menſchen mit den characteriſtiſch zu— 
ſammengedrückten Stirnen und Kröpfen, welche ſich von 
keinem Halstuch verbergen laſſen. 


Im hinterſten Oetzthale traf ich vor einigen Jahren 
einen Schafhirten, von deſſen Weltläufigkeit man ſich einen 
Begriff machen kann, wenn ich wahrheitsgetreu berichte, daß 
derſelbe nie ein Pferd geſehen habe. Aehnliche Verhältniſſe, 
wenn auch nicht bis zu dieſem Grad von ſcheuer Einſamkeit 
geſteigert, ſtellen die Umgebung mancher menſchlichen Wohn— 
ſtätten am oberſten Lauf der Salzach und ihren Seitenthälern 
dar, wovon ich an ihrer Stelle wunderliche Dinge zu erzählen 
haben werde — hier iſt es nicht ſchwer, die Verkümmerung 
der Menſchen zu begreifen. Für die Stadt und die weiten 
Ebenen, wie das Hügelland hinaus, fehlt es an erläuternden 
Momenten. Sollte in der That Alles dem Kalkgehalt des 
Trinkwaſſers aufgebürdet werden können? 


In manchen Berggegenden, wie beiſpielsweiſe am Mond— 
ſee, in der Gegend von Unterach am Atterſee, „ſterben die 
Leute nicht,“ wie die Landärzte übereinſtimmend klagen. Man 
ſollte meinen, die herrliche Lage und Luft von Salzburg 
müßte Rieſen an Kraft und Geſundheit erzeugen. 

Mit der ſchlechten Recrutirfähigkeit hängt ein anderer 
Makel zuſammen, den ich — ungalant genug — noch an— 
führen will. Die Weiber find klein und wenig hübſch. Da— 
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mit erläutert fich auch, daß ich obige Bemerkung über die 
Schwächen eines Theiles der zarteren Hälfte der Einwohner— 
ſchaft dem geehrten Leſer keineswegs als Warnung aufdrängen 
will. Die Garantie gegen die Gefährlichkeit ſolcher Schlingen 
liegt zu ihrem wirkſamſten Theil in den Geſtalten der Si— 
renen ſelbſt. Der harmloſe Wanderer fragt ſich erſtaunt, 
wie ſtark der Mangel an Selbſtkenntniß oder die Größe der 
Eigenliebe bei ſolchen Weibern ſein mag, wenn ſie ſich im 
Ernſt vorſtellen, daß ihnen das Erhaſchen der geſuchten Beute 
gelingen werde. Manche gleichen den Geſtalten, denen die 
Polizei der früheren ſouveränen Hierarchie wegen ihrer Un— 
gefährlichkeit geſtattete, freie Sennerinnen zu ſein, den „ge— 
wappelten“ Sennerinnen. Vielleicht ſind ſie durch den 
geringen Grad von Eklekticismus verwöhnt, der ihnen bei 
der einheimiſchen Männerwelt zu Hilfe kommt. In dieſer 
Stadt der Naturwunder, worin jeder Blick dem Ankömm— 
ling einen Pfad zeigt, der ihm Berge, Waſſer und blaue 
Fernen, dazu Schatten und würzige Kühlung bietet, wäre 
für mich des Herumführens und damit der Worte kein Ende. 
Wir treten ohnehin durch die glänzenden Pforten dort vor 
die Wirklichkeit, die wir hier nicht enthüllen, kaum ahnen 
können. Von jener hohen Natur abgeſehen, geben uns die 
Gebäude und Straßen zwiſchen den Felſen, Hainen und 
Alpenwaſſern zu geringer Anregung Stoff. Wir wiſſen, 
daß angelſächſiſche Mönche ſich einſt am Nagelfluh-Felſen 
anſiedelten; wir erinnern uns an die Geſchichte der Erz— 
biichöfe, der Schrecken der Wilddiebe und Ketzer. Wir er— 
innern uns ferner, daß vor zwei Jahrhunderten alle Dorf— 
ſchulen aufgehoben wurden, wir denken an die Emigration, 
die man als Gnade des Himmels betrachtete, an die Uni— 
verſität, von der mancher deutſcher Culturhiſtoriker nichts 
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weiß, an das letzte Wort des letzten Fürſten an ſeine Unter⸗ 
thanen: „Helft euch ſelber!“ 

So überſchreiten wir den Fluß, deſſen verderbliche Waſſer 
die Schöpfer aller jener Bauten in ihrem Laufe nicht zu 
regeln vermochten. 

Von allen Spaziergängen in der Ebene gebe ich dem 
nach Hellbrunn den Vorzug. Im Schatten herrlicher Baum— 
gänge erreicht der Wanderer den Hain mit den glasklaren 
Waſſern. Da plätſchert, rauſcht und murmelt es aus allen 
Geſtalten der griechiſchen Götterlehre. Eber und Hunde laſſen 
Waſſerſtürze in marmorne Becken fallen. Das bewegte Ab— 
bild von Göttinnen ſchmachtet im Waſſer nach anderen ſchwanken 
Geſtalten und aus thauigen Grotten ſchaut Pan nach der 
bleichen Sichel, ſeiner ſpröden Geliebten. 


Vor einem Jahre ging ich an einem Sommermorgen 
durch den kühlen Schacht des Neuthores. Ich wollte in das 
Moor hinausgehen, über welches der blaue Untersberg her— 
aufragt, von der Farbe des Himmels nur durch kleine Schnee— 
flächen abgehoben, welche noch auf ſeinem Grate ſchimmerten. 
Ein Moor, an deſſen Rande ſich glänzende Berge erheben 
— durch welches braune Waſſer ſickern, hohe Rohre ſchwanken 
und kümmerliche Birken einſam leben, iſt mir ein wunder- 
barer Anblick und diejenigen, welche mich auf den Wander- 
ungen begleitet haben, die im „baieriſchen Seebuch“ beſchrieben 
ſind, erinnern ſich, welch' ungeahnte Bilder eine ſolche Oede 
vorzuführen vermag. Auch an jenem Tage freute ich mich 
des lang entbehrten Anblicks der unabſehbaren Fläche mit. 
dem Hintergrund des zerklüfteten Berges, in welchem Geiſter 
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wohnen. Ich dachte an die Erzählung Hrodgars im Beo— 
wulf und an 

Die dunkeln Geiſter, in Düſterniß 

Bewohnen ſie Wolfsſchluchten, windige Klippen, 

Das fahrvolle Fennmoor, wo in Felſenſtrömen 

Unter nächtlichen Klüften niederſtürzt die Fluth, 

Den Werder unterwühlend. 

Indem ich nach ihren Wohnſitzen hinüberſchaute, verlor 
ich nachſinnend den mittäglichen Glanz aus den Augen, der 
allmählig in der ſchwülen, wäſſerigen Moorluft zitterte und gab 
mich in die Zauberſphäre gefangen. Den Birnbaum der Walſer— 
Haide ſah ich nirgends; aber aus den Säulen und Haufen der 
Sommerwolken, die am dunkeln Himmel aufſtanden, erhob 
ſich in mir das Bild eines anderen Rieſenbaumes, Yggdraſil, 
welche grünen wird, wenn die guten Götter wieder kommen. 
Ich ſchritt hier über einen Boden hin, in welchem künſtliche 
Sagen Juvavum verſunken glauben — jene Stadt, deren 
Namen gelehrter Blödſinn als „Helfenburg“ verdollmetſcht 
— ein Verſinken, welches im Ernſte zu widerlegen ſich 
mancher Gelehrte herabwürdigte. Dieſer ſelbe Gelehrte hätte 
mehr Gewinn von ſeinem Nachdenken gehabt, wenn er es 
ſtatt auf die verſunkenen Mauern auf die im Berge einge— 
ſchloſſenen Geſtalten gerichtet hätte. 

In den meiſten Büchern, welche von den Wundern des 
Berges erzählen, wird dem Leſer ein Bild vorgegaukelt, in 
welchem von den grellen Farben des Kaiſermantels und der 
Kaiſerkrone, den gleißenden Rüſtungen der Ritter und Knappen 
und dem myſtiſchen Nebel der Deutſchthümelei das Auge 
geblendet wird gegen die wahren Umriſſe der entrückten Ge— 
ſtalten. Es iſt nicht der Rothbart, nicht der große Karl, 
welcher dort ſchläft — es iſt kein Märchen, der Tauſend 
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und Einen Nacht gleich, was uns von dort drinnen verlautet. 
Mit der romantiſchen Welt, den Vorſtellungen des Mittel— 
alters, Kaiſer- und Rittergeſchichten, dem Apparat, wie er 
etwa für eine, von Poißl auch componirte, Ausſtattungs-Oper 
brauchbar wäre, haben der Untersberg und viele andere Berge, 
in welchem verſchollene Helden ſchlafen, nichts zu ſchaffen — 
leider auch nichts mit der ſogenannten Einigung des deutſchen 
Volkes, denn dieſe wird auf anderem Wege zuſammengeſchweißt 
werden, als durch die wieder erſtehende Pracht des heiligen 
Reiches. Die Vorſtellungen, welche den Inhalt der Unters— 
berger Sagen bilden, greifen in der Wirklichkeit weit über 
das Mittelalter und das Land der Deutſchen hinaus. 

Man weiß, daß die alten Aſen untergehen und erſt nach 
langen, dunkeln Kämpfen verklärt in eine umgewandelte Welt 
wieder hervortreten. Man weiß ferner, daß im Bewußtſein 
des chriſtlich gewordenen Volkes die rieſigen Geſtalten der 
alten Götter nach und nach in die ſagenhaften Helden ein— 
ſchrumpften. Statt des neuen Himmels und der neuen Erde 
hatten die Leute ſpäterhin nur mehr die Vorſtellung von einer 
„beſſeren Zeit“, welche kommen wird, wann die „Helden“ 
wieder auferſtehen. Yggdraſil, die Welteſche, welche erſt mit 
der neuen Erde wieder grünen wird, wird zum Birnbaum, 
der Knospen treibt, wenn der Kaiſer aus dem Berge tritt. 

Aus den Einheriern, Odin's Genoſſen in Walhall, dem 
Todtenheer der wilden Jagd, ſind Ritter und Reiſige ge: 
worden, und aus Surtur's Flammen, welche die alte Welt 
vertilgen, als deren Erneuerung eine glänzendere erſteht, der 
Türkenzug, der bis an den Rhein geht, und zugleich die 
blutigſte Zerſtörung wie die herannahende neue Glorie Ger— 
maniens bedeutet. Die Raben Hugin und Munin, Gedanken 
und Erinnerung, welche einſt dem Gott auf ſeinem Throne 
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Alles, was auf der Welt geſchah, in die Ohren raunten, haben 
hier dem Kaiſer zu berichten, ob die jämmerlichen Gaugrafen 
und Winkelfürſten ſein Volk noch immer durch ihre Fähnlein 
machtlos halten. 

Der urſprünglich allgemeine metaphyſiſche Gedanke ver— 
blaßte ſo vor dem aufſteigenden Geſtirn der neuen Religion 
zu einer verworrenen Sage. Der Gott ſtieg zum Kaiſer, 
die wiedergeborene Welt zum wiedergeborenen Deutſchland, 
die Helden der Walhall gar zu Hofadeligen herab, der Baum 
der Zeit zum Birnbaum, dem politiſchen Wetterzeiger. 

Nach Simrock bedeutet Underruhe den Mittagſchlafz es 
wäre alſo wohl denkbar, daß der Untersberg von der Ruhe 
des Gottes ſeinen Namen herzuleiten vermöchte. Es iſt be— 
zeichnend genug, daß ſich das Volk den Bürgen ſeiner Macht 
und Größe als ſchlafend vorſtellt. Schlief es doch ſelbſt auf 
dem Polſter ſeiner Reformprogramme einen behaglichen Schlaf 


und wäre ſicherlich dem „Strohtod“ — jenem faulen Ver— 
alten, das die kräftigen Ahnen ſo ſehr fürchteten — entgegen 


getaumelt, wenn nicht das Waffengeklirr des Nordens die 
blutarmen Träumer aufgerüttelt hätte. Davon werden die 
Raben, wenn ſie höfiſch geſchult ſind, ihrem Kaiſer aber nichts 
erzählen. Der ſonſt ſo langweilige „Simpliciſſimus“ enthält 
ein Wort, welches, wie wenige, auf das Leben paßt, das ein 
großer Theil unſeres Volkes bis in die jüngſten Tage hinein 
geführt hat. Er ſagt von einem Menſchen, der auf eine plötz— 
liche Verbeſſerung ſeiner Lage ohne eigenes Zuthun hofft: er 
„lebe auf den alten Kaiſer hinein“. So haben wir in 
unſerer Jugend bei Banketten und Commercen Unzähliges 
gehört über „des deutſchen Volkes zukünftige Herrlichkeit“, 
aber die Bureaukraten und Philiſter, die ſich aus jenen 
Sängern entpuppten, haben nichts für den „Kaiſer“ gethan. 
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Unſere Romantiker glichen dem Schuſter in einer bekannten 
Poſſe, welcher ſein Heil von einem Kometen erwartet. 


Einen Grundgedanken hat die verblaßte noch mit der 
lebendigen Anſchauung gemein. Beide hoffen. In der Mythe 
von der neuen, ſchönen Welt, wie in der Sage vom wieder— 
geborenen Deutſchland ſteckt ein idealer, optimiſtiſcher Zug. 
Ihr Paradies liegt nicht in der Vergangenheit, wie das 
moſaiſch⸗chriſtliche, ſondern in der Zukunft. Darüber wird 
ſich Jeder nach Anlage und Erfahrung von den Dingen der 
Welt ſeine eigene Meinung bilden — entzündliche, jugend— 
liche Bildungen ſind geneigt, an die neue, grüne Erde zu 
glauben. Ich für meinen Theil denke, daß die Welteſche 
wohl unzählige Mal Grünen und Welken ſehen wird, bis 
ſie der ſchließliche Tod ereilt und daß, ſo lange dieſe Kugel 
belebte Weſen trägt, die Weisheit von Odin's Rabenzauber 
beſtehen mag: 

Nornen weiſen, 
Alfen verſtehen, 
Menſchen dulden. 


In volksthümlicher Beziehung dagegen möchte wohl 
Niemand geneigt ſein, der Sage allen Werth abzuſprechen. 
An ihr hat ſich ſchon manches ſehnſüchtige Gemüth aufge— 
richtet. Odin, der Sturm, welcher raſtlos die Welt durch— 
braust — der Kaiſer, welcher die Feinde niederſchmettert, 
— ſie ſollen nicht länger schlafen. Wie jener ſeiner Einherier 
bedurfte, um mit ihnen gegen die verderbliche Götterdämmer— 
ung anzukämpfen, ſo brauchen wir Streiter, die aller Zeichen 
harren. Sie ſollen alle aus und hinter dem Berge hervor, 
nicht als Helden und Palladine, ſondern um beſcheiden für 
Viele gegen Wenige zu kämpfen. — 
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Doch das Alles ſoll uns jetzt den Anblick des blauen 
Himmels und des blauen Berges nicht verdüſtern. Denken 
wir nicht an den Kampf, ſondern an den nahen und unaus— 
bleiblichen Erfolg der Hoffnungen, welche ſich in den geiſter— 
haften Bewohnern dieſer Berghöhlen ſymboliſiren. Wir ſollen 
heiter ſein — denn wenn wir gleich nicht mehr erwarten 
können, eine beſſere Zeit unſeres Volkes mit dem nachkom— 
menden Geſchlecht zu genießen, jo tt uns die göttliche Schaden— 
freude beſchieden worden, die Agonie derjenigen mit anzuſehen, 
nach deren Häuptern die Raben auslugen. 


Tönend wird für Geiſtesohren 
Schon der neue Tag geboren, 
Welch' Getöſe bringt das Licht! 
Es drommetet, es poſaunet, 
Auge blinzt und Ohr erſtaunet, 
Unerhörtes hört ſich nicht. 


Nicht bloß die Träume des eingeſchloſſenen Kaiſers — 
wenn ihm das Bild der Größe und Macht vor den einge— 
lullten Sinnen vorüberzieht — ſondern auch die Geſichte und 
Verwünſchungen derjenigen, die in gemauerten Kerkern um 
das Vaterland ſeufzten, werden ſich erfüllen. Jeder Schweiß— 
tropfen der Angſt, den ſie vergoſſen, fängt an, ſeine Früchte 
zu tragen. Schon lacht die Welt und zuckt die Achſeln; 
ein unnützer Feind iſt nicht mehr ſo gefährlich, wie ehedem, 
und ſein einziger Vortheil beſteht vielleicht nur noch darin, 
daß es uns deßhalb nicht mehr gelingen will, die ächte Kraft 
des Haſſes aufzubringen. Wir können alſo die Sage von 
den Mannen des Untersbergs noch immerhin gern hören und 
pflegen. Doch ein Wunſch mag uns erlaubt ſein. Die— 
jenigen, welche ſie erzählen, mögen aufhören, Tändeleien und 
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Uebertreibungen hineinzumengen. Wozu die drientaliſchen 
Farben, die Anreizung der Phantaſie durch ein unterirdiſches 
Paradies, die märchenhafte Ueberſchüttung mit Edelſteinen 
und Wundervögeln? Wenn dem ſo wäre, ſo möchte der Kaiſer 
ja wohl lieber drinnen bleiben. So werden die bedeutungs— 
vollen Sagen verdorben und in ſinnloſe Märchen verzaubert. 
Mit ſolch' ſchillerndem Beiwerk bleibe man uns ferne! Es 
wird immer genügen, zu ſagen, im Berge harren die alten 
Götter einer beſſeren Welt oder der verſchollene Liebling des 
deutſchen Volkes deſſen glanzvoller Auferſtehung. 


Aus den Schatten vorſtehender Betrachtung wird es 
nicht unerwünſcht ſein, wieder zu ganz gewöhnlichen Menſchen 
zu kommen. Sie bilden dazu jenen Gegenſatz, welchen der 
Darſteller des Lebens als einer unbegreiflichen und dämo— 
niſchen Erſcheinung nicht außer Acht laſſen darf, wenn er 
wahr bleiben will. 

In der beſuchten Schenke beim „Krimpelſtätter“ dreht 
ſich das Geſpräch des Tiſches, an welchem wir Platz ge— 
nommen haben, um die Ermordung eines armen Bahnwär— 
ters in ſeinem Häuschen, ſowie um die zu große Anzahl der 
Dienſtmänner in der kleinen Stadt Salzburg. Der Bericht— 
erſtatter der Criminalgeſchichte verzehrt mit Hingebung ſeine 
„Kaiſerwurſt“ und behauptet, die „Innviertler“ nähmen es 
überhaupt, was die Kunſt des Hirnzerquetſchens und Bauch— 
fellſchlitzens anbelangt, mit ihren baieriſchen Nachbarn auf. 
Der Mann hat ganz Recht. Im Innviertel, heißt es, er— 
kennt man die Wirthshäuſer daran, daß eben Einer auf die 
Straße herausgeworfen wird, im ſchönen Einklang mit drüben, 
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wo, wie die berechtigte Uebertreibung der Skalden fingt, jeden 
Morgen ein Schäffel voll ausgedrückter Augen von der Haus— 
magd aus der Zechſtube zuſammengekehrt wird. Wenn einer 
der deutſchen Landesväter von den zufällig unter ſeinem Scepter 
vereinigten Ländereien patriotiſches „Stammesbewußtſein“ ver: 
langen kann, ſo befände ſich ein ſolcher, welcher die Gebiete 
von der Iſar bis zum Hausruck-Walde beherrſchte, dazu in 
der allergünſtigſten Lage. Das iſt ein gar knorriger Stamm. 

Das Geſpräch über die Dienſtmänner kann der Rand— 
bemerkungen entbehren; intereſſanter iſt ſchon, daß der auf— 
wartende Kellner, wenn er hie und da ein paar Minuten 
Zeit übrig hat, in einem Lehrbuch der Phyſik liest, welches 
in tſchechiſcher Sprache abgefaßt iſt. Ich erinnere mich aus 
meinem Aufenthalte in Prag, daß es zu den Liebhabereien 
der nationalen Partei gehört, allgemein verſtändliche Bücher 
über Naturwiſſenſchaft unter das Volk zu bringen. Es ſind 
meiſt Ueberſetzungen, doch auch manche ſelbſtſtändigere Compi— 
lation. Gerade ſo machen es die deutſchen Fortſchrittsmänner 
und es iſt nicht zu leugnen, daß der geiſtige Geſichtskreis der 
Leſer, auf die man es abſieht, wenn auch nicht erweitert, 
doch ziemlich verändert wird. Von dieſem Standpunkte aus 
kann man die oft überſpannten Mittel zu einem wünſchens— 
werthen Zweck nur gut heißen. Es gibt wenige Fälle, in 
welchen Zugpflaſter ohne alle wohlthätige Wirkung auf den 
Körper bleiben. Die heilſamſten Umwälzungen der Geſchichte 
fangen mit dem an, was die Evangelien „Aergerniß“ nennen 
und mit Verwirrung der hergebrachten ſtockenden Begriffe. 
Mag alſo jener arme Menſch immerhin ſeine Phyſik leſen 
— ſein Leſen ätzt wieder eine winzige Sehne aus der Kraft 
auf, welche der Erreichung unſerer Ziele ſich in den Weg ſtellt. 

Es iſt ein trotz alles widerſtrebenden Anſcheines doch 
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erfreuliches Zeichen, daß mit dem Zurſchauſtellen derartiger 
Beſchäftigung in manchen Fällen Geſchäft und Reclame ge— 
trieben wird. In einer jener Gegenden des Salzkammergutes, 
in welcher die Autoritätsglauben-Schwindſucht nur ſporadiſch 
auftritt, lebt ein Wirth, der damit ein anſehnliches Sommer: 
geſchäft betreibt. Er beſitzt nicht nur wirkliche Exemplare 
von Ronge, Strauß und Renan — nein, der leibhaftige 
Moleſchott und Feuerbach haben ſich in ſeiner Bibliothek ein— 
geniſtet. Dieſe Bibliothek wird Einzelnen der Sommer— 
friſchler, welche er mit Kennerblick ausmuſtert, nicht ohne 
Selbſtgenügſamkeit Band für Band gezeigt. Angehörige des 
norddeutſchen Bundesſtaates, welche mehr Sinn für Literatur 
haben und ſich aus dem Thaler nicht mehr machen, als wir 
aus dem Guldenzettel, haben den entſchiedenen Vorzug. Der 
gute Mann lobt freilich rationaliſtiſche, irvingianiſche, deutſch— 
katholiſche und materialiſtiſche Bücher in einem Athem, in 
ſeinem Gehirn vermengt ſich die Werthſchätzung der liberali— 
ſirenden Predigten eines Paſtors mit Feuerbach's höhniſcher 
Kritik des Theismus — macht Alles nichts: die Fremden 
brechen in ein ſtaunendes und bewunderndes Hurrjeh! über 
dieſen Selbſtdenker aus — bitte, ſtellen Sie ſich vor, mitten 
in Oeſterreich einen jo ſchlichten Autodidakten! — und er— 
zählen ſich untereinander umſtändlich von dem Phänomen, 
welches, wenn es den verewigenden Griffel zur Hand nähme, 
ſicherlich einſt der Jakob Böhme von Oberöſterreich genannt 
werden würde. 11 

Indeſſen habe ich den Einen und den Anderen gekannt, 
welcher behauptete, er habe nicht leicht den Eintritt zu irgend 
einer Sehenswürdigkeit ſo theuer erkauft, als den in die 
Räume, in welchen dieſer Forſcher ſeine unaufgeſchnittenen 
Bücher ſtehen hat. Unter ſeinen geologiſchen Studien ſcheint 
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ihn die Zeit der Kreide am meiſten anzuziehen, der Vorliebe 
nach zu urtheilen, mit welcher er die zugeſpitzten Bruchſtücke 
dieſes Minerals auf der ſchwarzen Tafel ſpazieren läßt und 
Rechnungen zu Wege bringt, die manchen ungebildeten Menſchen 
wünſchen laſſen, es möge über dieſem Hauſe in Gottes Namen 
dieſelbe böotiſche Finſterniß wie überall herrſchen, dafür aber 
auch darin die RT Preiſe für Speiſe und Trank 
gezahlt werden. Der Mann it in ſeiner Weiſe das Gegen— 
ſtück zum hendürmelgen biederen Zillerthaler, der den harm— 
loſen Wanderer mit ſeinem „Du“ entzückt, aber eine Rech— 
nung in' drei Sprachen ſchreiben kann, und zur zitherſchla— 
genden Maid in ſeinem Haufe, die einſt als Handſchuhhänd— 
lerin mehr von gewiſſen Berliner und Hamburger Myſterien 
geſehen hat, als mancher der dort heimiſchen jungen Herren, 
der ſich eben er mit ihr „gemüthlich“ tiroleriſch zu 
radbrechen. Es geht eben mit dem moraliſchen Inhalt der 
Welt wie mit ihrem phyſiſchen: die Subſtanz bleibt in allen 
ihren Wandelungen, — Form und Umriſſe verändern ſich un— 
abläſſig. 


Am frühen Morgen des Wintertages, deſſen Nacht den 
idealen Zeiteinſchnitt eines neuen Jahres darſtellt, wanderte 
ich von Salzburg nach dem Königsſee. Als ich die Brücke 
überſchritt, unter welcher der Strom ſein Eis hinab— 
trieb, wurden Geſchenke hin- und hergetragen; nur der 
Mond, welcher erblaſſend ober der Veſte hing und zwei 
Slowaken, die in ihren zerriſſenen Mänteln, vor Kälte blau, 
hungerig in die Welt ſchauten, ſchienen trübſeliger Laune. 
Draußen lag ein Zauber über der Welt. Die niedrieg 
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Sonne leuchtete golden in eine unbegreifliche Verklärung. 
Kein Feſtbaum konnte wunderſamer geſchmückt ſein, als die 
mit Reifkryſtallen verhüllten vieläſtigen Lärchen und die Birken 
an der Straße, welche das Moor durchzieht. Wenn die 
Reifrieſen der Edda einen ſchillernden Herrſcherſaal beſäßen, 
ſo hätte er dieſem Stück der Erde gleichen müſſen. 

Glaneck lag in kälteren Schatten; ich trachtete aus 
dem Dunkel, welches hier der Götterberg auf die Moorſtraße 
wirft, hinüber nach Grödig zu kommen. Draußen in der 
Sonne weideten Schafe auf dem bloßgelegten Gras. Dam— 
pfende Bächlein rauſchen dem Bett der Salzach zu. Be— 
ſchneite Berggiebel im Frühſchein lodern durch die Wälder 
der Abhänge, daß ſie fernen Flammen gleichen. Beim Thurm 
am Hangenden Stein ſcheint das Berchtesgadener Land mit 
den himmelhohen ſchillernden Wänden verſchloſſen und ver— 
riegelt. Die rothen Abſtürze des Untersberges, gegen welche 
die rothe Sonne ſtrahlt, glänzen hölliſch über den Wolken— 
bänken. Auf die gleißende Pyramide des großen iſt der 
ſchwarze Schatten des kleinen Watzmann gezeichnet. In 
Berchtesgaden ſtehen die Leute auf dem Markt und ſchauen 
nach dem Hohen Brett, über deſſen Kante mit dem Glocken— 
ſchlag zehn Uhr die Sonne kommen ſoll. Denn annoch 
flammen nur die Höhen, im Thale liegt ein graues Licht, 
wie in einer Stube, die nach Norden geht. Statt der lorg— 
nettirenden Touriſten begegnet uns manchmal ein Holzknecht 
mit dem ledernen „Ruckſack“ und den weit vorausgeneigten 
wehenden Federn, oder ein Gränzaufſeher zu Pferd. Dieſe 
und das Rieſeln der Steine, an den Abhängen von der 
Wärme des ſteigenden Lichtes gelockert, bringen durch ihre 
Bewegung das einzige Geräuſch hervor, welches die winter— 
liche Straße bietet — den einen oder anderen abgeſchälten 
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Stamm ausgenommen, der, noch halb von vereistem Schnee 
bedeckt, in welchem er vom Berge herabgezerrt wurde, auf 
ſeinem Schlitten liegt und uns nöthigt auszuweichen und in 
die tiefe Wehung zu treten. — 

Wir warten im Markte auf den Abend. Die Hono— 
ratioren unterhalten ſich mit der Beſprechung einer Schlitten— 
partie und mit dem Discutiren der Neuigkeiten, welche die 
Münchener Kreuzerblätter gebracht haben. Armſeliges Zeug, 
baieriſche Politik und Bureaukraten-Intriguen! 

Inzwiſchen kommt er heran. Der Göhl wird bleich— 
grau, aus einzelnen Höfen der Vorberge ſcheinen die Kerzen 
der geweihten Dämmerung und mitten innen zwiſchen den 
Watzmanngiebeln leuchtet der erſte Stern des Abendhimmels 
über dem Firner der Scharte. Geſtern ſtand um dieſelbe 
Stunde vor unſeren Augen der Mond, zwiſchen den beiden 
Thürmen des Domes der Römerſtadt ſchimmernd. Dieſe 
Bergthürme ragen in eine reinere Luft und die ferne winzige 
Sternen-Sonne über ihnen hängt im Welten-Aether. 


Die Glocke läutet zum Gebet und unter den Gewölben 
der reifbehangenen Ahorne kommt manchmal baarhäuptig ein 
Knecht daher, den Hut andächtig im Ellenbogen tragend. 
Die Blöcke, die gegen den Eingang des Seethales zu liegen, 
gleichen in der Dunkelheit Ungethümen, welche die Wandernden 
bedrohen. Die Wegzeichen nach der Schönau, jenem Thale, 
das an Sommerabenden einer anderen Welt gleicht, aus den 
Farben des Himmels und des Grün in eine verzückende 
Viſion verwoben, ſtehen in angewehten Schneehaufen und 
ſcheinen nach einer todten grauen Wildniß zu weiſen. 


Endlich öffnen ſich die Felspforten. Aus der Dunkel- 
heit tritt eine dunklere Fläche hervor: es iſt der See. 
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In dem nächtlichen Schauer dämmert ein weißlicher 
Hügel; es ſind die Fichten der Inſel Chriſtlieger, welche 
wie ein marmorner Katafalk herſieht, der ſich vor den un— 
heimlichen Schlünden eines Schattenreichs erhebt. Die weißen 
Jungfrauen des Sees, die „Schwanjungfern“, an welchen 
der Volksglaube hängt, werden nicht mehr von den Seeroſen 


dargeſtellt, in welche ſie ſich ſo gerne verwandeln — der 
„Schwan“ ſteht noch da, ihr Symbol, aber er iſt öde und 
verlaſſen — heller Kerzenſchein dringt aus der anderen Her— 


berge, in welcher eben ein Jäger triumphirend das „Mankei— 
Biß“ (Murmelthier-Gebiß) berzeigt, welches er von einem 
Freunde zum Neujahrsgeſchenk erhalten hat. Wohl aber 
ſcheint die Vorſtufe des Watzmann, der Grünſtein, ein 
Tummelplatz lichter Elfen zu ſein. Auf ſeinen breiten Giebel 
fällt ſchon das Mondenlicht von der Lücke zwiſchen den öſtlichen 
Bergen herüber — eine Feuerſtätte unbeſchreibbarer Herrlichkeit. 
Wir Menſchen können an dieſem feſtlichen Abend mit den 
Zwergen, die in Bergklüften edles Geſtein hüten, ſingen: 

Wir trinken den Wein, 

Wir trinken den Wein, 

Wir trinken den klaren Mondenſchein! 

Der Dichter des weſt-öſtlichen Divan, der von einer 
dreifachen göttlichen Trunkenheit ſpricht, der des Weins, des 
Lieds und der Liebe, hat die des Mondlichts vergeſſen. Ich 
bin kein Verliebter und kein Nachtwandler; die Meiſten aber, 
welche über ſolche Schwärmerei lachen, haben die Strahlen— 
fluth nicht geſehen, welche in froſtklirrenden, kryſtallklaren 
Winternächten an die eiſigen Giebel brandet. Mancher würde 
die Flaſche und den Ballſaal verlaſſen, wenn er die Helle 
dieſes Traumlandes ahnte. Doch die theilnehmenden Augen 
ermüden ſich in weiter Ferne in den ſchwülen Feſtzimmern 
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der Städte, und die Menſchen an dieſem Geſtade ſpielen dort 
in der Schenke. Einige Wildenten, die aus der Finſterniß 
der Wände drüben herſchnattern, Hechte, die dem Mondlicht 
entgegen ſteigen, das ſind die Weſen, die ſich jetzt zwiſchen 
dieſen angeglänzten Felſen rühren. 

Ein Fiſcher naht ſich; er macht den Nachen aus der 
dünnen Eisſchicht los, die ſich am Ufer gebildet hat und fährt 
mit ſeinem Netz hinaus. Der Mann erinnert mich an den 
Fiſcher des arabiſchen Märchens, der eine Flaſche heraufzog. 
Als er ſie öffnete, ſtieg ein Geiſt daraus hervor, der ſich in 
eine weite Nebelſäule ausdehnte, daß dem Unvorſichtigen die 
Sinne ſchwanden. Wie viele ſolcher Gefängniße werden in dieſer 
Nacht draußen geöffnet und wie werd en die Befreier am Morgen 
gequält! Das Jahr beginnt mit dem Winter, der Tag mit 
der Nacht, der morgige Tag aber mit einer peinlicher Dämmer⸗ 
ung in den Köpfen der Chriſtenheit. Die Mehrzahl der 
Erwachenden wird, wenn nach zwölf Stunden die Giebel, auf 
denen jetzt weingelber Aether liegt, im Brande des Oſtens 
ſchimmern, den buddhiſtiſchen Weiſen gleichen, in deſſen Ge— 
ſichten alle Tage ſich einzig um die Paralaxe des dumpfen 
Schmerzes drehen, — welcher ſeufzt, wenn ſich eine neue 
Knospe des Zeitenbaumes öffnet. Heute gilt von der Menſch— 
heit das ebria fumosa saltat lasciva taberna, ſie iſt ein 
Pervigilium Veneris et Bacchi, dieſe Nacht, welche hier in 
ſo wunderſamer und zweckloſer Schönheit über den reinen 
Bergen funkelt. 

Von dieſem armen Fiſcher, der mit erſtarrten Händen 
im beeisten Netze wühlt, zum Stammgaſt im Cafe der Kaiſer— 
ſtadt, der über den matten Punſch klagt, vom dieſem wieder 
zur üppigen Dame, welche die Glückwünſche ihrer Hausfreunde 
entgegennimmt, zum einflußreichen Mann, welcher im hellen 
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Saale die Wirren des Staates nicht vergißt — zum Ge— 
fangenen in der Zelle — wahrlich, der Abſtand iſt nicht 
minder ſchwindelnd, als der, welcher uns von der fremden 
Welt unſerer Gegenfüßler trennt. Dort brennt jetzt, während 
ich nach jenen froſtigen Strahlen hinaufſehe, welche von der 
kalten Schlocke der Mondkugel wiedergeglänzt werden, die— 
ſelbe Sonne, welche hier die Riffe des öden Trabanten an— 
ſcheint, in der Hitze des Hochſommer-Tages. Der deutſche 
Auswanderer denkt vielleicht reuevoll an die für immer ent— 
rückte Heimath. Wenn die arme Menſchheit einen Genius 
hätte und dieſer ſchritte jetzt über das Rund dahin, ſo würde 
er weinen und lächeln, wie uns Homer das Antlitz der 
Andromache beſchreibt, als ſie den erzblinkenden Gatten zum 
Kampfe eilen ſah. 


4 


Im ſonnigen Nebel ſchauen die Berge in's Land. Der 
Herbſt umwebt ſie mit einem Duft, deſſen Vorſtellung durch 
keine Malerei der Feder erreicht werden kann. Eine ſelige 
Verklärung ſchimmert um und über jenen aufragenden Theilen 
der Erdrinde. Sie erweckt ein tiefes Verlangen, in das Meer 
der Farben zu tauchen. Der Bauer an dieſen Seegeſtaden 
ſagt, die Berge ſeien „kalig“, der Touriſt aber richtet ſich 
zur Herbſtfreude, welche ihm ſolch glückverheißende Lichter 
verkünden. Die Sonne bleibt günſtig — ſchlechter Wind 
und böſe Wetterzeichen verlieren ihre Kraft, wenn es einmal 
„wahrhaft kalig herſchaut“. Wir werden noch lange das 
Grün der Waſſer, das Weiß des Firns, die Gluth herbſt— 
licher Sonnenuntergänge genießen können, ohne daß uns 
Wolken und niederfallender Regen ſtören. Hat ſich doch der 
verdrießliche Drang der Wolken und Dünſte vor wenigen 
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Tagen ausgetobt — Fluthregen haben die Bäche angeſchwellt, 
und in die braunen Aehren der Weizenfelder bei den Höfen 
im Mittelgebirge fiel Schnee, daß die Schnitter in der zoll— 
hohen ſchlüpfrigen Schicht wateten. Die Gimpel flogen den 
Häuſern zu und die Reiſenden überkam ein Schrecken. Alles 
eilte nach dem nächſten Haltpunkte einer Eiſenbahn und ſitzt 
jetzt an den ätherklaren Tagen wieder wohlgeborgen in der Stadt. 

Unſere Geduld dagegen hat ſich belohnt. Wir nehmen 
ſogar keinen Anſtand, uns mit jenen Pferden auf der grünen 
Matte zu vergleichen, die um ſo munterer und rühriger wer— 
den, je länger ſie ſich der Herbſtweide erfreuen können. 
Wem dieſe Annäherung der Begriffe zu anſtößig dünkt, der 
denke an die unzähligen Hirten, welche jetzt in den Nieder— 
ungen die Rinder hüten, und ſich im unaufhörlichen Chor 
zujauchzen, daß die Felswände und Wälder wiederhallen. Es 
iſt eine fröhliche, geſegnete Zeit. . 

Das fühle ich wieder lebendig, wie ich eben aus der 
alten Keltenſtadt, der Salzburg, langſam nach den einzig 
ſchönen Seen des Oeſterreicher Landes hinüber pilgere. Wenn 
ich am Rande eines jener Eichenhaine hinſchlendere, welche 
manchen der Hügel zwiſchen Gais- und Schafberg zieren, 
fallen die bitteren Früchte — einſt Leckerbiſſen der Pfahl— 
baumänner — vor dem leiſen Oſtwind auf den Rain und 
an manchem Gartenzaun hätte ich ſaftiges Kernobſt aufleſen 
können, welches mit erfreulicher Wucht dicht neben mir ins 
Gras ſtürzte, wenn ich meine Augen nicht ausſchließlich für 
jene ſeltſam geformten blauen Gipfel gehabt hätte, die aus 
dem herrlichſten aller deutſchen Länder empor ragen. Es 
war Alles ſo ganz anders, wie im Sommer. Zwiſchen un— 
gefährlichen Wolken lag ein milder Abendglanz; an den Aeſten 
der Bäume hingen Aehren, die von vorüberziehenden frucht— 


28 Von Salzburg zum Mondſee. 


beladenen Wagen daran hafteten; die Waſſerſpiegel ſind wirk— 
liche Kryſtalltiefen, unbeweglich, ſtarr, als ob ſie von den 
Wallungen des ungeſtümen Sommers ausruhten. Die Erde 
duftet in würziger Kühlung — denn noch immer hängt der 
Thau der langen Herbſtnacht an allen Zweigen und Halmen 
— die Blattflächen der Bäume glänzen, als ob es die gleißen— 
den, dicken Blätter ſüdlicher Bäume wären, denn die Sonne 
ſteht niedrig und fällt von der Seite gerade voll auf ſie. 
Ich lege mich neben einem Ahornſtumpf ins Gras, deſſen 
Stamm von der modiſchen Gewinnſucht auf der Eiſenſchiene 
nach dem betriebſamen Norden entführt worden iſt. Auf der 
verwitternden Holzfläche haben ſich die Kräuter von Heidel— 
beeren angeſiedelt, unten ſummt die Ache durch eine grüne 
Schlucht und durch den Wald wandelt das einförmige Läuten 
der Kuhſchellen. Drüben am Zaun, der aus verſchlungenen 
grauen Prügeln aufgebaut, die eine Weide von der anderen 
trennt, ſteht dichtgedrängt die braunſchwarze Brombeere. Am 
Waldſaum, auf ſchwarzen Moder gedeiht die gelbe Bären— 
tatze, ein veräſtelter Schwamm. Der Wald am jäher Ab— 
hang ſelbſt iſt in der Oktoberſonne abgeſchoſſen und braun 
geworden. Eine dämoniſche Laune des Geiſtes, deſſen Sicht— 
barwerden dieſe greifbare Welt iſt, hat ſich hier zur weh— 
müthigen Klage oder zur ſpöttiſchen Erinnerung gewendet: 
in den grellen Lichtern des erkaltenden Herbſttages ſind wieder 
Frühlingsblumen aufgekeimt, die blühen, wenn über ſmaragd— 
grüne Halden die Maiwaſſer rinnen und aus den Tannen 
der Kukuk ruft. Neben mir ſteht die himmelblaue Frühlings— 
gentiane und die mehlige Primel. Ich kann nicht ſagen, daß 
ich Freude an ihnen habe; denn ſie führen mich weit fort 
aus der Gegenwart in eine Welt, welche durch Erinnerung 
und Entfernung verklärt iſt. Ich wandere dem Waſſer nach 
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und ſehe, wie es dürre Blätter thalwärts trägt. Zwiſchen 
den Erlen am blocküberſä'ten Ufer hängen ſtahlblaue Früchte, 
der ſaure Schlehdorn und die giftige Einbeere. Vor einer Un— 
glückstafel — ein Schneider, der auf die „Stöhre“ ging, 
ſtürzte, das Bügeleiſen voran, in die nebenan ausgehöhlte 
Sandgrube — liegt ein Weib, das Geſicht mit einem rothen 
Tuche verhüllt, und ſchnarcht den Schlaf des Müden; die 
Kühe, welche von einem Viehmarkt zurückgetrieben, vorüber 
kamen, blieben neugierig ſtehen. Es wird Abend und die 
goldenen Farben der Dämmerung verbleichen. Mit den 
Lichtern dringen uns aus manchem Hauſe am Weg laut 
betende Stimmen entgegen — Fledermäuſe ſchwirren in unſtätem 
Fluge hin und her. Von der einen und anderen Alpe, auf 
welcher morgen „abgetrieben“ wird, fangen Feuer an herab— 
zuſchimmern; aber ſie lodern nicht mehr auf den längſt ver— 
laſſenen Spitzen, ſondern brennen auf niederen Hängen, wo 
ſchon die Felder der hochgelegenen Bauernhäuſer an die bald 
vereinſamten Matten gränzen. Mägde kehren von dem Felde 
heim: ſie haben den Tag über nach dem Flachsdreſchen das 
„Haar“ auf den Gründen ausgeſtreut. Andere Dirnen ſtehen 
in einem offenen Gemäuer und „brechen“ den Flachs. Sie 
waren in der vergangenen Nacht zu ihrem mühſamen Tagwerk auf— 
geſtanden. Wenn fie einen Fremden ſehen, ergreifen ſie gerne 
das hergebrachte Vorrecht ihrer Arbeit. Sie jubeln ihm zu 
und ſtreuen ihm von dem wergartigen Gefaſer auf den Weg. 
Die Ehre muß er mit einigen Gläſern Branntwein bezahlen, 
worauf ihm der Dank eines kleinen Feldblumenſtraußes wird, 
den ſie ihm unter lautem Geſchrei mit einem raſch aus Werg 
gefertigten Band am rechten Arm befeſtigen. 

Geſtern, um die Stunde dieſer Dämmerungen, ging ich 
auf dem wunderſamen Friedhofe in der Stadt Salzburg her— 
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um, wo die Einſiedeleien fabelhafter Heiligen aus dem Nagel— 
fluhfelſen auf friſche Gräber ſchauen. Ein Todtengräber traf 
Vorbereitungen zu dem Todtenfeſt Allerheiligen: er ſchmückte 
einige Grüfte. Da er mich für einen Fremden hielt und 
nicht wiſſen konnte, daß ich auf dem Boden Juvavums ſo 
ortsbewandert bin, wie in meiner Vaterſtadt, ſo half er 
meiner unwiſſenden Verlaſſenheit aus Gutmüthigkeit und in 
Erwartung eines Papierzehners durch zwei ſchätzbare Winke 
auf. „Dort im Stiftskeller, ſagte er, bekommen Sie den 
beſten Wein von ganz Oeſterreich — gleich neben dem Thor 
links!“ „Und hier, ſetzte er hinzu, die ſieben eiſernen Kreuze 
ſtehen auf den Gräbern von ſieben Weibern eines Mannes, 
der ſie alle ſieben zu Tode gekitzelt hat.“ 

Da es jetzt eben dieſelbe Stunde war und über dem 
nördlichen Zacken am Gaisberg ſich aus dem grauen Abend— 
gewölk ein purpurner Fleck lichtete, der einer flimmernden 
Ampel glich, daß die Felspyramide ausſah, wie ein mächtiger 
Leuchtthurm — da mich eben ein armer Menſch anbettelte 
und wir dabei die rothe gallertartige Frucht der Eibe, „die 
Eibenkirſche“, die er irgendwo gefunden hatte, als Gegenge— 
geſchenk hinhielt, fuhr ein Karren vorüber, auf welchem ein 
weißes Tuch, irgend einen Gegenſtand verhüllend, ausgebreitet 
lag, und auf welchem dazu ein brennendes Licht ſtand. — 
wie ein Wiederſpiel der verheißungsvollen rothen Leuchte auf 
dem fernen weſtlichen Giebel. Es war eine Leiche, die nach 
Salzburg auf den Kirchhof gebracht wurde. Der Mann war 
heute am frühen Morgen auf die Jagd gegangen; beim 
Ueberſteigen eines Weidegitters blieb das Gewehr des hinter 
ihm Hergehenden an einem Zaunpfahl hängen, der Hahn 
ſchnappte ein und die Ladung durchbohrte den Vormann. So 
zog die Leiche auf dem Karren, von einem dürren Pferd 
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langſam geführt, weiter. Den Stern des Lichtes ſah ich noch 
lange in der eingebrochenen Nacht ſeine träge Bahn ziehen. 

Doch es iſt Zeit, auf den Weg zu ſehen. Wir gehen 
auf der Straße, die nachdem Mondſee führt und ſtehen an 
der Schwelle von jenem der deutſchen Vaterländer, welchem 
die dynaſtiſche Geographie den Namen Oeſterreich ob der 
Ens gegeben hat — dem Lande voll gewaltiger Seen und 
weitſchauender Bergſtirnen. Wir ſind aus dem nicht minder 
ſeereichen Lande im Weſten hergekommen, von jenſeits der 
Salzach, das immer noch ein anders gefärbter Schlagbaum 
von dieſer deutſchen Erde trennt. Den Fahrten über die 
grünen Wellen ſeiner Waſſer und durch ſeine Bergforſte habe 
ich ein anderes Buch gewidmet, aus welchem ſich wohl der 
Eine oder Andere der Leſer des gegenwärtigen manch bunter 
Scene, manches unvergeßlichen Bildes erinnert.“) Jetzt nähern 
wir uns einer Reihe von ſolchen, deren Herrlichkeit ſich nicht 
nur im Verhältniß der gewaltigeren Berghöhen und See— 
flächen über jene erhebt. 

Schon jetzt, wo ſich der Höhenzug gegen das Dorf 
Thalgau hinabſenkt, könnten wir eine Ahnung von dem be— 
kommen, was an uns vorüber ziehen wird, wenn ſtatt der 
Nachtnebel die Tagesſtrahlen um den Drachenſtein dort 
ſchweben würden, und ſtatt des röthlichen Sternes, der einem 
Almenfeuer ähnlich auf jener Spitze zu brennen ſcheint, die 
Sonne am Himmel ſtünde. In phantaſtiſch geformte Berge 
drängen ſich blau ausgegoſſene Buchten hinein — ein See— 
ſtück von Claude Lorrain mit einer Felſenlandſchaft von 
Salvator Roſa in einem Rahmen. 


*) Noé H. Baieriſches Seebuch. Naturanſichten und Lebens- 
bilder von den baieriſchen Hochlandſeen. München, 1865. 
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Ein wildes Hin- und Herjagen von Nebeln zeigt und 
verſteckt den Mond, unter welchem im See eine breite Fläche 
von blaſſem Licht ſich hebt und ſenkt. Die flimmernde 
Dämmerung hält uns wohl die großen Linien der Landſchaft, 
wie ſie ſich aus Waſſer und Geſtein entwickelt, verborgen, 
aber bei dem Schein des Geſtirns däucht es uns am beſten, 
zuerſt den ihm heiligen See zu erblicken. Zufällig trifft die 
Bezeichnung des Sees mit einer ſeiner Eigenſchaften zu— 
ſammen, welche nicht deutlich beſchrieben oder begründet werden 
kann. Es gibt nämlich kaum irgendwo ein Gewäſſer in den 
Bergen, deſſen Ufer vom Lichte des Mondes in Verbindung 
mit der Waſſerfläche in ſo auffälliger Weiſe verklärt und 
verwandelt erſcheinen. Man muß ihn unter dieſem Scheine 
geſehen haben, wenn man ihn kennen will. 

Der alte Maninſeo iſt dem „Herrn Man“ zugehörend, 
dem „Herrn“, wie die lebloſe Kugel von den Bewohnern des 
Salzachlandes noch heute genannt wird. Mani, der göttliche 
Zwerg, wurde an den waldigen Geſtaden verehrt. Weiter 
im Oſten gehört ihm ein Bergwald: der Man-Hart (Mond— 
wald). Hier aber zieht ſich ſein Gewäſſer hin, deſſen Wellen 
im Norden an grüne Wieſen und Hügel, dort im Süden an 
jähe Felswände ſchlagen. 

Es gibt freilich auch ſolche, die es beſſer wiſſen, wie 
es ſich mit dem Namen dieſes tiefen Sees verhält. Wenn 
man eine Landkarte betrachtet und ſein Vorſtellungsvermögen 
nach den Angaben und Einflüſterungen eines Anderen ſtark 
anſtrengt, ſo iſt es am Ende nicht undenkbar, daß Einer. ſo 
gut eine Aehnlichkeit der Uferumriſſe mit der Mondſichel 
entdeckt, als der Grönländer in den „Flecken“ dieſes Geſtirns 
die Spuren der Finger Malinas erkennt, womit fie den 
Rennthierpelz des Anninga berührte; jo gut, als der Inder: 
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in demſelben Geſtirne einen Haſen oder der Deutſche einen 
Beſenbinder mit Reiſern ſieht. Wer aber den See vom 
Ufer aus betrachtet, ſieht eine eiförmige Waſſerfläche — die 
obere Einbuchtung gegen Oſten verſtecken ihm waldige Vor— 
ſprünge — und er denkt gewiß an jeden Gegenſtand der 
ſichtbaren Welt eher, als an die Mondſichel. Eigentlich ſollten 
alle Seen, deren Geſtade Krümmungen darbieten, Mondſee 
heißen, wenn jene Etymologen Recht behalten, welche be— 
haupten, daß Markomanen oder Heruler, oder wer immer 
von unſeren ſchöngeiſtig ſo ſehr zurückgebliebenen Ahnen— 
ſtämmen ſich zuerſt hier herumtrieb, Waſſern und Bergzügen 
Namen nach idealen Umriſſen gegeben haben. Es iſt auch 
unzweifelhaft, daß ſie zu dieſem Behuf nur in wenigen Fällen 
Landkarten haben zu Rath ziehen werden können. Um die 
Aehnlichkeit auf anderem Wege zu entdecken, blieb ihnen aber 
nach der Bildung der Ufer nichts Anderes übrig, als auf 
den Schafberg zu ſteigen und dort mit Mühe und Noth zu 
ergründen, daß der Maninſeo vielleicht um ein Kleines mehr 
gekrümmt in ſeinem Felſenbecken liegt, als die anderen Seen 
des Attergaus. Wer Luſt hat, daran zu glauben, daß es im 
Geſchmack unſerer tapferen Vorfahren war, wie ihre ſpätern 
Enkel auf Bergſpitzen Natur zu kneipen, ſich an ſchönen Aus— 
ſichtsbildern und enthuſiaſtiſchen Vergleichungen zu ergötzen, 
zur Erholung Berg zu ſteigen und in den berühmten „reinen 
Lüften“ zu ſchwelgen, der mag dann auch immerhin ans 
nehmen, daß Landſchaftsnamen von ihnen aus der Vogelper— 
ſpective herab gemacht worden ſind. 

Doch — ich kann in dieſem Augenblick nicht ſo unbe— 
ſcheiden ſein und meine werthen Begleiter in der kühlen 
Herbſtnacht hier am mondbeglänzten Geſtade ſtehen laſſen 
um ihre Einbildungskraft in den froſtigen Schauern der 
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deutſchen Heidenwelt herumzujagen. Freilich ſcheinen die heran: 
drängenden Wellen Phosphorſtröme, die Zweige der Ufer— 
weiden hängen verlangend hinab in die magiſchen Feuerwirbel 
— aber der Weg von der Stadt des heiligen Rupertus bis 
an die Schwelle des öſtlichen Alpenlandes war ein ermüden— 
der und dann wiſſen wir aus Erfahrung, daß das veil- 
chenblaue Licht, welches der Mondſtrahl, von der gaſtlichen 
Kerze bekämpft, in dem Kryſtall des Weinglaſes wach und 
rege ruft, an Reiſeabenden gerne ſeinen unheimlichen Glanz 
auf dunkeln Waſſern vergeſſen macht. 


Beim Vicenz zur „goldenen Krone“ iſt es ſchon recht 
herbſtlich geworden. Einſam hängt das rothe Fremdenalbum 
an einem Nagel im ſchadhaften Futteral. Die neugierigen 
Augen und Hände, die es durchgeleſen und abgeblättert haben, 
ſind verſchwunden, die jammervollen Verſe und franzöſiſchen 
Herzensergüſſe deutſcher Fräulein aber auf dem gutmüthigen 
Papier haften geblieben. Das geſchriebene Entzücken über 
den See und ſeine Berge iſt das Lebewohl aller Gäſte — 
der weiblichen insbeſondere; wollen wir annehmen, daß die 
ſchreibenden Hände nicht nur der Verewigungsſucht folgten. 
Sonſt habe ich freilich gar oft wahrgenommen, daß der Be-, 
weggrund der Handwerksburſchen, welche ihre Namen an 
Kapellen, Wegweiſern und Marterln anbringen, kein ver— 
ſchiedener von dem iſt, welcher das verehrliche Reiſepublikum 
Verſe von Schiller, Heine und Geibel in die Fremdenbücher 
ſchreiben läßt — von den ſelbſtſtändig ſchaffenden Wander— 
poeten ganz zu ſchweigen. 


Von Zeit zu Zeit begegnet man indeſſen einem brauch— 
baren eigenen Gedanken oder irgend einem nützlichen Wink. 
So iſt es beiſpielsweiſe wetterſcheuen Gemüthern troſtreich, 
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zu leſen, daß die wuchtige Wolkenſchicht, welche heute Nach— 
mittag über dem Schafberg ſchwebte, nichts weniger als von 
ſchlimmer Vorbedeutung ſei. Da werden wir belehrt: 
Hat der Schafberg an Huat 
Wird's Wetter guat, 
Hat er a Kres ) 
Wird's Wetter bes. 

Auch empfiehlt es ſich ſehr, eigene Beobachtungen und 
Erfahrungen zum Beſten zu geben. So legt das Buch unter 
Anderem für die ganz richtige Thatſache Zeugniß ab, daß 
man die weitſchauende Warte des Schafberg-Giebels bequemer 
von unſerem, als von dem Becken des St. Wolfgang-Sees 
aus erklimmt. Solche Aufſchreibungen ſollten ſich die Lyriker 
zum Muſter nehmen. 

Es iſt heute, wie geſagt, ernſtlich einſam in dem gaſtlichen 
Hauſe, in welchem ſonſt raſch der Ankömmling das Lager 
des eben Fortgewanderten einnimmt. Die Einladung eines 
werthen Freundes zu einem „Cithernball“ können wir deß— 
halb nicht zurückweiſen. Beim „Zeisberger“ im Vorplatz der 
erſten Flur, den die genügſame Damenwelt Mondſees ohne 
Sträuben als Ballſalon gelten läßt, ſpielen zwei Künſtler auf 
der Lyra der Alpen. Der nachgiebige Boden zittert unter 
Walzer und Schottiſch; er muß aber auch das Stampfen 
eines „Steieriſchen“ aushalten, deſſen unbequeme Arm- und 
Schenkelbewegungen manchem Zuſchauer Rufe der Verwun— 
derung abnöthigen. Da ſtehen ein paar ſtämmige Bauern— 
burſche, den dicken Nacken militäriſch ſteif emporgerichtet, in 
der blauen Uniform königlich ſächſiſcher Soldaten, „Brigade 
Kronprinz“, ſämmtlich verwundete „Königgrätzer“, die hier 
im grünen Alpenland unter der menſchenfreundlichen Pflege 
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des Fürſten Wrede, des Schloßbeſitzers von Mondſee, ihre 
Heilung gefunden haben. 

— Ein ſehr curioſer Tanz das! meinen die Krieger 
des bundestreueſten aller vaterländiſchen Potentaten. 

Freilich ein curioſes und anſtrengendes Vergnügen. 
Mitten in der Bewegung des Tanzes müſſen die Männer 
zeitweilig Schnaderhüpfl ſingen, mit den Fingern ſchnalzen 
und die Ferſen auf den Boden ſchlagen, daß der Zuſchauer 
meint, alle Muskeln und Nerven des ganzen Fußes würden 
ſchmerzlich geprellt. Curioſer Tanz! 


An unſerem Tiſche erſcheint ein abgehärmtes Weib. Sie 
bietet Nüſſe feil. Zu Hauſe hat ſie dreizehn Kinder, darunter 
einen Sohn, der um ſein Bein in der Wirklichkeit „geprellt“ 
worden iſt. Bei Cuſtozza haben ſie es ihm oben nahe am Hüft— 
knochen abgeſchnitten und erſt heute, erzählt ſie, gingen wie⸗ 
der Splitter aus der breiten Wundfläche hervor. War eben 
auch ein curioſer Tanz, der Tanz im Welſchland! 

Die hübſchen Mädchen mit den ſchwarzſeidenen ober⸗ 
öſterreichiſchen Kopftüchern, der reizend herbe Donau-Wein 
können uns für heute nicht gebührend feſſeln. Der Schlaf 
fordert ſein langweiliges Recht. — 

Die weiße Wand des gegenüberliegendes Hauſes ſcheint 
am Morgen trüb durch die in der Herbſtkälte angelaufenen 
Fenſter. Sie erinnert uns daran, daß hier unſeres Bleibens 
nicht iſt, wenn wir ſchauen und genießen wollen. Beim Auf⸗ 
wachen ſoll das blaue Dämmerlicht der Berge, die ſich aus 
dem Frühnebel herauskämpfen, in unſer Auge, das Geräuſch 
der aufgeregten Wellen an unſer Ohr dringen. So wandern 
wir denn, das hügelige Pflaſter des Marktes zurücklaſſend, 
die herrliche Lindenallee entlang dem nahen Ufer zu. Draden- 
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ſtein, Höllkar und Schafberg ragen aus der Fluth — 
Tannenwälder und graſige Hügel in ſie hinein. Sacht und 
leiſe treiben ſich winzige Wellen gegen den Kies — ſie 
machen nicht mehr Geräuſch, als das Kniſtern der gelben 
Blätter, die zu Boden fallen. Noch ſtehen weiße Dahlien 
zwiſchen den Pappeln am Strand und das Frühlicht ſcheint 
auf ſie, daß ſie blenden, wie die großen Firnfelder des Dach— 
ſtein, die man wenige Schritte weiter oben auf den Hügeln 
gegen den Zeller-See zu neben dem ſchroffen Höllkar hervor— 
glänzen ſieht. Die grünen Gewölbe lichten ſich oben, Vögel 
eilen windſchnell über die metallgleiche Waſſerfläche und das 
vergilbte Schilf rauſcht. Oft liegt dieſes am Ufer in hohen 
Haufen abgeſchnitten und aufgeſchichtet, dann kommt ein 
Ochſe herangefahren und zieht die lispelnden Waſſerkinder 
als beliebte Streu fort. 

An dieſer öſtlichen Uferſtraße, die hart am Waſſer 
fortläuft und den Blick ungehindert über die bewegliche Fläche 
nach den Felswänden drüben wandern läßt, ſteht neben Schiff— 
hütten, Villen und Bauernhäuſern aus dunkelbraun ange— 
wittertem Holze das Königsbad, ein wol eingerichtetes Haus. 
Wer in einem ſeiner bequemen Zimmer ſitzt, hat eben ſo 
viele gewaltige Bilder im Rahmen vor ſich, als Fenſter 
im Gemache ſind. Wälder und Berge ſchauen auf 
ſeine Lagerſtätte oder ſeinen Arbeitstiſch über den ſonnig 
funkelnden See herüber, deſſen Strand nur einige Ellen von dem 
Gemäuer des den Bergwundern zugekehrten Hauſes in meer— 
grüne Tiefen abſtürzt. Ein halb lichter, halb dunkler Streifen 
bezeichnet den Rand. Ein anderer grüner Streifen aber ſetzt 
ſich auf dem trockenen Geſtade fort — Pappeln, Weiden 
und Erlen im ſaftigen Gras, manchmal von winzigen Gärten 
unterbrochen, in welchen ſpäte Blumen ſich ihrer gehegten 
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Pracht freuen, die ihnen kein Gewächs der Wieſenhänge mehr 
ſtreitig macht. 

Ich nehme in dem Hauſe mit den wunderſchönen Bil— 
dern, deren ihm die Bewegung der Wolken und der Waſſer 
und das Hinüberwandeln der Sonne über die Berggrate 
ſtündlich mehr und mehr anziehende umſonſt liefert, meinen 
Aufenthalt — es iſt der einzige an dieſen Ufern, welcher 
den unmittelbaren Verkehr mit denjenigen Dingen ermöglicht, 
wegen deren Du, lieber Leſer, die ſchönen Berge Oeſterreichs 
bereiſeſt und ich ſie beſchreibe. Da ſtehſt Du in drei Schritten 
im Kahn, der Dich durch die ſprühende Welle trägt und 
hinüber in den Waldſchatten bringt, aus dem die Wipfel, 
mehr dunkelgrün als die Seetiefe, gerade über dieſe herüber 
uns ins Fenſter ſchauen. Sie ſtehen auf einem Schotterboden, 
den die Ache, die aus dem Fuſchl-See kommt, dort unter 
den Drachenwänden in den See geſchwemmt hat, wie ſich 
aus der Eisache die Halbinſel des heil. Bartholomäus im 
Königsſee niederſchlug. Ein ſtrebſamer Gelehrter mag viel— 
leicht ſchleunigſt hinüber rudern, um ſich den Fucoidenſand— 
ſtein zu betrachten, der ſich dort an den Wänden angelagert 
hat — ich rudere auch hinüber, aber nur, um im Traum— 
ſchatten der dunkeln Schluchten mit allerlei ſeltſamen Wichten 
zu verkehren, deren Kommen und Gehen freilich jetzt nur 
mehr dem Verlangen unſerer eigenen Einbildungskraft ge— 
horcht. 5 “= 

Da wandelt oft unter dem Drachenſtein ein Weib ums 
her, ſie winkt und lockt, aber es iſt nicht gut, ihr zu folgen. 
Sie iſt halb weiß, halb ſchwarz gekleidet — wer kann die 
unholde Geſtalt anderer fein, als ein verdämmertes Nach— 
bild jener hungrigen Göttin, der Schweſter des Fenrir— 
Wolfes, welche unſere Ahnen Halja, deren Brüder im Nor— 
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den Hel nannten? Dieſelben Farben trägt das finſtere Weib, 
das lauernd in den Finſterniſſen unter einer Wurzel der 
Eſche Yggdraſill hauſt. In den Jahrhunderten zahm ges 
worden, iſt die einſtige Rieſentochter jetzt nur mehr ein ſelbſt vom 
Bauernzweifel ſtark angekränkeltes Geſpenſt, das ſich manch— 
mal zwiſchen den Fichten des Auergrundes ſehen läßt. 

Von der nebelhaft Wandernden wende ich mich zur ſtätigen 
Drachenwand, die über dem dunkeln Wald des Spuckes, 
emporragt. Vielleicht bildet das leuchtende Gold auch hier 
Haufen, auf welchen die geflügelte Schlange, der „Wurm“ 
hütend liegt, daß ein „Wurmbettsfeuer“ *) in die Nacht des 
Waldes ſtrahlt. Doch davon wiſſen die chriſtlichen Bauern 
der benachbarten Pfarreien nichts mehr. Ich höre von ihnen 
über keine glühenden Schätze und wachſamen Lindwürmer 
reden, dagegen erzählen ſie von einer „Pfarrer-Lucken“, mit 
der es eine ſonderbare Bewandtniß hat. Dort hinten, wo 
ſich zwiſchen dem Kar der Halja (Höllkar) und dem Drachen— 
ſtein die Drachenwand hinzieht, erſcheint in ihrem Kalk— 
geſtein ein von Regen und Schneeſchmelzen ausgewaſchenes Loch, 
ein „Kamin“, wie man in den Kalkalpen ſolche Durchhöhl— 
ungen gar häufig nennt. In ihr ſteht, dem Auge wohl er— 
kennbar, eine hohe Fichte, vom Glanze des jenſeitigen Tages 
in ihren Linien hervorgehoben. Dort, ſagen ſie, ſei der Teufel 
mit einer von ihm mitgeſchleppten Pfarrersköchin wüthend hinz 
durchgejagt. Das ſcheint nun auf den erſten Blick eine grobe 
Satyre auf die Moral mancher Glieder des oberdeutſchen 
Klerus zu fein. Schon Bebelius in feinem facetiae läßt ſich 
ſolche Witze zu Schulden kommen.“ In der Weſenheit aber 
iſt die Geſchichte nichts Anderes, als das alte Treiben 


*) Ormbedseldr der nordiſchen Sage. 
* 
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Wuotans, des wilden Jägers, der den „Holzweibchen“ nach— 
ſtellt und ſie oben in den Lüften mit gräulichem Getöſe 
herumſchleudert — nur mittelalterlich maskirt und in bos— 
hafter Nebenabſicht aufgeputzt. Wuotans Heer ſchwirrt gerne 
in dieſen Klüften, vom Kar der Hel an bis zu den Eis— 
feldern des Gjaid (Jagd)-Stein über dem öden Goſau-See. 

So geht es drüben zwiſchen Drachenſtein und Höllkar 
her. Der Waſſerfall, welcher über einen hohen Abſatz 
dieſer Wände niederweht, muß im Frühling geſehen werden, 
wenn der ſchmelzende Schnee ihn anſchwillt. An der großen, 
der heiligen Thekla geweihten Fichte vorüber führt der Pfad 
auf dem reich entwickelten Moos fort, das, mit Epheu, 
Alpenroſen, Heidelbeeren, Immergrün und Alpenveilchen in 
zahlloſen Büſchen durchwachſen, auf dem dichten ſchwarzen 
Waldboden wuchert. An herabgerollten Blöcken haben ſich 
Nadelhölzer angeſiedelt; während gelbe Pilze den Seitenwän— 
den eine wunderliche Färbung geben, liegen ihre derben 
Wurzeln, lauernden Schlangen ähnlich, verlangend auf dem 
verwitternden Geſtein. Dazwiſchen fteht an manch’ lichterer 
Stelle ein belaubter Baum, an dem die wunderſame Miftel®) 
hinan kriecht. Die knotigen blaßgrünen Zweige werden von 
den Burſchen geſammelt und neben das Haus gelegt. Sie 
locken den Haſen, welcher ſie liebt. 

Durch den Einſchnitt in den Felswänden, über welche 
der Waſſerſturz weithin vernehmlich, herabrauſcht, wehen an 
Lenztagen heiße Winde herein und rütteln an den Fichten, 
während der See unten von ſchwerer eiſiger Oſtluft bewegt 
wird. Wer in ſolchen Stunden den Waldpfad hinanſteigt, 
den überkommt eine Empfindung, als ob er ſich in einem 


*) Loranthus europaeus. 
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Bade befände, in welches kaltes und ſiedendes Waſſer zu 
gleicher Zeit einſtrömt. Das Waſſer, am Felſen jäh hinab— 
gleitend, zittert hin und her und man ſieht, daß wir uns 
vor einem jener Waſſerſtürze befinden, welche die hergebrachte 
Bezeichnungsweiſe, in dieſem Falle nicht ohne dichteriſche 
Empfindung und Wahrheit, Schleierfälle nennt. Wir be— 
trachten das ſchaumige Rieſeln und Wehen von einem grünen 
Block aus, auf welchem zwei Fichten den Bewegungen der 
Luft trotzen — Fels-Dreiecke überall, rothe vom Giſcht 
überwaſchene Sandſteinfelſen, ein mit Trümmern überſätes 
Bett, in welchem die herabgeſchmetterten Fluthen ſich ſeeab— 
wärts zwängen und neben der Felskante, an welcher dort 
oben der Bach ſich zum Sturz hinabbeugt, eine Legföhre, 
welche zittert und ſchwankt, wie unten das zerſtiebende Ende 
der breiten Säule. Der Drang des neben ihr ſich abwärts 
krümmenden Baches, die erſchütterte Luft müſſen das Ge— 
wächs bewegen, welches wie ein Geierneſt an dem mauer— 
geraden Drachenſtein hängt. Stümpfe, eingeſtürzte Vorrag— 
ungen der unterhöhlten Felſen und geborſtene Blöcke, 
allenthalben im Forſt zerſtreut, kennzeichnen wohl die wilden 
Gewalten in Luft und Waſſer. Und wenn wir am ſpäten 
Abende mit der Ausbeute an vorzeitig erſchloſſenen Blüthen— 
kelchen, Primeln, Leberblumen, Nießwurz heimkehren und 
zu Hauſe überraſchen wollen, ſo zeigt uns vielleicht, zwiſchen 
hohe Wipfel eingeklemmt, der gelbe Mond, und die Eule 
mengt ihr dumpfes Gelächter in das allmählich verwehende 
Summen des hohen Sturzes. 


Der Wiſſenſchaft genügten die Rieſen, Drachen und 
ſchlimmen Frauen nicht. An einem Seebecken wie dieſes 
dürfen im ſiebenten Decennium dieſes forſchenden Jahrhunderts 
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„Pfahlbauten“ nicht fehlen. In der That entdeckte man an 
denſelben Waldufern einen mächtigen Eichenpflock, um welchen 
ſich eine Anzahl kleinerer Stämme im Kreiſe ſchaarte. Dieſe 
neueſte „cyeloniſche“ Form eines Pfahlbaues erregte das höchſte 
Erſtaunen. Aber es gibt nicht nur Luft-, ſondern auch Pfahl⸗ 
bauten-Schlöſſer und die glorreiche Entdeckung verſank. Es 
kam ein beſcheidener Botaniker, welcher auf den erſten Blick 
erkannte, daß der Eichenpflock der übrig gebliebene Stumpf 
eines gewaltigen Baumes ſei, um welchen herum deſſen nicht 
viel weniger wuchtige Wurzelſtöcke und Knorren empor 
ragten. Man gab es ſodann auf, nach Stein- und 
Bronce-Waffen in der „Culturſchicht“ zu ſuchen, in welchem 
Punkte man alſo klüger war, als manche Pfahlbau-Entdecker 
in den Seebecken jenſeits der Salzach. 


Wie ferne ſilberne Städte der Märchen, ſchweben gleißende 
Wolken dicht über der blitzenden Waſſerfläche, die Sonne 
ſcheint wie am klaren Maimorgen — noch überall ſtehen 
rothe und gelbe Blumen in den kleinen Gärten, wenn auch 
von den Reifnächten halb verſengt — die Wellen heben ſich 
gar gelinde vor dem Roſenwind“) — der blaue Duft lügt 
den Frühling. Aber die Flamme lodert im Ofen und die 
Fenſter meiner Stube im Königsbad müſſen die glanzvolle 
Luft ſorgfältig abhalten, ſonſt würden die Finger erſtarren, 
die an dieſen Zeilen arbeiten. Wird uns die Klarheit des 
wirklichen Wonnemonats wieder —? Doch weg mit dieſen un— 
nützen und wehthuenden Fragen! Der Wirth, der eben 
unten emſig an der Erweiterung und Verſchönerung ſeines 


*) So nennt man im Attergau den Oſt-(Oſen) Wind. Das 
r, urſprünglich vom vorhergehenden Artikel der hinübergezogen, 
gehört jetzt zum Wort. 
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Hotels arbeitet, der iſt der rechte Mann, die Wolken zu 
zerſtreuen. a 

Der Mann iſt ein erfinderiſcher Kopf und begreift die 
Anforderungen ſeines Jahrhunderts. Früher einfacher Senſen— 
ſchmied, ließ er ſich den Gedanken beikommen, an dieſer 
Stelle, wo an windgeſchütztem Abhang die anziehendſte Aus— 
ſicht über See und Berge einladet, das ärmliche hölzerne 
Bauernhäuschen, welches da, der Schönheit des Ortes unbe— 
wußt, im Schatten beſcheidener Obſtbäume ſtand, zu einer 
Herberge für Naturfreunde umzugeſtalten. Dieß iſt ihm vor— 
züglich gelungen — denn er iſt ein Tauſendkünſtler. Er 
baut ein Haus ſelbſt, er zimmert Schiffe ſelbſt, er verſteht, 
auf dem nächſten beſten ausgehöhlten Viehtreiberprügel wie 
auf einer guten Flöte zu blaſen. Die Fremden finden in 
dem Hauſe am Seeſtrand, das ſich mit jedem Jahre organiſch 
weiter entwickelt, mehr Bequemlichkeit als in den Gaſthäuſern 
des Marktes, in welchen ſie vor ihren Fenſtern nur Mauern 
ſehen und Lüfte einathmen, welche mit dem feuchten Wald— 
hauch, der über den See herüberzieht, weder ihrer Fühlung 
noch ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung nach Aehnlichkeit haben. 
Auf weichem Divan liegend ſchaut der Gaſt hinaus und 
meint, die klare Welle, die gegen ihn herwallt, wird ſeinen 
ausgeſtreckten Fuß erreichen und wer ſich gern abſichtlichen 
Täuſchungen des Sehvermögens hingibt, der mag glauben, 
das vom Fenſter umrahmte Bild ſonnig verwebter Berg— 
ſtirnen und Wälder ſei ein kunſtvoll gemalter Vorhang vor 
der Scheibe, in welchen eine blendende Mittagsſonne hinein— 
fällt und ſeine tiefen Farben anzündet. Das Schöne liegt 
hier nah. 

Ueber die Sommerfreuden darf der kluge Haus— 
vater das vaterländiſche Publikum nicht vergeſſen. Es geht 
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ihm wie einem öſterreichiſchen oder baieriſchen Schriftiteller, 
der, obwohl er ſeine Freunde und ſeinen Markt in weiter 
Ferne hat, dennoch nicht ſelten ſich nach dem Geſchmack in 
ſeiner nächſten Nähe umſchauen muß. Bei dem trefllichen 
Tafner tritt die Erwägung hinzu, daß der Sommer fünf, 
der Winter dagegen ſieben Monate dauert, und daß er während 
der ſieben mageren Monde der Gäſte nicht minder bedarf, 
als zur Zeit der fünf fetten. Er trachtet deßhalb nach wohl— 
verdienter Popularität: Baumklettern, Ballon ſteigen laſſen, 
Wettfahrten auf dem See ziehen die biederen Bergbewohner 
in einträglichen Schaaren an. Das auffallendſte Hausthier, 
ein großer zahmer Geier, erregt Aufmerkſamkeit. Dabei weiß 
er durch kluge Benützung vaterländiſcher Motive die Theil— 
nahme bis zur Höhe durchſchlagender Erfolge zu ſteigern. 
In der Umgebung Mondſee's lebt ein Schneider, mit Vor— 
namen Gottfried, welcher das ſprüchwörtliche geringe Körper— 
volumen ſeiner Berufsgenoſſen beſitzt. Ein Maler ſtellte 
das zu erwartende Aufſteigen des Ballons im Auftrag des 
Feſtgebers in jenem Genre dar, welches bei den Bauern am 
meiſten beliebt iſt und ſich mehr durch Kühnheit der Linien 
als Sorgfalt in der Detail-Ausführung kennzeichnet. In der 
Gondel, die auf dem Bilde nicht vergeſſen war, ſaßen ein 
Mann und ein Frauenzimmer — darunter ſtanden die 
Namen: Gottfried und Lucia. Als die Bauern die dürre 
Geſtalt des Gottfried ſahen, ließen ſie ſich nicht mehr aus— 
reden, das ſei der Schneider-Gottfried und ſtellten ſich in 
mächtigen Haufen ein, um der Luftfahrt dieſer viel geneckten 
Perſönlichkeit beizuwohnen. Leider wurden ſie aber dahin 
enttäuſcht, daß weder dieſer noch irgend ein anderer 
Gottfried, ja nicht einmal eine Gondel mit dem Berg: 
winde ſich in den Aether ſchwang, ſondern nur ein win— 
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ziger Ballon, der raſch über den Bäumen des Berghanges 
verſchwand. 


Auch um die Hebung eines patriotiſchen geſammtſtaat— 
lichen Bewußtſeins im Volk dieſer Berge iſt der Beſitzer 
des Königsbades nicht ohne ſchätzbare Verdienſte. So ver— 
kündete eines Tages der nämliche Künſtler durch ein Werk 
von ſeiner Hand den auf dem Marktplatz ſtehenden Bauern, 
daß auf der Seehöhe des Königsbades „die Schlacht von 
Liſſa“ dargeſtellt werden würde. Man ſah zerfetzte Piemon— 
teſen in purpurrothem Rauch verſchwinden, Köpfe, Arme 
und Beine über brennenden Schiffen herumfliegen. Dieß 
Alles würde auch in Wirklichkeit zu ſehen ſein — ſo dachten 
die Meiſten. Den dichtgedrängten Zuſchauern wurde aber 
kein anderer Anblick zu Theil, als der eines leidlichen Feuer— 
werkes. Zum Schluße flog von einem Floße aus ein höl— 
zerner Böller in die Luft, und ſtatt menſchlicher Gebeine 
und Köpfe fielen aus dem Rauche die brennenden Spähne 
des Geſchoßes in den dunkeln See. 


Bei mir iſt das Mitgefühl an den politiſchen Schick— 
ſalen der engeren Vaterländer nicht in dieſer idealen Weiſe 
entwickelt und deßhalb ſtehe ich nicht an, zu behaupten, daß 
ich derjenigen Seite von Tafner's Thätigkeit mehr Aufmerk- 
ſamkeit widme, die ſich auf ſeine Küche erſtreckt. Aus ihr 
kommen tagtäglich Mittheilungen von einer Anziehungskraft, 
deren Recept in weit größeren und anſpruchsvolleren An— 
ſtalten dieſer Art verloren gegangen zu ſein ſcheint. 


Ein anderer nicht minder phantaſievoller Wirth an dieſem 
Ufer verwerthet ſeine Laune auf andere, für ihn aber weit 
weniger vortheilhafte Art. Derſelbe hat ſich mit ſeiner Ein— 


46 Mondſee. 


bildungskraft auf das unfruchtbare Feld der Literatur geworfen 
und verſtärkt die bedauernswerthe Anzahl der vielgeplagten 
Schriftſteller. Er beſchäftigt ſich mit einem größeren, der 
Geſchichte Oberöſterreichs entnommenen Roman: „Die Räuber— 
höhle im Saurüſſel (ein Wald nordöſtlich vom Mondſee) 
und die Fiſcherhütte am See“. Der größte Theil des Manu— 
ſcriptes ſoll, wie ich nach zuverläßigen Angaben weiß, vol— 
lendet vorliegen und Kundige wiſſen nicht genug von den 
wunderbaren Begebenheiten und den ſpannenden Verwickel— 
ungen dieſer Proſa-Dichtung zu erzählen. Ueberraſchend ſoll 
der Reichthum der auftretenden Geſtalten ſein: neben Kreuz— 
fahrern und Eremiten erſcheinen Bezirksamtmänner und Kaiſer— 
jäger. Den Kern der Handlung bildet ein von den Räubern 
in jenem Walde ausgeführter Mädchenraub, deſſen ſchändlichen 
Folgen indeſſen durch die Klugheit eines ehrwürdigen Einſied— 
lers Einhalt gethan wird. Hoffentlich wird ſich in Wels, 
Linz oder Paſſau ein Verleger finden, welcher dem aufſtre— 
benden einheimiſchen Talent mit ſeinem Fließpapier zu Hülfe 
kommt. 

Ich für meinen Theil habe mich indeſſen an ſeinem 
Herde mehr mit den Gäſten beſchäftigt, als mit ſeiner Expo— 
ſition über den Fortgang der Handlung in dieſem Werk. Es 
iſt vor Allem eine bei den Sachſen beliebte Einkehr. Dieſe 
haben ſich hier feſtgeſiedelt, als ſollten ſie niemals mehr den 
Fuß in die Ebenen jenſeits des Erzgebirges ſetzen. Es wird 
ein großes Jammern werden an dem Tage des Abſchiedes, 
denn es gibt kaum einen der Tapferen, den nicht noch zartere 
Bande als die der Dankbarkeit für geſpendete Gaſtfreundſchaft 
an dieſe Geſtade knüpften. Nächſt dem Nimbus, der überall 
in den Augen der Schönen Schlachten, Wunden und Uni— 
formen umgibt, haben ſie ihre Erfolge vor Allem dem als 
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wunderbar erfundenen Umſtand zu verdanken, daß auch der 
gemeine Soldat „wie ein Buch“ ſpricht. 


Beim gemächlichen weiteren Durchwandern eines ſolchen 
Marktes ſtößt man auf das eine und das andere Bild, welches 
die Aufmerkſamkeit anregt. In der Pfarrkirche des uralten 
Benediktinerſtiftes, deren Glocken dröhnen, wie die des Domes 
einer Großſtadt, ſchauen vom Hochaltar fünf theils ſitzende, 
theils liegende Skelette in das Schiff. Man könnte glauben, 
es werde hier ein Gott verehrt, dem Menſchen zum Opfer 
fallen. Der ſchöne gothiſche Bau iſt durch die wüſte Pracht 
des Zopfes verunſtaltet. Das Benediktinerſtift, einſt von 
Utilo, Bojariae duce, geſtiftet, iſt ein fürſtliches Schloß. 
Ich habe einen dicken Sammelband vor mir, in welchem 
Chroniken, Documente, Predigten, die ſich ſämmtlich auf 
Mondſee beziehen, in lehrreicher Folge vereinigt ſind. Man 
ſieht aus einer dieſer Abhandlungen die Abſicht des Gründers. 
„Der mehrere Theil Deutſchlands, und unter dieſem auch 
das Noricum Ripense, war mit abergläubiſchen Gebräuchen, 
ſo nach dem Heidenthum ſchmeckten, oder wohl gar mit einer 
großen Anzahl ſchwarzer Irrgeiſter angefüllt, denen die un— 
glückſeligen Inwohner als Götter opferten. Die zauberiſchen 
Alraunen, welche noch in den Bergklüften verborgen ſteckten, 
verurſachten größeren Schaden, als die Baſilisken, da ſie die 
Seelen nicht minder, als die Leiber unſerer Voreltern ver— 
gifteten. Nun, dieſes Unkraut zu vertilgen u. ſ. w.“ Eine 
andere Diſſertation bemüht ſich zu beweiſen, „Manſee ſei 
ein Vollmond in ſeiner Stiftung, Frommheit und Trübſalen.“ 
Auch ein lateiniſches allegoriſches Drama über des Stiftes 
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Geſchichte finde ich darin, in welchem die Voluptas und ein 
Prädicans Lutheranus die Prügeljungen ſpielen. Ich könnte 
viel Seltſames aus dem alten Wuſt zu Tag fördern, aber 
ich bin ein Spaziergänger in der umgebenden Welt und habe 
an alten Hiſtorien, die ſchon irgendwo gedruckt ſtehen, gar 
keine Freude. Man ſchaue dagegen den Blüthenreichthum, 
den herrlichen Baumgang und den Springbrunnen in dem 
großen Garten an, der ſich jetzt der vermoderten Abtei gegen— 
über ausdehnt. Ich weiß ſogar, daß in die Wand der Kirche 
irgendwo ein Römerſtein eingemauert iſt. Zum Unglück 
für Alterthumsforſcher lehnt ſich aber gerade an dieſer Stelle 
ein Brodladen an die Kirche und ſo ſteckt die wichtige In— 
ſchrift hinter Bretterſtellagen, auf welchen altbackene Laibe 
liegen. Herr Mommſen wird ihn ſchon gefunden und in 
ſeinem „Corpus Inscriptionum“ verewigt haben. 


Daneben zieht ſich ein Weg in leichtem Anſteig nach 
der Mariahilf-Kapelle hinauf. Dort ſteht eine große Linde, 
die in allen Reiſehandbüchern genannt wird, weil man in 
ihrem Schatten eine anmuthige Fernſicht genießt. Der Gais— 
berg ſchaut herüber und erinnert daran, daß unſer See der 
nächſte Nachbar jener ſchönſten aller Städte iſt, die ſich gegen 
ſeinen Fuß hin lagert. Mehr berühmt im Volke als die 
große Linde iſt aber die Kapelle. Hunderte von Votivbildern 
bezeugen es. Das Gnadenbild ſteht in einigem Zuſammen— 
hang mit dem Baderhaus dort hinter dem Schloßgarten, 
indem es ſich aus unbekannten Gründen ſchon mehrmals in 
deſſen Brunnen auffinden ließ. Der Zudrang der Landbe— 
wohner iſt ein großer — die Honoratioren des Marktes 
dagegen beſuchen häufiger die unmittelbar daneben ſtehende 
gedeckte Kegelbahn. 


— 
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Einige Schritte weiter am Berge wohnt das Weib, von 
welchem ich oben erzählt habe. Um ſich einige übrige Kreuzer 
zu verdienen, beſchäftigt ſie ſich mit Raſiren. Ihre Hände 
riechen nach einer mit Kampher verſetzten Mixtur, mit welcher 
ſie täglich die Wundfläche an dem Fußſtumpf ihres Sohnes 
waſchen muß. Der arme Menſch ſitzt zu Hauſe im Genuß 
der fünfzehn Neukreuzer, die ihm das dankbare Reich als 
ſeinem Vertheidiger darbietet und über die hinaus er es im 
Zenith ſeines Glücksſterns vielleicht dereinſt bis auf vier 
undzwanzig Kreuzer bringen kann. Ich rieth ihm, nur ja 
den Majeſtäten keine Ruhe zu laſſen, ſo lange ſie ſich in 
dem nahen Iſchl aufhielten; ja ich ſagte ihm ohne rhetoriſchen 
Schmuck die Worte, er ſolle „den Kaiſer nur ordentlich an— 
pumpen, denn für ihn habe er ja doch ſein Bein verloren.“ 
Dieſe unloyalen Bemerkungen ſchienen ihm aber nicht recht 
einzuleuchten. 

Neben dem Hauſe haben die Leute eine kleine Muſchel— 
und Tropfſteingrotte eingerichtet, der fie den Namen „Maria— 
hilfquelle“ geben. Jetzt im trockenen Herbſt fließt darin kein 
Waſſer, aber auf die Einbildungskraft eines Kindes oder 
eines ſchlichten Bauern wirkt das Grottenhäuschen mit den 
bunten Figuren ſicherlich wie eine recht hübſch ausgeſtattete 
Krippe. Es zieht ſich um den ganzen Hügel eine Weihe, 
daß die andächtigen Beſucher auch an kindiſchem Spielwerk 
ihr Genügen finden. * N 

Herunten am See liegen möstife Stämme und Bretter. 
Das Geräuſch einer Sägmühle in der Nähe verkündet, daß 
der ſchiffbare Seeſpiegel der leidigen Holzinduſtrie dienſtbar 
ſein muß. In der Umgegend iſt auch die eigentliche Heimath 
der oberöſterreichiſchen Holzhändler. Die Bretter werden 
auf dem See weitergeſchafft, an ſeinem Oſtende über die 
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ſchmale Landzunge nach dem Atterſee, dann auf deſſen Aus— 
fluß, der Ager, in die grüne Traun gebracht, mit welcher 
ſie in die große Donau hinabſchwimmen. Ein arges Leid— 
weſen dieſer Speculanten wurzelt in dem Uebelſtande, daß bei 
der Herſtellung des gegenwärtigen Zuſtandes der Erdrinde 
die kleine Ache, welche den Mond- und Atterſee verbindet, 
kein tieferes Bett bekommen hat, ſo daß ſie mit Flößen zu 
befahren wäre. Dann brauchte man die Hölzer nicht mit 
ſchweren Koſten über den tiefausgefahrenen Weg der Land— 
zunge zu ſchleifen. Der alte Fürſt Wrede ſchon, der baieriſche 
Marſchall, ließ ſich die Sache ſehr angelegen ſein und trachtete 
darnach, zwiſchen den beiden Seen eine fahrbare Waſſerſtraße 
herzuſtellen — aber ſeine Abſicht ſcheiterte an dem ſelbſt— 
ſüchtigen Widerſtreben der Mühlenbeſitzer an jener Ache und 
am Brodneid der Pferdebeſitzer, welche das Holz fahren. 
Der Freund einer ſchönen Waldnatur ſeinerſeits wird ſich 
über jenes Hemmniß nicht ärgern und ebenſo wenig der nun— 
mehr beabſichtigten Verbindung durch einen für Dampfſchiffe 
fahrbaren Kanal ſeine Wünſche zuwenden; denn je leichter der 
Verkehr zu Waſſer, deſto rückſichtsloſer verwüſtet man die Forſte 
und leider hat es der Staat noch immer nicht zu Geſetzen 
gebracht, die dem unverſtändigen Eigennutz Einzelner die 
zum Wohle ganzer Geſchlechter nothwendigen, bündig zwing— 
enden Beſchränkungen auferlegen. | 


Der Schafberg mit feinem kühn geſchwungenen Horn, 
die auffallendſte aller Höhen am Seegeſtade, iſt ſo recht einer 
jener Gipfel, bei deren Anblick man ſich denken muß: „Da 
droben möchte ich ſtehen und in's weite Land hinausſchauen!“ 
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Ende Oktober aber ſteht ſchon bei ſolchen Unternehmungen 
Gefahr auf Verzug — jeder Tag kann hartnäckige Nebel 
oder gar Schnee bringen und deßhalb däucht es gut, unſere 
Wanderungen im bequemen Thale ein wenig zu unterbrechen 
und hinaufzupilgern, ſo lange vom klaren Himmel noch die 
Sonne ſcheint. 

Der kalte, froſtige Morgen eines dieſer ſchon ſo kurzen 
Tage bietet freilich keinen gar zu ſehr aufmunternden Anfang 
eines Marſches, der uns bis in die kühle Höhe von ſechs— 
tauſend Fuß bringen ſoll. Indeſſen wandeln wir einmal 
wohlgemuth das öſtliche Ufer entlang dem Berge zu, der 
noch in undeutlicher Dämmerung über die Fluth emporſteigt. 
Bald erſcheint in den Wellen der Glanz des aufgehenden 
Geſtirnes — die niedrigen Strahlen blenden. Der Reif 
an den Uferweiden fängt an, ſich in Tropfen zu löſen, Fiſche 
ſchnalzen im ſeichten Waſſer auf, von der Drachenwand 
drüben tragen die übereinanderſtrömenden Luftſchichten immer 
deutlicher das Rauſchen ihrer Ache zu uns her. Manchmal 
ſteht ein frühfleißiges Mädchen auf einem der Stege, die in's 
Waſſer hineingebaut And und klopft mit halb erſtarrter 
Hand naße Wäſche — irgend ein mit Kalkſteinen beladenes 
Schiff ſucht mit ſeinem ſchwerfälligen Segel in den Wallungen 
der ungleich erwärmten Luft das Ufer zu gewinnen. Dann 
führt die Straße einen hügeligen Wakdſaum entlang; mächtige 
Buchen und Ahorne ſtehen am Rand einer überreiften Wieſe, 
die Schritte hallen wieder aus den Gewölben der gedrängten 
Stämme — von unten ſchaut der tiefblaue See her, deſſen 
Farbe vom ſcharfen Wind zu höherer Wirkung aufgewühlt 
zu werden ſcheint. Von der Höhe anderer Hügel erſcheint 
der Berg, unſer Ziel, in überraſchende Nähe gerückt — ſeine 
indigofarbenen Abhänge meinſt Du ſchon mit den Händen 
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greifen zu können. Wie an ſchönen Morgen des Vorfrüh— 
lings oft eine mattblaue Säule durch unſer geöffnetes Fenſter 
hereinfällt, die „Sonnenſtäubchen“, ſo wallt hier ein breiter 
Dunſtſtrom von derſelben Farbe aus einer der Klüfte in den 
See herab. Hier wirſt du verſucht ſein, ſtehen zu bleiben 
und über dieſen Ton im Gedichte der Welt nachzudenken, 
während ich mich der weniger anregenden Aufgabe unterziehe, 
in dieſen Häuſern einen Ueberführer aufzuſuchen. Man 
bittet mich, ein wenig zu warten, die Knechte kommen „gleich“. 
Ich ſuche mir es alſo auf mindeſtens eine halbe Stunde 
behaglich einzurichten. Auf dem Stubenboden liegen „Kücheln“ 
zum Abkühlen, die gaſtfreundlich angeboten werden — ein 
wollkopfiger Knabe ſchneidet an einem Apfel herum, der mit 
den Kürbiſen, die am Fenſter liegen, an Umfang wetteifert 
und verſäumt nicht, die losgetrennten Stücke ſich unverzüg— 
lich in den ſtets beſchäftigten Mund zu ſtecken. Ich aber 
kann die gelben und grünen Kürbiſe nicht anſehen, ohne daß 
mir die gute Laune eines Jägers im baieriſchen Gebirge ein— 
fällt. Derſelbe wurde von einem norddeutſchen Stadtkind, 
welches noch nie einen Kürbis geſehen hatte, gefragt, was 
das für Dinger ſeien, die er vor dem Fenſter liegen habe. 

— Dös jan Gamsoar! antwortete der Jäger, ohne eine 
Miene zu verziehen. 

— J was! Jemſeneier!? nich möglich! war die Ant— 
wort des Ueberraſchten. Nach einigem Hin- und Herreden 
begann nun ein ſeltſamer! Handel. Das Stadtkind wollte 
mit aller Gewalt eines der Jemſeneier beſitzen und wäre es 
auch das kleinſte, der Jäger aber behauptete, die Eier ge— 
hörten dem königlichen Aerar, ſeien alle genau abgezählt und 
er dürfe bei ſchwerer Strafe keines davon veräußern. Das 
Alles reizte den Touriſten auf's Aeußerſte. Er drängte und 
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drängte fort und überbot ſich in Verſprechungen, und ſo ge— 
lang es ihm endlich, eines der Eier gegen das heilige Ver— 
ſprechen, kein Sterbenswörtchen von der Sache verlauten zu 
laſſen, bevor er in ſeiner Heimath wäre, um eine nicht un— 
beträchtliche Summe zu erwerben. Wie es mit dem Aus— 
brüten ging, davon ſchweigt die Geſchichte. — Während ich mich 
ſelbſt mit der Erinnerung an dieſe thatſächliche Eulenſpiege— 
liade beluſtige, kommen die zwei Ueberführer — es be— 
darf deren wegen des herrſchenden Oſtſturmes mehr als 
einen. Sie haben ihre Dreſchflegel, deren Takt die ganze 
Zeit über von der Tenne herabgehallt hat, weggelegt und er— 
greifen das poetiſchere Ruder. Während Sturzwelle auf 
Sturzwelle in die Schiffhüte hereinbricht und die beiden ſich 
noch eine Viertelſtunde mit der Ausbeſſerung des Weiden— 
geflechtes beſchäftigen, welches die Ruder halten ſoll, möchten 
manchem ängſtlichen Gemüthe Bedenken aufſteigen. Der An— 
blick des Schiffes wird ihn kaum tröſten. Man ſtelle ſich 
eine beſondere Specialität von „Einbaum“ vor, ein „Fahr: 
zeug von zwanzig Fuß Länge und kaum anderthalb Fuß 
Breite, das zwei Handbreiten über das Waſſer hervorragt. 
Endlich gelingt es, dieſes wahrhafte Canoe durch den An— 
prall des Waſſers vor die Hütte hinauszuſchaffen. Hier wird 
nun geraume Zeit lavirt, bis die nichts weniger als hand— 
werksmäßigen Schiffer über die Richtung im Klaren ſind, 
welche die Breitſeite dieſes langen Troges den Wellen gegen— 
über einzuſchlagen hat. „Bald nur der See ſtat war!“ 
wiederholen ſie nach jedem Ruderſchlage und ich meinerſeits 
habe gegen dieſen Wunſch nichts einzuwenden, denn ſchon 
läßt ſich mit Sicherheit der Augenblick berechnen, in welchen 
es den aufſpritzenden oder hereinſchlagenden Wellen gelungen 
ſein wird, mich auf meinem Brett von oben bis unten zu 
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durchnäſſen. Das anſtürmende Gewäſſer aber ſtellt ein Bild 
von hinreißender Schönheit dar. Von dieſem niederen Stand— 
punkt betrachtet, erſcheint die vorhin tiefblaue Fluth jetzt wieder 
ſmaragdgrün. Sie iſt noch immer wärmer als die Luft des 
rauhen Herbſtmorgens — darum erheben ſich lange Dampf— 
ſäulen von ihren Wellen. Obenauf aber rollen in unabſehbaren 
Zügen aus den öſtlichen Waſſerſchluchten herausbrechend blendende 
Schaumſtreifen, faſt ſo glänzend als die Wolken, die jetzt 
vor dem Sturme ſich an die Seitenwände des Berges an— 
legen. Es ſchäumt, plätſchert, pfeift, dröhnt auf dem See. 
Der Trog wird von einem Wellenthal ins andere geworfen, 
aber die Dreſcher ſteuern wacker. Von den Ufern, die 
drüben unter den Wänden liegen, iſt keine Linie zu er— 
ſpähen — nur ein tiefblauer Schatten fällt von ihnen in 
den See — das Uebrige zu ſehen, verhindert die Sonne im 
Glitzern des Schaumſprühens und im tauſendfach gebrochenen 
Abbild in den Wellen. Die grauen Schindeldächer von 
Schärfling ſcheinen Metallplatten zu ſein in dem niedrigen 


Licht — jetzt wird der Nachen von der Fluth, durch 
welche ſchon der grüngelbe Grund heraufblickt, gegen ihren 
Strand geworfen — faſt wäre er noch an einer kleinen in 


den See hinausgebauten und mit ſchweren Steinen beſchwerten 
Hütte, einem Fiſchbehälter, geſcheitert. 

Nun ragt das ſonnige Horn des Schafberg nicht mehr 
über grünes Vorland und ſich anſchmiegende Hügel; gerade 
aus den ſchwarzblauen Schatten ſeiner tieferen Wände dringt 
es freudevoll empor in die lichtere Welt. So hart am unterſten 
Rand eines Gebirges, an dem noch Kälte und Dunkelheit 
lagert, zu ſtehen und ſich vworzufteller, daß uns bald der 
ſelige Glanz umfließen wird, in welchem ungeahnte Fernen 
und weite dämmernde Welten mit dem Blick abzumeſſen 
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uns vergönnt ſein muß — das mag dem gläubigen Vertrauen 
des Gemüthes gleichen, welches am Eingang in das Thal 
des Todes nach den Höhen einer glorreichen Verwandlung 
ſchaut. 

In der Luft dieſer ſpäten Tage liegt eine empfindliche 
Unterſcheidung zwiſchen Sonnenſchein und Schatten. Unter 
den beſchatteten Buchen weht Winter von den bereiften 
Blättern und aus dem weißen Unterholz, die Raben flattern 
krächzend über noch nicht entlaubte Wipfel; in den Baum— 
ſchlag des Südabhanges dagegen fällt ſchon die Sonne warm 
und duftig, daß die Kronen ein buntes Wirrſal von gold— 
gelben, rothen und grünen Spiegelungen darſtellen. Wenn 
die Vergleichung nur den Zweck plumper und derber Deut— 
lichkeit hat, ſo könnte man ſagen, der beglänzte Bergabhang 
gleiche einem koſtbaren Teppiche Indiens: aber im Großen 
iſt es doch nicht wahr, denn das Treiben der gegliederten 
Welt, das ſich aus Myriaden von Thätigkeiten des Lichtes, 
des Stoffwechſels, der Wandlung aufbaut, duldet keine herab— 
ſetzende Zuſammenſtellung mit dem lebloſen Erzeugniß der 
Menſchenhand. N 

Da kommt etwas Seltſames in den Schatten herab: 
eine Geſtalt, die durch einen Zauber aus demſelben Indien 
her getragen erſcheint, deſſen Erinnerung eben durch eine an— 
geregte Fiber unſeres Gehirnes zuckte. Eine hagere, braune 
— iſt es ein Mann, iſt es ein Weib? Sie trägt einen kunſtge— 
recht verſchlungenen weißen Turban, eine hellgrüne Jacke, einen 
kurzen Weiberrock, der nur wenig über die Knie hinabreicht; 
die Füße ſind dürr und abgemagert und ſtecken ohne Be— 
kleidung in den Pantoffeln, die klappernd nachgeſchleift wer— 
den. Sie ſingt mit ſchriller Stimme ein Lied, in welchem ich 
das Wort Jeſus unterſcheide. Für den Kenner des Landes 
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iſt es augenſcheinlich, daß hier eine Verkörperung des ein— 
heimiſchen Kretinenthums — in ſtarker Ausprägung an ihm 
vorüberwandelt. Es if nicht unſere letzte Begegnung dieſer 
Art auf unſerer Wanderung. Die Leute unten in der Her— 
berge beſtätigen es. Sie iſt aus der Iſchler Gegend und pilgert 
alle 14 Tage unter frommen Geſängen nach jener Maria— 
hilfkapelle, an welcher die Honoratioren von Mondſee Kegel 
ſchieben. Für Geſchenke iſt ſie nicht undankbar, am meiſten 
macht ihr das Anerbieten eines Glaſes Branntwein Ver— 
gnügen. Vor dem Spender eines ſolchen knieet ſie ſich nieder 
und macht über die Flüſſigkeit das Zeichen des Kreuzes. 
Dieſe Fratze aus dem Traum der Welt iſt entſchwunden. 
Vor uns in der Tiefe aber glitzert es — vor dem Kar der 
Hel hebt ſich ein See aus dem Baumdunkel. Es iſt ein 
ſonderbares Gewäſſer, an dem Niemand zum erſten Male 
vorübergehen wird, ohne ſich an die Brüſtung zu lehnen, 
die in ſeinen feuchten Abgrund niederſchaut. Die ſchwarz— 
grüne Fluth ſteckt in waldigen Felshängen gefangen — Land- 
zungen mit gewaltigen Buchen unterbrechen ihr Rund. Hier 
muß es einen wunderbaren Frühling geben. Der See iſt 
einer von jenen Weſen, denen ein tieferes Auge die Zwei— 
deutigkeit der Natur am raſcheſten abforſcht. Hier ragen die 
hohen Wipfel, von dem leiſen Zittern der Fläche ſchwankend, 
verlangend gegen die tiefe Sonne im Waſſerabgrund — von 
dort betrachtet erſcheint Dir in den Waldſchatten eine tief 
eingeſenkte lichtloſe Pfütze. Manche haben ſeinen Namen 
mit Krodo, dem lichten Gott des Ruhmes, in Verbindung 
gebracht. Das ließe ſich hören, wenn jemals im Munde 
der Deutſchen von einem ſolchen Gott die Rede geweſen 
wäre. Der Gott Krodo iſt eine Erfindung dilettantiſcher 
Bücher. Wir müſſen demnach wohl mit dem „Krötenteich“ 
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vor lieb nehmen. Wanderer indeſſen überlaſſen ſich, ohne 
dem Klange und der Bedeutung des Namens nachzuhängen, 
der beſchaulichen Vertiefung in den Gedanken, der unter dieſer 
Geſtaltung von Waſſer und Wald hervorſcheint. 

An dem ſchmalen Rand, welchen der umgebende 
Wald gegen die Wellen hin freiläßt, graſen Pferde, 
aus dieſem und jenem Dickicht hallen jubelnde Stim— 
men. Wo der Raſen breiter wird, ſteht hie und da 
eine Hütte im Schatten fruchttragender Bäume. Herrlich 
muß das Blüthenweiß der Obſtanger ſchimmern, wenn an 
heißen Maitagen die ſchwarze Fluth regungslos an ihnen 
ſchläft. Dann wird auch der Kutuk nicht fehlen, deſſen 
Stimme wie ein wehmüthiger Hohn an das Verſchwinden 
der Herrlichkeit mahnt. Das iſt aber Alles jetzt nicht da: 
dort hängt ein Chriſtus am Ufer, deſſen Anblick mit Grauſen 
erfüllt. Der weiße Leib iſt mit Blut überlaufen, die Rippen 
ſtehen wie ein viereckiger Korb hervor. Herbſtblumen, friſch 
gepflückt, hängen um ſein Haupt, das ſich kläglich gegen 
den glaſigen Abgrund der Waſſer neigt. Ihm gegenüber 
aber ſchaut ein Luſtſchloß in den See: eine weitausgedehnte 
Blumenteraſſe trennt ſeine friſch getünchten Mauern vom 
dunkeln Wald und vom dunkleren See. Wären das Bild 
herüben und der Blumengarten drüben zwei lebendige Weſen, 
ſie ſähen ſich einander über den Abgrund ins Auge. Was 
ſie ſich ſagen würden, wenn ſie redebegabt wären, das 
können wir nur ahnen — jetzt aber wollen wir ihnen bei— 
den aus dem Wege gehen. Das entſagende Leiden und die 
weltluſtige Freude ſind durch den Abgrund der ſinnlichen 
Welt getrennt. Wer aber in ihren Spiegel zu ſchauen ver— 
ſteht, der ſieht ſie immerfort beide, einander weit gegenüberſtehend, 
in ihrer unbegreiflichen Tiefe glänzen. 
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Hinter dem Luſtſchloß, Hüttenſtein genannt, hebt ſich 
der Steig zum Berge, von wohlgepflegtem Walde beſchattet. 
Der Sommerwanderer darf ſich Glück wünſchen, daß er den 
Genuß der erwarteten Fernſicht ſich hier nicht mit den un— 
zähligen Schweißtropfen erkaufen muß, die im Sonnenbrande 
auf das Gras kahler Abhänge fallen. Buchen- und Eichen— 
dunkel bietet würzige Kühlung. Jetzt freilich erſcheint dieſe, 
nach dem behaglichen Sonnen am anderen Abhang, wie 
Winterfroſt — doch über manchen Rodungen erquickt 
uns wieder der unbeſchränkte Himmel. An ſolchen ſiedelt 
ſich gerne die feinnadelige Lärche an, die im Herbſtwind 
zittert. Noch tönt überall Kuhgeläute; im Geſtrüpp zirpt 
die Grille unverdroſſen. Schmetterlinge ſind in den Reif— 
nächten noch nicht umgekommen. Solche Lücken im Dunkel 
der Bäume müſſen auch an heißen Tagen willkommen ſein 
— denn ſie geſtatten dem Auge wieder ein vergnügtes Ab— 
meſſen der zuwachſenden Höhe, die der Fuß erklommen hat. 
Schon erblickt es, vom Mondſee durch eine Landenge ge— 
trennt, die von oben herab als mit wenigen Schritten über— 
ſchreitbar erſcheint, die glatte Fläche des St. Wolfganger 
Sees. Dieſer iſt ein wunderbar anziehendes Gewäſſer. Wie 
dort am Rande des Himmels die grünen Matten der Berge 
blau erſcheinen, ſo iſt auch dieſes Waſſer zwiſchen ſeinen 
hohen Bergen von der Farbe der Luftwölbung überflogen. 
Nur hie und da, nahe an ſeinen gewaltigen Uferwänden, 
zeigt ſich eine grasgrüne Spiegelung. 71 

In betrübten Stunden, in welchen der Wellenſchlag der 
Welt hoch geht und den Wanderer die Seekrankheit des Lebens an— 
fällt, iſt es möglich, daß ſich das Gehirn einen grünen, lautloſen 
Ort der tiefſten Ruhe erſehnt. In dieſer mit dem tiefen 
Gewäſſer angefüllten Schlucht hat ſich ein ſolches Verlangen 
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verwirklicht. Die Beſchreiber der Alpen rühmen fie alle, 
aber Keiner ſcheint mir ihre wahre Phyſiognomie erkannt zu 
haben. Wir werden ſpäter unter dem Dache, welches vom 
öden Ufer heraufblickt, wohnen. Dann wollen wir trachten, 
uns nichts von dem entgehen zu laſſen, was in den lehr— 
reichen Einſamkeiten zu ſchauen iſt. 

Ein ſchöner ſtiller Ort, von dem aus der Wandernde 
auf die beiden Seen hinabſehen kann, wird durch eine ein— 
fache Bank bezeichnet, welche ſchon nahe an die Gränze des 
Waldwuchſes gerückt iſt. Ihr gegenüber hängt an einer Buche 
eine Abbildung, welches jetzt eben in einem Schreine geborgen 
und verſchloſſen wird. So will es eine in dieſen Alpen 
weit verbreitete Sitte, daß fromme Bilder von den Hirten, 
welche die oberen Alpen verlaſſen, mit Brettern, oft auch mit 
alten Lappen, verhüllt werden, als ob ſie gegen die Winter— 
ftürme warm eingemacht und geſchützt ſein ſollten. Ich habe 
das oft auf den Tauernpfaden geſehen und mein Vergnügen 
an dieſer Aeußerung eines naiven Anthropomorphismus 
gehabt. Andere freilich ſagen, es geſchehe aus dem Be— 
weggrund einer gewiſſen Sparſamkeit. Denn in den Berg— 
ſtürmen verwittert das Holz raſch, aus dem die Bilder 
geſchnitzt ſind — in einer bergenden Hülle aber hält es 
länger aus und die Verpflichtung der Hirten, ein anderes 
mit Koſten an feine Stelle ſetzen zu laſſen, tritt erſt nach 
einer größeren Reihe von Jahren ein — „man hat länger 
daran.“ Der verehrliche Leſer mag ſich je nach feinen Er— 
fahrungen über die menſchliche Natur ſeine eigene 3 
darüber bilden. 

Bei den „Schafbergalpen“ hört der Wald und ſein 
Schatten auf. Einzelne Bäume ſtehen noch hie und da auf 
der Trift, aber ſie können ihr Leben gegen die Stürme der 
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Höhe nicht mehr vertheidigen. Sie ſind alle grau, blattlos, 
todt. Jetzt paſſen ſie gut zu den verlaſſenen Hütten. Neben 
dem Brunnen, an dem ſonſt die Rinder getränkt werden, 
will ich ein wenig raſten. Wo der Strahl aus der Röhre 
tritt, iſt ein Brett ſeitwärts angebracht, welches den Wind 
hindern ſoll, das Waſſer auf den Boden hinaus zu ver— 
wehen. Dieſe Najade hat eine wahre Bedienten- und Knechts— 
ſeele — denn jetzt, wo Niemand mehr eine Leiſtung von ihr ver— 
langt, ſchafft ſie auch nicht mehr die lebendige Wallung des 
Strahls zu Tag, ſondern begnügt ſich mit einem kargen und lang— 
weiligen Tröpfeln in den Trog, worin eine graue Pfütze 
fault. Ich ſchaue nicht in die tiefe Waldſchlucht, die jenſeits 
der Legföhren am Rande dort abfällt, ſondern betrachte die 
Sommerfäden, welche von der Tränke auf das Gras der 
Matte herübergeſponnen worden ſind. Es iſt Alles ſo un— 
ergründlich ruhig. Ich ſage mir mit Julius Hammer: 


Doch wie auch im ſonnig blauen 
Aether ſich die Aue brüſte, 

Iſt mir's doch, als ob ich müßte 
Immer nach den Fäden ſchauen. 


Denn ich möchte ſie vergleichen 

Mit den erſten weißen Haaren, 

Die vielleicht nach wen'gen Jahren 
Mir auch durch die Locken ſchleichen. 


Die Eisfelder des Dachſtein und der große Glanz der 
übergoſſenen Alpe heitern die Trübſal des Herbſtes nicht 
auf. An ſolchen Tagen ſcheint ſelbſt die liebe Sonne weh— 
müthig — in dem unüberſehbaren Flachland, das ſich auf— 
thut, wallen graubraune Nebel hin und her und an den 
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kalten Tauern, die ihren Herrn, den Winter, erwarten, 
kann ſich der Sinn nicht erwärmen. Die Stille im tiefen 
Wald, das Eisgefunkel der regungsloſen Spitzen, die ſchnee— 
weißen Fäden der Herbſtſpinne, die ausgeſtorbenen Hütten, das 
unmerkliche Tröpfeln der Quelle und der ſtarre, dunkle Himmel 
quälen Dich mit ihrer drohenden Eintönigkeit. Ich mag nicht 
mehr länger da raſten, ſonſt wird mir bang in der Ruhe. 

Jetzt muß ſich der Fuß — oder vielmehr die Bruſt, 
denn ihr gilt die Anſtrengung eines jähen Pfades — das 
eigentliche Horn des Schafberges hinanſchleppen. Es geht 
an mächtigen Abgründen vorüber und die Ferſe ermüdet auf 
zerriſſenem Geklipp. Hier wird man geneigt, der Meinung 
eines Profeſſors beizupflichten, der oben ins Fremdenbuch ſchrieb, 
der „Schafberg habe früher Scharfberg“ geheißen.“) Der 
zerbröckelte, ausgewaſchene, zerſägte „Dachſtein-Kalk“ bietet 
eine abſcheuliche Baſis. Seit ich in der Gegend von Cetinje 
im Schwarzen Berg herumgelaufen bin, habe ich eine ſo 
wehthuende Form dieſes Dachſtein-Kalkes nicht mehr betreten. 
Und dazu fällt jetzt noch eine Plage weg — die Sonnen— 
hitze, die in der ſchönen Jahreszeit von dem ſteil anſteigenden 
Kalk zurückgeworfen wird. Da mag man mit Sehnſucht an die 
großmächtigen Höhlen denken, über deren kühle Gewölbe 
man hier hinwegſchreitet. Kein Reiſehandbuch erwähnt ſie, 
denn der Beſitzer des Gaſthofes oben hat ſie erſt im Herbſte 
des fünf und ſechziger Jahres unter einigen Fährlichkeiten ent— 
deckt. Er ließ ſich die äußere Wand entlang über einen furchtbaren 
Abgrund am Seil hinab. Ihre Wölbungen und Gänge 

*) Ich habe wohl nicht nöthig, das als etymologiſche Spielerei 
zu bezeichnen. Der Schafberg heißt im Chronicon Lunaelacense 
Scaffesberg, der „Berg des Scaffo“. Die richtigere Schreibart 
wäre Schaffberg. Vergl. Schaffhauſen u. A. 
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gehen weit in das Innere des Berges. Licht dringt von 
unbekannten Oeffnungen in die nie betretenen Irrgänge. 
Wenn einmal Alles zugänglich und dem Entdecker ſeine Ehre 
unbeſtreitbar feſtgeſtellt ſein wird, werden wir wohl mehr 
darüber erfahren, als uns einige Aufläße in Zeitſchriften 
gelehrt haben; bis jetzt herrſcht noch ein Mythus über 
den verſteckten Pforten, deſſen Löſung den Freunden des 
Schafbergs weitere Anziehung bieten und ihre große Anzahl 
noch beträchtlich vermehren kann. In St. Wolfgang zeigt 
der gefällige Entdecker einen faſt vollſtändigen Plan ihrer 
Gänge. Sie haben meiſt ſchon treffende Namen erhalten. 
Schöne Tropfſteine, Bohnenerze und Knochen, welche an die 
Sonne gefördert worden ſind, ſtellen die Ausbeute aus der 
von Wänden und Abſtürzen gehüteten Bergnacht dar. 


Die Fenſter des Hoſpizes blenden ſchon lange unſere 
Augen. Aber die trügeriſche Nähe entwickelt ſich als ver— 
wünſchte Entfernung. Der vielgewundene, ſteinüberſä'te Pfad 
mit ſeinen Spitzen und Einſenkungen führt langſamer, als 
es ſich Jeder von unten vorſtellt, den ſteilen Gipfel hinan. 
Indeſſen — er nimmt ein Ende und wir erreichen das 
Haus, das ſich vor dem Wehen auf dem Gipfel in eine 
kleine Einſenkung unmittelbar unter ihm verſteckt hat. Ueber 
die Brüſtung hinweg, welche den Abgrund einfriedet, thut ſich 
das nördliche Land auf — der Atterſee, der — auf jeder 
Karte ſind die anderen Seen abzuleſen. Ich ſetze mich auf 
das Dach, zu welchem eine Treppe führt und ſchaue in die 
blauen Gewäſſer, wie nach dem ewigen Eis. 


Der Leſer erwartet jetzt mit Recht von mir eine Beſchreibung 
der Fernſicht. Ich kann ihm dieſe nicht geben. Dinge, welche der 
Maler nicht mit Farben darſtellen kann, vermag der Poet 
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nicht mit der Feder zu beſchreiben. Die Naturbeſchreibung 
im Großen iſt eine vielfach beliebte Thätigkeit, die aber jen— 
ſeits aller Kunſtgränzen liegt, und eine ſolche, welche ſich 
vom Einzelnen, Kleinen aber Bedeutungsvollen entfernt — 
einem Maler ähnlich, der unabſehbare Stücke Erdrinde auf 
ſeine paar Fuß Leinwand bringen wollte — erzeugt eine 
Ungeheuerlichkeit, aus welcher kein typiſcher Gedanke mehr 
durchbricht. Was wollte ich mit allem dem Waſſer, Geſtein, 
Eis, Nebel, Wald anfangen? Am meiſten vielleicht rege ich 
vielleicht noch die Einbildungskraft des Fernſtehenden an, wenn 
ich ihm ſage, daß ich hier Höhenzüge von Böhmen, Baiern 
und Kärnthen faſt mit einem Blicke überſchaue. Wer nicht 
ſo viel Phantaſie hat, ſich das Weitere ungefähr nachzu— 
dichten und in allgemeinen Linien vor die Augen zu führen, 
für den iſt auch jedes Wort wohlgemeinter Schilderung ver— 
loren. Die Emphaſe der Reiſehandbücher und ihr mit Bei— 
wörtern überladener Enthuſiasmus helfen ihm nichts und 
haben höchſtens das Gute, daß ſie ihn mit Gewalt dazu 
treiben, einmal Jelbſt hinaufzukommen. 

Cs gibt auch eine Marktſchreierei des Naturſchönen. Die 
Panoramenſchmierer gehören auf die Jahrmärkte. Ruhe und An— 
dacht gebührt der Verſenkung in jenes Phänomen, welches man 
eine Alpenfernſicht nennt. Wort-Geſticulationen und hochaufge— 
blaſene Poeſie, die wieder nur in Worten beſteht, erſetzen jene tief— 
innere Deutlichkeit nicht, welche nothwendig wäre, wenn man 
einen Anderen zum geiſtigen Schauen der hier verkörperten 
Ideen heraufheben wollte. Man ſpricht von den majeſtätiſchen, 
ewigen Bergen, den himmelragenden Säulen und Aehn— 
lichem und vergißt darüber, das Allertroſtreichſte zu ſagen, 
was Einem auf ſolch fernblickendem Giebel nur einfallen 
kann. Dieſe ungeheueren Maſſen von Stoff, die allerdings 
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aus einer Ewigkeit in die andere zu dauern ſcheinen, waren 
einmal nicht da und werden einmal nicht mehr da ſein — 
die Flüchtigkeit der Form und das Unweſentliche der Er- 
ſcheinung predigen hier mit einer Kraft, welche deren jetziger 
vor Augen liegenden Herrlichkeit entſpricht und der Gedanke 
daran mag ſich in manchem Gemüthe bis zum Werthe einer 
religiöſen Handlung verdichten. 


Von den leicht zugänglichen oder mit einem Gaſthauſe 
verſehenen Berggipfeln kann man in den deutſchen Alpen 
wohl nur die Hohe Salve bei Wörgl in Tirol in Bezug auf die 
Schönheit ihrer Rundſchau mit dieſer Spitze vergleichen. 
Aber die Vergleichung iſt dennoch unzuläſſig, weil die Gegen— 
ſtände der Fernſicht, die Vergleichungs-Werthe, ungleich ge— 
ſtaltet erſcheinen und ſich an verſchiedene Geſchmacksrichtungen 
wenden. Das Characteriſtiſche und Prächtige der Fernſicht von 
jenem Tiroler Berge bleibt die unabſehbare Eiskette der nah ge— 
rückten Tauern und der ihn gerade im Kreiſe umgebenden 
Felſenrücken. Hier aber ſind die großen blauen Seeſpiegel 
gar ſchön, wie deren vom Chiemgau bis- zum Traunſtein 
wohl ein Dutzend überſchaut werden, und Manchen feſſelt 
auch das Gewimmel der Linien und Umriſſe im verſchwim— 
menden Hügel- und Flachland. Die Gletſcherwelt fällt nicht 
ſo ſehr ins Auge: ihre glänzendſten Vertreter ſind der Dach— 
ſtein in Steiermark und die übergoſſene Alp im Pinzgau. 
Dieſe gleicht einer großen blendenden, vom Südwind am 
Horizont heraufgehobenen Wolke. 


Heute ſehen wir in der kalten Wüſte dieſer Eislager ſeltſamer 
Weiſe ein Zeichen der Zerſtörung auftauchen, welche von dem ge— 
gentheiligen Elemente hervorgebracht wird. Von den Rändern des 
Ankogl⸗Gletſchers hinter der Gaſtein hebt ſich ein grauer Nebel. 
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Es iſt ein umfangreicher Waldbrand, den er andeutet. Dieſe 
trockenen Herbſttage ſind den Feuern günſtig. Die „Almen— 
pflanzer“, die, wenn ſie von den Alpen abtreiben, das 
Geſtrüpp verbrennen, welches an manchen Stellen den 
Raſen unterbricht, damit es mit ſeinem Samen zu Grunde 
geht und im nächſten Frühling nicht nachwachſen kann, 
ſind es hauptſächlich, welche das Unheil veranlaſſen. Ich habe 
voriges Jahr um dieſelbe Zeit dieſelbe Erſcheinung bemerkt. 
Ich ging bei Nacht durch die enge Felſenſtraße des 
Ampezzaner-Thales. Aus einer der Schluchten des Porphyrge— 
birges züngelte es in dunkelrothen Flammen, der Rauch ſank 
herab und machte die friſche Bergluft zum erſtickenden 
Dunſt. Wenn ich Solches des Weiteren ſchildern ſollte, 
ſo würde ich abermals verzagt die Feder von mir weiſen. 
Ich habe die Hohe Sal ve und den Schafberg zuſammen— 
geſtellt — ſelbſtverſtändlich zunächſt hinſichtlich des Einblickes, 
welchen ſie in die Erſcheinungen der Berge bieten. Der 
bleibt wohl die Hauptſache, aber eine andere Frage gröberen 
Inhaltes wird von manchem Touriſten keineswegs als eine 
gleichgiltige betrachtet. Wenn er ſich ſeine drei langen Stun— 
den hindurch den Berg hinaufgeſchleppt hat, darf er ſie auch 
wohl ſtellen, ohne unpoetiſcher Behäbigkeit beinzichtigt werden 
zu können. Das Gaſthaus auf dem Tiroler Berge beſteht in einer 
grauen Hütte, der es ſowohl an ſoliden Nahrungsvorräthen 
wie an Bequemlichkeit gebricht — hier aber erhebt ſich ein 
großes gemauertes Gebäude, welches eben ſo gut an einer 
Heerſtraße ſtehen könnte. Man betrachte zum Beiſpiel in 
dem großen Salon, in welchen wir uns vor dem Abend— 
winde zurückziehen, den dort aufgehängten Speiſe- und Ge— 
tränfe- Tarif und die ſtattliche Anzahl gut gearbeiteter Ma— 


trazen, die, eben aus den Wohnzimmern herabgeholt, 
No“, öſterr. Seebuch. 5 
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hier zum winterlichen Verſchluß aufgeſtapelt werden. In 
dieſer nicht unwichtigen Beziehung gleichen ſich die beiden 
nur, wie etwa ein Wirthshaus einer Sennhütte gleicht. Es 
gibt Viele, welche an einem Sonnenaufgang viel mehr Intereſſe 
finden, wenn ſie in einem bequemen Bett ausgeſchlafen und 
die wäſſerigen Seen unten mit größerer Luſt betrachten, 
wenn ſie ihren Magen mit einem guten Seidel Grinzinger 
angefeuchtet haben. Hammelscotelettes und Roſtbraten er— 
nähren ihre Blutwelle, welche um das aufnehmende Gehirn 
ſpült, beſſer als ein Mehlſchmarren und ſo läßt ſich Mancher 
herbei, nach Tiſch vergnügt auf den Dachſtein und ſeine 
Eisſpitzen hinüberzugähnen, der ſonſt über die ſchlechten und 
theueren Faſtenſpeiſen gewettert hätte. Wir hängen eben 
gar zu ſehr von der Plaſtik der Stoffe, die Blut und Ath— 
mung erzeugen und vielen anderen noch mehr äußerlichen 
Eindrücken ab. Wem es alſo einfallen ſollte, die Natur ſo 
zu ſagen mit dem Suppenlöffel eſſen, das heißt, wochenlang 
auf einer Bergſpitze zu ſeinem Vergnügen wohnen zu wollen, 
der kann es im deutſchen Gebirge gemächlich nur auf dem 
Schafberg thun. Er vermag ſich dann zu überzeugen, wie 
ſehr die „gedankenloſe Freude“ an der farbigen Welt hier 
oben durch das Feuer auf dem Herd des körperlichen Da— 
ſeins erhöht wird — jenes wohlthuende Feuer, deſſen Brennſtoff 
Küche und Keller des Schafberg-Hoſpizes in Menge aufbewahrt. 

Die Ermüdeten, welche hier oben zum Fenſter hinaus 
nach Höhen und Tiefen ſchauen, werden aufhören, ſich auf 
ihre Anſtrengungen allzuviel zu gut zu thun, wenn ſie zwei 
der Männer betrachten, welche eben vor dem Hauſe ſtehen. Beide 
ſind dazu beſtimmt, den Winter über dieſes Haus zu hüten, nicht 
gegen Diebſtahl, den ihr Herr nicht beſorgt, wohl aber gegen 
Beſchädigungen, die aus Muthwillen oder Neid hervorgehen. 
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Da führen ſie ein hartes und trübſeliges Leben. Erkranken 
dürfen ſie nicht, denn es kann die Unmöglichkeit eintreten, 
über die Schneewehen und Glatteishänge hinweg Hilfe zu 
ſuchen oder zu bringen. So können ſie, wenn der Nebel den 
Berg umlagert, wie verſchollen hier hauſen und hören keines 
Menſchen Stimme bis das Brauſen der Bergſtürme ſie erlöſt. 
Es hat ſich vor noch nicht langer Zeit der Fall ereignet, daß 
die Hüter während einer grimmigen Zeit heroben beinahe 
verkommen wären. Endlich bemerkten die Leute im „Batzen— 
häusl“, das unten am Krottenſee liegt und aus deſſen Fen⸗ 
ſtern man gerade auf die Spitze des Horns ſchauen kann, 
ihre verzweifelten Bewegungen. Ich habe auch erzählen hören, 
daß ſie einmal durch lautes Schreien und Rufen in die Tiefe 
hinab die rettenden Menſchen herbeizogen — aber das iſt 
ſchwer zu glauben, denn die Schallwelle dringt nicht weit 
hinab in die dichteren Luftlager. In neueſter Zeit hat übri— 
gens der wackere Beſitzer des Hoſpizes, welchem ein Gaſt— 
haus in St. Wolfgang gehört, die verſtändige Einrichtung 
eines optiſchen Telegraphen getroffen. Eiſerne Arme und 
Hebel, die auf einer Steinſäule nahe beim Hauſe ange— 
bracht ſind, können zwei und dreißig Signale geben, deren 
genaue Abbildung in einem Buche vorliegt. 

Mit dieſen Signalen befiehlt der Herr im Sommer 
den Seinigen, welche Lebensmittel oder Getränke ſie ihm aus 
dem Thale hinaufbringen ſollen. Im Winter bezeichnet jede 
Veränderung an der Stellung der eiſernen . einen Hilf⸗ 
ſchrei der Hüter. 

Indeſſen iſt es doch möglich, daß Einen ein fröſtelndes 
Gefühl überkommt, wenn er die Zwei anſchaut, die zu ſol— 
chen Entbehrungen und Nöthen vorausbeſtimmt ſind. Und 
doch könnten ſie — wenn ihnen Sinn und Rede nicht 

5 * 
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dazu mangelten — von wunderbaren, märchenhaften Schau: 
ſtücken erzählen. Sie könnten uns darſtellen, wie das 
funkelnde Nebelmeer ausſieht, in welches die Winterſonne 
hineinſcheint. In dieſem Nebelmeer wandeln wir unten — 
es ſind eiskalte, trübe, hoffnungsloſe Tage — ſie aber ſtehen 
oben im glorreichen Sonnenſchein und ſehen nur die eis— 
flammenden Giebel aus der Nebel-Brandung ragen — unter 
ſich ein unendliches, wallendes, unbegreifliches Meer; denn 
auf ihm zieht kein Segel hin, es hat keine Ufer, nur grell 
ſcheinende Säulen ragen daraus hervor. Auch wüßten ſie 
zu ſagen, wie es ihnen geſchienen hat, wenn die Sonne, ein 
ungeheuerlicher rother Ballen über dem ſchneebedeckten Flach— 
land hinabſinkt und die letzten Lichter von den Eiskryſtallen 
der Ebene zu denen der unbetretenen Spitzen hinauf fliehen. 
So könnten ſie uns manches Bild ſchenken, welches unſer 
Gefühl aus der Einkerkerung des perſönlichen Wollens hin— 
weg verſetzte in das reine Anſchauen der verklärten Natur— 
Idee — aber ſie ſitzen bei der Oellampe im dunſtigen, über— 
heizten Stübchen und ſtützen ſchweigend den Kopf auf die 
Hand oder ruhen mürriſch auf ihrem Strohſack. Es gilt 
eben auch hier jener Gegenſatz von Sein und Anſchauen, von 
welchem Göthe ſagt: 
Was im Leben uns verdrießt, 


Man im Bilde gern genießt. 


— 000000 


In der erſten Dezemberwoche 1866 ging an den Ufern 
der Seen das Gerücht, einer der beiden Wächter, welche das 
Schafberg-Hotel im Winter zu hüten haben, ſei auf der eiſigen 
Höhe hilflos geſtorben. Man wollte von St. Gilgen am Wolf— 
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gang-See aus mit dem Fernrohre eine ſchwarze Fahne be— 
merkt haben, welche der Ueberlebende aus dem halb verſchneiten 
Hauſe hängen ließ. Andere beſtritten die Unglückskunde, 
behaupteten, der Telegraph wiſſe nach wie vor nur vom 
Wohlergehen der zwei Männer zu berichten, welche überdieß 
gar nicht einmal eine ſchwarze Fahne oben zu ihrer Ver— 
fügung hätten. Dieſen wurde entgegengehalten, daß man 
mit dem Fernrohre beobachtet habe, wie der Ueberlebende 
den Todten vor dem Hauſe im Schnee verſcharrt habe. Nie— 
mand konnte ſich die Widerſprüche zuſammenreimen. Berg 
und Thal waren von Schneemaſſen bedeckt, wie ſie um dieſe 
Jahreszeit nur ſelten geſehen werden. Klaftertiefe Verweh— 
ungen überlagerten nicht nur die Unebenheiten der Hügel, 
auch auf ebenem Boden in der Niederung vermochte man die 
vorzeitige Mächtigkeit des froſtigen Niederſchlages in einer 
Tiefe von mehreren Fußen anzuſtaunen. Ein Hinaufdringen 
bis zur Höhe des Schafberg-Gipfels konnte ſonach für ein 
mühſeliges Unternehmen gelten, ja es erſchien Manchen, als 
davon obenhin geſprochen wurde, als ein Ding der baren 
Unmöglichkeit. 

Indeſſen die Sonne des fünften Dezember ſank in un— 
ſäglicher Pracht. Eine froſtklare Nacht lag über dem ſtillen 
Mondſee und mit dem Emporrücken der Geſtirne am nebel— 
loſen Himmel mehrte ſich in drei Perſonen, welche an ſeinem 
Geſtade hingingen, die Zuverſicht, daß ihr ſtillgehegter Vor— 
ſatz, ſich von dort oben die winterliche Welt anzuſchauen, in 
Wirklichkeit übergehen und gelingen möge. Die Schauer— 
geſchichte von Freund Hain, der ja die froſtige Wanderung 
trotz ſeiner ſpindeldürren Knochen auch nicht geſcheut haben 
ſollte, war allerdings vielleicht der Keim, aus dem ihr Vor— 
haben herauswuchs. Doch würde ich allen dreien Unrecht 
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thun, wenn ich nicht hinzufügen wollte, daß ſie wohl mehr 
noch von der Herrlichkeit hingezogen wurden, deren Anblick 
ihnen dort die Sonne und das mit Froſtkryſtallen bedeckte 
Alpenland zu verheißen ſchien. 

So brachen denn der kaiſerliche Forſtgehilfe Ritter von 
Enderes, eine Dame, deren Muth hinreicht, um den ſonnigen 
Giebel des ſchneebedeckten Giebels zu erklimmen, der ſie aber 
verläßt, wenn ſie ihren Namen im raſch vorüberwandelnden 
Strahl einer Touriſten-Sommität glänzen laſſen ſoll, und 
der Verfaſſer dieſes Buches am finſteren Morgen des kom— 
menden Tages wohlgemuth auf. Himmel und See funkelten 
von unzähligen Sternen. Der Orion, deſſen unterſtes Drei— 
eck ſchon unter den weſtlichen Hügeln verſchwand, erſchien in 
der vergrößernden Zitterbewegung der finſteren Fluth als eine 
Kette blitzender Monde. Noch regte ſich nichts Lebendiges 
— nur eine Leiche, welche auf einem Schlitten uns lang— 
ſam entgegen kam und hinter welcher andächtiges Volk 
murmelte, erinnerte in der trägen Finſterniß an das Herauf— 
rücken des Tages. 

Und er kam — das Goldgrau der kurzen Dämmerung 
voran. Als wir das Ueberführerhaus betraten, um nach 
einem Einbaum zu fragen, der uns über die öſtliche Ein— 
buchtung des Sees an den Fuß des Berges zu tragen hatte, 
brannte ſchon ein Talglicht auf dem Tiſche, einer der Haus— 
genoſſen nach dem andern trat gähnend in die übelriechende 
Stube und ein Kind ſpielte mit den Aepfeln, welche ihm am 
vergangenen Abend der Nikolaus „eingeworfen.“ Mit dem 
froſtigen Morgenwind kam der dumpfe Ton der großen 
Mondſeer-Glocke über die Wellen daher, deren Kämme be— 
reits das Licht des dämmernden Oſtens wiederſtrahlten. Das 
heraufkommende Geſtirn ſelbſt und der Berggipfel, zu wel— 
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chem wir, an ſeinen tief verſchneiten Hängen hinan, mit 
wechſelnden Empfindungen emporſchauten, verſchwanden jedoch 
bald in Nebeln. Dieſe dämpften, wie ein Milchglas, den 
Glanz des röthlichen Geſtirnes und der von ihm beſchienenen 
Höhenkämme, daß ſie ſchwächlich glommen, wie erlöſchende 
Kohlen im Qualm. Doch für uns galt es jetzt mehr nach 
den Füßen ſchauen, als nach der Scheitellinie. Die beflügelte 
Einbildungskraft mußte für eine Weile hinter der trockenen 
Erwägung zurücktreten, daß Schneereifen an dieſelben angebun— 
den werden mußten, wenn nicht das von verſchiedenen Seiten 
uns zugerufene Orakel, daß man morgen ſchon ſuchen gehen 
und uns ausſchaufeln würde, zur ernüchternden Wahrheit 
werden ſollte. N 

Die Schneereifen kamen, nachdem wir zwei Stunden 
lang dem Stöhnen des Südwindes, der über den kalten 
Nebeln um die Berggipfel raſte, zugehört und das verwun— 
derte Kopfſchütteln der Bauern betrachtet hatten. Der Be— 
ſitzer der beſcheidenen Herberge zum „Batzenhäusl“ folgte 
unſerer Aufforderung, als Träger ſich uns anzuſchließen in 
der heimlichen Zuverſicht, daß uns ſchon auf dem erſten 
Drittel des Weges Athem und Geduld verlaſſen und er ſelbſt 
Abends wieder den Penaten ſeinen Knaſter entgegen dampfen 
würde. 

Der „Sunnwind“ (Südwind), welcher erlöſend über 
die Froſtdecken der Höhen dahinging, ſenkte ſich weiter und 
weiter gegen die tieferen Hänge. Im Bergwald, durch deſſen 
Schneewehen wir uns mit den runden, radähnlichen Reifen 
watend hindurcharbeiteten, ſchwirrte und ſurrte es vom Fallen 
des Schnees, der im warmen Hauch feucht geworden, ſein 
Gleichgewicht verlor und allenthalben von den Aeſten nieder— 
rieſelte. Viele von dieſen ſind von den daraufgewehten 
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Flocken ſchwer gedrückt worden und am Fuße mancher 
Stämme ſieht man ſie zerſchlitzt liegen, noch halb verſteckt 
von der Laſt, welche ſie geknickt hat. 

Ueberall kreuzen Spuren von Haſen, Füchſen und 
Rehen die vom Menſchenfuß unberührte Schneekruſte. Sie 
führen alle zuſammen thalab, wo das kärgliche Futter mit 
weniger Mühe erreicht wird. Es iſt eine harte Zeit für das 
Bergwild — Füchſe ausgenommen, welche das langbeinige 
ermattete Reh, das in den Schnee einſinkt, unbehindert einholen. 

Wenn ein fünfſtündiges Herumſteigen im Schnee, nach 
je einigen Schritten durch Einbrechen, oft bis an die Hüften, 
unterbrochen, den ganz enthuſiaſtiſchen Wanderer er— 
müdet und herabſtimmt, ſo kann deſſen Schilderung beim 
Leſer nur das verwandte Gefühl der Langweile anregen. Ich 
fliege alſo über die Fußſtapfen und Schneegruben, mit wel— 
chen manchmal die ganze Länge unſerer Körper Bekanntſchaft 
machte, hinweg und bin ſchon in jener Nähe des Gaſthauſes 
angelangt, welche uns hinlänglich dünkte, um durch Jauchzen 
die Inwohner herauszulocken. Der Mann, welcher endlich 
vor die Thüre tritt, begnügt ſich, unſere Jodler mit Hut— 
ſchwenken zu erwiedern, weil er — wie ſich ſpäter herausſtellt 
— uns der anrüchigen Zunft der „Wildpratſchützen“ zuzählt. 

Noch eine gute Strecke heißt es über die Schneewehen 
hinklettern, welche die „Schneid“ überlagern, die links in 
gewaltige Abgründe abfällt. Aber auch der Boden rechts 
unter uns vermag den Kopf unſicher zu machen. Der 
darüber hingehäufte Schnee hat alle Unebenheiten, Steine, 
Legföhren zugedeckt und ſtellt ein ſteil abfallendes Dach dar. 
Die Geſtalt der Bergſpitze iſt eine andere geworden. Es 
wird gut ſein, wenn wir da ſorgſam auf den Tritt unſerer 


Füße achten. 
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In den Pauſen, welche uns der jähe Grat abnöthigt, 
ſchauen wir in die weite Welt hinaus. Der Weſten lodert 
wie in einem ungeheueren Brande — aber ſein glänzendſter 
Feuerſtreifen iſt keine Wolke, ſondern der große Chiemſee. 
Von allen Gipfeln ſchimmert es roſig hinaus. Die erha— 
benen Eisfelder der Gletſcher haben jetzt nichts mehr voraus 
vor der waldigen Kuppe. Sie liegen alle, alle unter tiefem 
Schnee. Wenn der Strahl des Geſtirnes ſich abwendet, 
ſtellen ſich nur mehr zwei Farben unſeren Augen dar: weiß 
und ſchwarz. Die Wälder ſind ſchwarz, die Thäler ſind 
ſchwarz, die Seen gleichen Tümpeln von Tinte; das bunte 
Gemälde des Sommers iſt dahin — und ſtatt ſeiner ſuchen 
wir eine Zeichnung in den Farben einer deutlichen Photogra— 
phie, eine Stereoſkopen-Anſicht, oder, beſſer noch, eine 
ſchwarz⸗weiß angetünchte Reliefkarte. 


Doch wir haben keine Zeit mehr zu äſthetiſchen Paral— 
lelen; es wird dunkel und der laue Föhn raſ't, daß er das 
Geſchrei der Krähenheerde übertönt, die unſern Hund am 
Rande des Abgrundes umkreiſ't und ihn durch Flügelſchläge 
hinabzuſtoßen trachtet. Doch er kümmert ſich ſo wenig um 
das hungerige Geſindel wie wir und eilt mit freudigem Bellen 
dem Maierbauern-Hans zu, der uns jetzt endlich grüßend 
entgegenkommt. Er iſt derjenige von den Beiden, welcher 
geſtorben ſein ſollte. Aber man braucht die von Geſundheit 
ſtrotzende Geſtalt nur anzuſehen, um zu der Meinung zu 
kommen, daß der Mann noch eine erkleckliche Anzahl Luſtra 
auszuhalten beſtimmt iſt, auch wenn ſich das Sprichwort, 
daß der Todtgeſagte lang lebt, nicht bewahrheiten ſollte. 


Der Wackere lacht nicht wenig über die düſtere Legende, 
die wir ihm aus dem Thale heraufbringen. Ein klein wenig 
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etwas war aber doch an der ſchwarzen Fahne, nämlich das 
Schwarze. Die von den Ufern des Wolfganger Sees aus 
ſichtbare grauſchwarze Wand des Hauſes war von hingewehtem 
Schnee bedeckt geweſen; Südwind und Sonne leckten einen 
breiten Streifen daraus los, der dort unten einer tief herab— 
hängenden ſchwarzen Fahne gleichen konnte. Dieſes war die 
erfreuliche Löſung des Räthſels. Beide Wächter beluſtigten 
ſich über die ſchwarzſeheriſche Redſeligkeit der biederen Berg— 
bewohner und hätten vielleicht ſogar einen gewiſſen Stolz 
auf ihre erhabenen Perſönlichkeiten ſich angeeignet, wenn ſie 
gewußt hätten, daß in denſelben Stunden, in welchen wir 
uns unterhielten, die grauſe Jammergeſchichte zu Wien bereits 
gedruckt ausgegeben wurde. Sie erſchien an demſelbigen 
Abende, an welchem wir uns oben an den Geſprächen des 
Maierbauern-Hans ergötzten, in dem ſchwungvollen Artikel 
einer Local-Correſpondenz. 

Das Winterleben der Beiden iſt ein ſeltſam einſames 
und ſie freuen ſich der unverhofften Geſellſchaft unendlich. 
Der Maierbauern-Hans insbeſondere wird nicht ſatt zu hören, 
noch weniger aber ſelbſt zu ſprechen. 

Die Bücher, welche er auf dem Tiſch liegen hat (ein 
Band von Caſtelli's Werken und Ariſtophanes in der Ueber— 
ſetzung von Seeger), können ihn morgen wieder tröſten und 
das harte Holz, aus dem er Stiefelzieher ſchnitzt, morgen 
ſeine Hände wieder beſchäftigen — heute erzählt er den Gäſten 
vom Schafberg. Dabei raucht er ſeinen mit dem „Schaba'- 
Kraute“ ) verſetzten Tabak und ſchenkt uns fleißig von einem 
Liqueur ein, den er ſelbſt angeſetzt hat und „Vanille“ nennt, 
von den Blättern und Blüthen der „Alm-Dolderln“. .*) 


*) Achillea Clavennae. 
) Nigritella angustifolia. 
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Den eigentlichen Gegenſtand des Geſpräches bilden, wie 
man ſich leicht vorſtellen kann, Wind und Wetter. Daß 
derjenige, welcher ſich hier oben einen Winter lang aufhält, 
in beiden hartgeſotten wird, verſteht ſich. Wenn er uns den— 
noch erzählt, daß er neulich in einem Schneewehen auf dem 
„Schneidrücken“ beinahe zu Grunde gegangen, ſo dürfen wir 
annehmen, daß uns in beſagtem Sturme Hören und Sehen 
vergangen wäre. Den Rücken des „Hengſt“, über welchen 
herüber er von Zeit zu Zeit das Waſſer tragen muß, und 
den er „Schritt für Schritt“ überſchreitet, paſſiren wir — 
wenigſtens ich — nicht und wenn uns drüben die Eimer 
für das Waſſer mit Zecchinen angefüllt würden. 

Seine Schilderungen der umgebenden Natur weiß er 
durch bukoliſche Anekdoten aus dem Leben zu würzen. So 
erinnert ihn der Anblick unſeres Hundes an eine Epiſode 
aus der Erziehung ſeines eigenen. Dieſes Thier hatte die 
Neigung, die auf dem Berge weidenden Schafe durch Bellen 
und Beißen zu beunruhigen. Die herkömmlichen Prügel 
fruchteten nichts, bis es dem Hans gelang, ein Mittel zu 
erſinnen, das gründlich abhalf. Er band den ungezogenen 
Hund feſt an die Hörner eines Widders. Dieſer ſprengte 
mit der ungewohnten Bürde ſcheu davon über Geröll und 
Felſen, daß der mitgeſchleifte Hund bald mit dem Rücken, 
bald mit den Füßen nach oben ſchaute. Als er wieder los— 
gebunden wurde, war er von ſeiner Vorliebe, die wolletra— 
genden Vierfüßer zu necken, für immer geheilt. 

Manchmal verläßt er uns und geht vor das Haus, um 
aus dem Freien ſeinen friſchen Geſang erſchallen zu laſſen. 
Wir folgen ihm und hätten dabei die ſchönſte Gelegenheit, 
allerlei Lyrismen nachzuhängen, deren Grundton von der, 
ſternenhellen Nacht angeregt wird, die über die unendlichen 
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Schneewüſten ſchaut. Ferne Berge Kär..thens und der Steier— 
mark ragen auf im fahlen Schein — gegen Norden, gegen 
das Böhmerland hin lagern ſie undurchdringlich. Es iſt eben 
und platt dort draußen. 


Plötzlich lodert ein greller Glanz — er unterbricht die 
Nachtgedanken, mit welchen wir nach der Heimath Zizka's 
ſchauen. Hans hat eine ſchwarze Kugel angezündet, welche 
bengaliſches Licht ausſtrahlt. Wir, das Haus und die Schnee— 
hügel um uns ſind für einige Augenblicke von gelben Blitzen 
umwoben, dann verlöſcht die Gluth praſſelnd im Waſſer, das 
der laue Südwind von der Schneedecke löſt. In proſaiſcher 
Regung ſchauen wir nach dem Thermometer: es zeigt ſechs 
Grade über den Eispunkt nach Réaumur. Nun ſtehen wir 
wieder im Toſen des warmen Windes von der einſamen Nacht 
überdeckt da — und laſſen uns vor dem Hauſe auf- und 
abwandelnd von noch anderem Toſen erzählen, welches im 
Juni und Juli-Monat die erregte Luft heraufgetragen hat. 
Hier, gerade unter der Spitze, in einer Mulde, welche die 
Schallwellen zu fangen vermag, hörte man den Geſchütz— 
donner an den Tagen von Nachod, Skalitz und Königgrätz. 
Es iſt weit bis dorthinaus in jene Ebenen — aber das 
Raſen der Schlachten drang herauf auf die weitſchauende 
Warte. Der Schall zittert weit fort in den hohen Lüften 
— vernimmt man doch auch hier oben das harmloſere Ge— 
räuſch des Aufſetzens eines einzigen „Stockes“, wenn ſich 
die Männer des Wolfgang-Sees mit Eisſchießen beluſtigen. 


„So viel Sterne jetzt oben am Himmel ſtehen,“ ſagte 
der Hans in verzeihlicher Uebertreibung, „ſchier ſo viel Feuer 
magſt Du von da auf den Bergen ſchauen in der Sonn— 
wendnacht. Da iſt's eine andere Luſt als jetzt!“ 
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Der gute Hans hatte wohl Recht. Ich dachte aber 
an die Heerden von Maulthiertreibern und Naturbewunderern, 
welche dort mit den Glühwürmern um den Berg ſchwärmen, 
und fühlte mich freier in der gewaltigen Stille dieſer Nacht, 
in welcher kein anderes Licht über dem Giebel flackert, als 
das Zittern der Sterne und die Sonne ſich tief unter uns 
ihrem anderen Wendetage, dem Jul, nähert. „So viel Sterne 
jetzt oben am Himmel ſtehen, dachte ich mir, ſchier ſo viel 
Lichter und leuchtende Kinderaugen glänzen bald in der Weih— 
nacht dort unten auf dem Rund der Erde. Wollen wir die 
Hoffnung des werdenden Lichtes feiern, des wachſenden, des 
Lichtes, welches die Erſtarrung löſen wird.“ 


— Die Kugel, fuhr Hans fort, die vorhin das Feuer 
von ſich gegeben hat, war eigentlich da, um die Höhle im 
Berg drinnen zu erleuchten. Ich bin gar viele der Gänge 
durchgekrochen, Wände auf Wände ab und ſage, die fremden 
Herren werden große Augen machen, wenn ſie erſt einmal 
bequem hinabſteigen können. Da kann man Stunden weit 
im Berg herumlaufen und weit drinnen gar eine Kammer 
ſehen, in der einmal Bären und andere wilde Thiere ge— 
hauſt haben. 


Er wäre noch lange fortgefahren mit der Schilderung 
dieſer annoch verſteckten Herrlichkeiten, aber ich hatte keine 
Luſt, mich um die Schlupfwinkel der arktiſchen Bären aus 
der Eiszeit zu kümmern, ſondern fragte ihn, ob er wohl 
hie und da von ſeiner Wohnung aus im Winter Menſchen— 
oder Thierſpuren bemerke. 


— Wildſchützen, entgegnete er, ſehe ich öfter. Erſt neu- 
lich ſind vier gegen die Burgauer Berg' zu gegangen, die 
mit einander einen weißen Haſen geſchoſſen haben. 
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Es ſchien mir aber, als ob der gute Hans mehr wüßte, 
als die Geſchichte vom Haſen und als er mir unbeſcheidenem 
Frager offenbaren wollte. Die geladene Doppelflinte über 
ſeinem Bett und das Blinzeln des kaiſerlichen Forſtgehilfen 
waren bedeutungsvolle Anzeichen. Er änderte bald das Thema, 
erzählte von dem altbackenen Brod, das ſie wärmen und röſten 
müßten; wenn fie es genießen wollten, von ihrem anſehn— 
lichen Schmalzvorrath und der angenehmen Hoffnung, an 
Weihnachten ein friſches „Geſelchtes“ zu bekommen — von 
ſeinem Igel, der eben im Winterſchlafe liege und von den 
Blitzſtrahlen, die bei ſommerlichen Gewittern dem hohen Hauſe 
ihre jähen und polternden Beſuche abſtatten, wobei ſie nicht 
immer die Hausthüre zu ihrem Aus- und Eingang wählen. 
Unter ſolchen Geſprächen hatten wir, auf dem härteren 
Schnee dahinſchreitend, die Signalſtange mit ihren zwei 
eiſernen Armen erreicht. 


— So lang die zwei Arme, ſagte Hans, herabhängen, 
ſo lang weiß unſer Herr in St. Wolfgang, daß uns nichts 
fehlt. Recken ſie ſich aber in die Höhe, ſo bitten ſie um 
Hilfe — denn dann geht's uns ſchlecht. 


Die Arme hingen ſchlaff herab. Sie erinnerten uns 
an die Folgen der überſtandenen Beſchwerden und ihr Heil— 
mittel, das Bett. Hans wünſchte uns gute Nacht und ſalu— 
tirte, als wir im Glanze des nächſten Morgen hinabſtiegen, 
unſern Heimgang mit Piſtolenſchüſſen, die weithin in den 
Schluchten gröhlend uns faſt ein wehmüthiges Lebewohl nach— 
riefen. 


> 
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Wir brechen jetzt auf und ſuchen das bequeme Thal zu 
gewinnen. Schon ſteht der Mond, noch bleich, am ſonnigen 
Himmel, aber der Abendduft regt ſich in den Thälern und 
das erſte Gefühl beim Hinabſteigen iſt, als ob wir allmäh— 
lich in einem Meer von blauer Farbe verſänken. Manch— 
mal begegnet uns ein Maulthier, das einen Reiſenden trägt, 
der noch zum obligaten Sonnenuntergang rechtkommen will, 
einen kräftigen jungen Mann, der beſſer thäte, den Sonnen— 
untergang aufzuſuchen, ohne ein ſchwitzendes, keuchendes Thier 
unter ſich zu haben. Aber die körperliche Anſtrengung iſt 
ihm zu groß und in den Wiener Salons iſt für den Touriſten, 
welcher das Salzkammergut geſehen haben will, ein Sonnen— 
Auf- oder Untergehen vom Schafberg-Hotel aus betrachtet 
de rigueur. Es ſcheint mir, als ob man vor dem Ho! 
und Hü! der neben herlaufenden Führer zu keinem unge— 
ſtörten Genuſſe kommen könne. 

Auf der Bank vor dem umhüllten Heiligenbild, die uns 
vorhin ſo willkommen war, liegen die rothen Strahlen des 
untergehenden Geſtirns. Haufen von Mücken tanzen ſtumm 
in dieſem Licht, undeutlich piept manchmal ein Vogel in den 
Laubwaldſchichten, die großen Seeſpiegel verdämmern. Wir 
erreichen endlich den Krottenſee wieder — jetzt aber zieht 
ſich, von den gekräuſelten Wellen in die Tiefe gezerrt, eine 
unendlich lange Säule Mondlicht in ſeine Finſterniß hinein. 
Sterne ruhen eine Weile auf Felſenzacken — ich aber ruhe 
die müden Glieder ein wenig in einem Wirthshauſe aus, 
das gerade am Kegel der Drachenwand ſteht. Eine unge— 
heuere Linde am Strande rauſcht wie Wellen. Drinnen 
brennt eine Oellampe, die Menſchen ſchnarchen auf den 
Bänken und nur ein bleiches Kind, in dem der Tod lauert, 
ſchreit in ſeinen Schmerzen aus der Wiege. 
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Jetzt glänzt über der Drachenwand ein ſtiller Planet. 
Zu anderer Zeit hätte der Vorübergehende hier von einem 
anderen Geſtirne ein Schauſtück ſehen können, vor welchem 
er in höchſter Verwunderung ſtehen geblieben wäre. Der 
Leſer, mein treuer Begleiter, erinnert ſich des „Kamins“ in 
dieſer Wand, jener röhrenartigen Höhlung im Kalk, durch 
welche die Dämonen jagen. Die Sonne, wenn ſie ſich auf 
einem gewiſſen Meridian bewegt, kommt mit ihrer Scheibe 
gerade vor die Mündung des Kamins. Dieſes geſchieht am 
zweiten, dritten April Nachmittags und in den Nachmittags- 
ſtunden der erſten Octobertage. Dann brennt ein unermeß— 
lich glanzvoller Diamant aus dem dunkeln Geſtein, die 
Strahlen, aus der Röhre hervorbrechend, zerſtreuen ſich in 
Bündeln in die Bergſchatten und auf den See. Unbegreifliche 
Farbenwirkungen werden geſchaffen: die Wolken, welche über 
die Kante der Wand hinziehen, erſcheinen nicht in den Farben 
des Prismas, ſondern roth, gelb, blau, wieder gelb, im regel— 
loſen Wirrwarr der gedämpften und abgelenkten Lichter. Im 
Steingebirge am Atterſee wird eine ähnliche Erſcheinung, 
wenn auch mehr verblaßt, bewundert. Zu viel geſagt iſt 
es nicht, wenn man behauptet, daß dieſer Anblick eine Reiſe 
nach dem Mondſee lohnen würde. Leider aber handelt 
das Räderwerk der himmliſchen Mechanik gar nicht nich 
den Regeln der Zuvorkommenheit gegen die löbliche Touriſten— 
welt, denn beide Aufführungen fallen in eine Zeit, in welcher 
man die Natur noch nicht oder nicht mehr zu bewundern 
pflegt. 

Eines Abends befand ich mich in der erwähnten Her— 
berge am Fuße der Drachenwand. Ein „Wurggräber“ 
ſaß neben mir und ſchlug mir die Karten, deren Figuren, 
von Schmutz bedeckt, nur mehr ſeinen Augen erkenntlich waren. 
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So oft das Licht geputzt wurde, überfluthete der Mond das 
Gemach mit ſeinem gelbgrünen Schimmer. Nachdem ich die 
herkömmlichen Prophezeiungen über die Erbſchaft, die „in's 
Haus ſteht“, über die große Reiſe, die ich demnächſt an— 
treten würde und über den großen Herrn, der mir wohl 
will, angehört, auch der Wurzgräber immer mehr und mehr 
in eine heitere Branntweinlaune gerathen war, vertraute er 
mir flüſternd an, daß er ſich zu einem Manne begeben wolle, 
der draußen in Seeham am Trum-See wohnt. Wenn 
ihm der ſeine Bitte erfüllte, ſagte er zu wiederholten Malen, 
ſo ſei er aller Noth überhoben und brauche keine Wurzeln 
mehr zu ſammeln. Ich betrachtete den an hundert Stellen 
zerriſſenen weißen Kittel und die tiefen Furchen im grauen 
Geſicht und wünſchte von Herzen, daß ihm ſein Anliegen 
gelingen möge. Die erwartete Hilfe ſtellte ich mir unter 
allerlei Geſtaltungen vor, die wirkliche aber hatte ich nicht 
errathen. Der Wurzgräber wollte bei dem Schmied von Seeham 
Unterricht in einer Kunſt nehmen, welche viel Geld einträgt — 
im „Wenden“. Das Wenden beſteht darin, daß man einen 
Kranken auf beſondere Weiſe mit den Fingerſpitzen berührt 
und ihn anbläst, worauf er geſundet. Es wird an ein 
Fluidum geglaubt, welches kräftigend auf den ſiechen Körper 
übergeht. Da man dieſes Fluidum für eine beſondere Kraft 
hält, ſo wunderte ich mich, wie mein Geſellſchafter glauben 
mochte, dieſe durch Erlernen erwerben zu können. Er klärte 
mich dahin auf, daß er ſie beſitze, daß es aber damit allein 
nicht gethan ſei, indem man auch verſchiedene Sprüche wiſſen 
müſſe, welche der Heilkünſtler während des „Wendens“ ſtill 
vor ſich hin murmeln ſoll. Die Kraft oder die Anlage zur 
Kunſt habe er — das bewies ſich durch den Umſtand, daß 
er früher das „Wurmtödten“ ausüben konnte. Den „Wurm“ 
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nennt man eine Beinhaut-Entzündung am Nagel und dieſer 
Wurm ſtarb von ſeiner Berührung, bis vor kurzer Zeit 
eine Zigeunerin, die von ihm beſchimpft worden war, ihn 
verwünſchte, ſo daß er unfähig gemacht wurde, das Wurm— 
tödten nach wie vor zu betreiben. Ich lachte ihn aus und 
hielt ihm eine Geſchichte vor, welche ich aus guter Quelle 
wußte. 

Eine Bäuerin hatte ſich aufgemacht, um bei demſelben 
Manne, nach deſſen Weisheit der Wurzgräber dürſtete, ihr 
Heil zu ſuchen. Der Weg war weit und die Nacht brach 
herein, ehe das Weib ſein Dorf erreichte. Sie fürchtete ſich 
und beſchloß endlich, den weiteren Gang auf den nächſten 
Morgen zu verſchieben und in einem Bauernhauſe, welches 
am Wege lag, um Beherbergung über die Nacht zu bitten. 
Man nahm ſie freundlich auf. Während des Abends wandte 
ſich die Rede auf den Zweck ihrer Reiſe, den ſie unverhohlen 
angab. Der Bauer bemerkte ihr, es ſei gar nicht noth- 
wendig, daß ſie ihren Weg fortſetze, denn auch er verſtehe 
das Wenden. Die Bäuerin war das zufrieden und dieſer 
verſuchte an ihr daſſelbe Blaſen und Murmeln, wovon er 
ſchon viele hundert Mal hatte ſprechen hören und wovon er 
überzeugt war, daß es eitel Thorheit ſei. Aber er hatte 
Mitleid mit der Frau und wollte ihr den unnützen Weg 
erſparen. Nach einigen Wochen kam ein Brief, in welchem 
ſie ſich auf das Wärmſte für ihre gänzliche Wiederherſtellung 
bedankte. i 

Dieſe Geſchichte erzählte ich meinem Mann, um ihm zu 
beweiſen, daß es nicht nothwendig ſei, Unterricht in dieſem 
Zauber zu nehmen, daß ihn vielmehr Jeder nach Gutdünken 
auszuüben vermöge. Aber er wollte ſich nicht überführen 
laſſen und wurde fogar ein wenig unwirſch. 
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Nach einer Weile kam das Geſpräch auf andere Dinge, 
beſonders auf die Schlechtigkeit der Menſchen, über welche 
der Mann mit dem zerriſſenen Kittel ſich bitter ausließ. 
Er ſelbſt war durch den Undank ſeiner Kinder genöthigt, in 
alten Tagen mühſam ein ſaures Brod zu erwerben. Das 
iſt eine alltägliche Geſchichte, welche zu häufig vorkommt, als 
daß ſie die Aufmerkſamkeit derjenigen zu erregen verdiente, 
welche dieſe meine Mittheilungen leſen. Doch einen ganz 
eigenthümlichen Zug ſchnöder Geſinnung, den er mir beſchrieb, 
will ich der Seltenheit halber angeben. 


In der Entfernung von einigen Meilen ſteht ein Schloß, 
von deſſen Herr und Frau es in der ganzen Gegend bekannt 
iſt, daß ſie in ehelichem Unfrieden leben. Auf demſelben 
Schloße verbringt ein Greis von achtzig Jahren ſeine Tage, 
ein alter Jäger, welchem die Beſitzer für ſeine lange Dienſt— 
zeit das Gnadenbrod gewähren. 

— Der Jäger, ſagte mein Wurggräber, iſt der ſchlech— 
teſte Kerl, auf den die Sonne ſcheint. 

Ich fragte verwundert nach dem Grund eines ſo über— 
mäßig harten Urtheils. 

Der Beſcheid, welchen ich erhielt, war in wenigen 
Worten folgender: Beſagter Jäger iſt der einzige Menſch, 
welcher zwei „Kräuteln“ kennt, die einem Ehepaar ungeſtörte 
Eintracht und häusliches Glück verſchaffen, wenn ſie von ihm 
gemeinſchaftlich verſpeiſt werden. Er kennt die Kräuter, ſagt 
ſie aber Niemanden. Die Dankbarkeit hätte den Menſchen 
verpflichten ſollen, zu der Frau hinzugehen und ihr Kenntniß 
von den Kräutern zu geben, aber wer es nicht gethan hat, 
das war eben der boshafte Schuft. 


Ich konnte nicht umhin, ihm Recht zu geben. 
6 * 
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Der Wurzgräber kam bald wieder auf ſein Thema zu⸗ 
rück, welches all ſein Trachten ausfüllte. Er wolle ſich begnügen, 
fuhr er fort, wenn ihm der Bauer auch nur das „Wenden 
in der Nähe“ lehren würde, das „in die Ferne“ brauche 
er nicht zu können. Aus dieſer Aeußerung und dem, was 
er hinzufügte, erſah ich, daß die Sprüche auch auf Abweſende 
wirken und die Betaſtungen ſo zu ſagen durch die Luft ver— 
ſendet werden. Der Mann des Wendens hatte vielleicht die 
eine oder andere Ankündigung in unſeren Zeitungen geleſen, 
worin Doctoren der Mediein verwandte Kunſtſtücke verheißen, 
wenn man brieflich bei ihnen anfragt. 

Hätte ich damals gewußt, was ich einige Tage nachher 
erfuhr, ſo wäre es mir vielleicht möglich geweſen, den Mann 
doch ein wenig irre zu machen. Man ſagte mir nämlich, 
daß — von ſeinen ziemlich hohen Einnahmen abgeſehen — 
mit dem Wenden am Ende Niemand übler daran ſei, als 
der Magier ſelbſt. Der Mann war krank, aber er legte ſich 
nicht ins Bett, weil er meinte, die Leute würden dadurch 
ſtutzig — es wurde ihm mit jedem Tag elender zu Muthe, 
aber er wagte es nicht, einen Arzt zu Rathe zu ziehen, weil 
ſein Ruf darunter leiden mußte. 

— So viel iſt aber doch g'wiß, daß der Schmied ſchon 
gar Manchen 'rauszogen hat, wo kein Gamskrepp und kein 
umg'wendter Napoleon mehr nutz g'weſ'n is! ſagte der Wurz— 
gräber als Peroratio ſeiner Lobrede auf die Kunſt des Wen— 
dens und ſchlug mit der Fauſt bekräftigend auf den Tiſch. 

Der Gamskrepp (pulverifirte Gemsleber) wird bei 
Fiebern und Bruſtleiden, der umg'wendte Napoleon (un- 
guentum Neapolitanum ) gegen äußere Krankheiten gebraucht. 

Mittler Weile war aus dem Wind, welcher den ganzen 
Abend über die Schaumſtreifen des Sees am Felsufer hatte auf— 
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ſpritzen laſſen, ein Sturm geworden. Es heulte aus den Höhl— 
ungen und Kluften der Drachenwand, es heulte aus dem 
Hochwald drüben auf dem Mariahilf-Berg, am Monde 
zogen Schaaren ſchmaler finſterer Wolken vorüber — und die 
Seeufer erſchienen bald verdunkelt, bald beſtrahlt wie in jener 
Nacht, welche nach einer künſtlich zuſammengeſchraubten Sage 
einſt dem Mondſee den Namen gab, weil der plötzlich auf 
leuchtende Mond einem baieriſchen Herzog, welcher an ſeinen 
jähen Ufern dahinritt, wohlthätig den gefahrvollen Pfad wies. 
Ich konnte mich, als ich eben unter dem bald verhüllten, 
bald freien Rund der glänzenden Scheibe in den See hinaus— 
ſah und mich der Erzählung erinnerte, die irgend einem Un— 
wiſſenden zur abgeſchmackten Erklärung des See-Namens 
hatte dienen müſſen, nicht enthalten, laut aufzulachen. Von 
fünf Sagen unter ſechs, die in Büchern ſtehen, hat man im 
Volke niemals etwas gewußt und dieſe kennzeichnen ſich leicht 
als der Flitter, welchen unächte, vom Romanticismus ges 
fälſchte, Anſchauung über Volksthümliches für das Gold um— 
geſtalteter Mythe ausgeben will. 

Wer an die Capriccios ſolcher kleinen Local-Walter— 
Scöttchen glauben will, dem wird es in den meiſten Fällen 
ergehen, wie einem norddeutſchen Fräulein, welches einſt 
drüben an der Teufelsmühle vorüber fuhr, die, eine Stunde 
von Mondſee entfernt, von der Fuſchler Ache in Beweg— 
ung geſetzt wird. — Sie hörte den Namen von ihrem Fähr- 
mann ausſprechen, den wilden unheimlichen Namen. Da 
ſprach ſie zum Roſſelenker: 

— Lieber Mann, hier iſt wohl 'ne Sage, was? 

— Ja, entgegnete dieſer, und a Mühl a. 

Sag heißt ſo viel als Holzſäge. — 

Die althochdeutſchen Wörter, welche in der „Mondſeer— 
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Gloſſe“ ſtehen, ſind unſerem Geſchlecht nicht weniger be— 
kannt, als gewiſſe Sagen, welche Büchermacher in ſeinem 
Munde gefunden haben wollen. Sagen, welche ſich zur 
ächten Ueberlieferung verhalten, wie ein Ritterroman vom 
Ende des vorigen Jahrhunderts zu den Verſen des Beo— 
wulf. — 

Als ich ins Zimmer zurückkehrte, ſagte der Wurzgräber: 


— Jetzt geht's draußen ſchon her, als ob das wilde 
Gjaid jagte! N | 

Das Todtenheer des Alten vom Berge, das iſt aller— 
dings eine Vorſtellung, welche aus den Köpfen unſerer Berg- 
bewohner noch nicht verbannt iſt. Wenn man in den Fichten⸗ 
wald hinausginge, der ſich in die Klüfte des Gebirges 
hineinzieht, jo würde man auf der Schnittfläche jedes umge⸗ 
ſägten Stammes drei Kreuze bemerken, welche von den Holz— 
knechten hineingehackt worden ſind. Dieſe Stümpfe, mit 
dem heiligen Zeichen verſehen, dienen als Zufluchtsort, auf 
welchen man ſich niederlaſſen kann, während das wüthende 
Heer vorüberzieht. Wer dieſem in den Weg kommt, wird 
in das Treiben mit fortgeriſſen und muß mittollen bis zum 
Weltuntergang. Nur über denjenigen, welcher ſich betend zu 
Boden wirft oder auf einem ſo gefeieten Stamme ſitzt, 
brauſt es dahin, ohne ihn zu ſchädigen oder gar in den 
Wirbel aufzunehmen. Seltſam muß es dabei erſcheinen, daß 
man es für nothwendig hält, die drei Kreuze auf ſechs 
Streiche der Axt zu machen — gelingt das den Holzknechten 
nicht, ſo iſt es eine böſe Vorbedeutung. 


Wir ſprachen Manches mit einander, während das Licht 
herab brannte. Der Mann, welcher über Kräuter und 
Krankheiten ſo guten Beſcheid wußte, war nicht weniger in 
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allerlei ſeltſamen Meinungen und Geſchichten bewandert, die 
auf dem Boden des merkwürdigen Landes wuchern. 

Es iſt bekannt, daß an religiöſen Bewegungen und 
Neigungen zum Sectiren im Salzkammergut nie ein Mangel 
war. In der Mondſeer Gegend ſpukten vor einigen Jahren 
die ſonderbaren Heiligen der „Adamiten“; ja im Verborgenen 
halten ſie wohl jetzt noch ſtellenweiſe ihre nächtlichen Zu— 
ſammenkünfte. Ich fragte meinen Mann, der mehr zu wiſſen 
ſchien, als er ſagen wollte, über die Frauenzimmer aus, 
welche ſich bei den andächtigen Orgien betheiligen. Er meinte, 
etwas Rechtes und Hübſches thue nicht mit, dagegen huldigten 
verblühte Jungfrauen und häßliche Weiber den bequemen 
Satzungen. Die gläubigen Männer lagen oft abſonderlichen 
Hantirungen ob. So nahmen ſie einmal im Markte Mond— 
ſee einem durchreiſenden Panoramenbeſitzer den Hintergrund, 
ſein Bild, weg, und hingen einen lebendig gekreuzigten Hund 
dafür hin, welcher den Meſſias vorſtellen ſollte, für welches 
Paſſions⸗Spiel die Unternehmer viele Monate Kerker als 
Remuneration hinnehmen mußten. 

Hingegen zeigten manche der Häupter einen auffallen⸗ 
den Mangel an Fanatismus. Der „Maurerjackl“, welcher 
das Anſehen eines Propheten genoß, erklärte ſich dem Pfarrer 
gegenüber, der ihn aufforderte, wieder ein guter Chriſt zu 
werden und in die Kirche zu gehen, gerne dazu bereit, wenn 
man ihm „eine Klafter Holz und 'was z'eſſen“ gebe. Man 
ſieht, der Maurerjackl war nicht aus dem Holz geſchnitzt, 
aus welchem man Märtyrer formt. — 

Die Straße, an welcher unſere Herberge liegt und welche 
ſich an der Südweſtſeite des Sees in die Berge hinein win— 
det, iſt vom baieriſchen Marſchall Wrede angelegt worden, 
welcher für die patriotiſche Geſinnung, mit welcher er ſeinen 
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König beredete, die baieriſchen Soldaten fortan mit den 
glücklichen Alliirten marſchiren zu laſſen, ſich nicht mit der 
Belohnung eines guten Bewußtſeins zu begnügen brauchte. 
Kaiſer Franz gewährleiſtete ihm die Beſitzungen, welche der 
Franzoſe aus der öſterreichiſchen Beute vor Jahren ſeinem 
Satelliten zugeworfen, und man kann nicht ſagen, daß ſich 
die Bewohner unter der militäriſchen Fauſt des Herrn ſchlecht 
befanden. Die Straße, welche ſicher zwiſchen See und Fels 
dahin führt, wäre nicht zu Stande gekommen, wenn er nicht 
die Bauern ohne Rückſicht auf ihre blöde Fahrläſſigkeit und 
Trägheit zum Robot gezwungen hätte. Ein aufgeklärter 
Deſpotismus herrſchte über die Domäne. Das hat heute 
aufgehört, dafür ſind aber die Leute etwas mehr herange— 
wachſen, ſo daß ſie hie und da Manches ſelbſt einſehen 
und thun, wozu man ſie in früherer Zeit nöthigen 
mußte. Auch dieſes geſtrengen Herrn hat ſich bereits 
die Mythe bemächtigt — ſein Bild iſt undeutlich in 
allerlei Geſchichten von nächtlichen Wanderern und Irrlichtern 
verwoben. 

Im Schimmer des Mondenlichtes ſcheint jetzt die Höhl— 
ung der Drachenwand, der Kamin,, durch welche einſt der 
Teufel mit ſeiner weiblichen Beute gefahren iſt, in ein Reich 
grüner Dämmerungen hinüber zu leiten, denn der Himmel 
jenſeits der Oeffnung im Berge iſt dunkel. Die Fichten, 
welche in der mächtigen Felſenröhre ſtehen, werden am Wipfel 
von der harten Decke beſchattet, am Fuße vom bleichen Glanz 
umſtrahlt. Hier unten hebt ſich aus dem niedrigeren Buſch 
eine andere Fichte, die „Thekla“ genannt, weil ein vielbe— 
ſuchtes Bildniß der Heiligen an ihrem Stamme hängt. Auch 
ſie iſt vorn mit Schnee belaſtet und von Reifflocken ver— 
finſtert, während unten, wo das Bild und die Krücken eines 
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Geheilten hängen, heiße Wünſche geſprochen werden. Im 
Sommer ſchaut ſie über die brennenden Alpenroſen und die 
Cyclamen hin, die zwiſchen den Blöcken gedeihen und ihrer 
Zweige Rauſchen verweht vor dem Anſchlagen der Seewellen 
und dem Summen des Waſſerfalles an der Wand. Jetzt, 
im Getöſe des Winternachtſturmes, klirrt der ganze Strand 
und der Blick ſchaut in eine Oede, als ob im Salzkammer— 
gut noch die Eiszeit herrſchte, von welcher die Kenner der 
Erdrinde zu erzählen wiſſen. Eine dunkle Fluth ſchlägt an 
ſtarre Küſten, wie die See Grönlands. Die Fiſcher ſind 
wehklagend zurückgekehrt. Sie haben ihr Netz an einem der 
Baumſtämme zerriſſen, die verſenkt auf dem Seegrund liegen; 
ihre Ruder glitzerten von raſch angeflogenem Eis. Die 
Sümpfe, aus welchen in Sommernächten die Chöre der Ba— 
trachier hallen, liegen unter dünner Froſtdecke. Man möchte 
ſich jene wohlthätige Sitte unſerer Ahnen zurückwünſchen, 
deren Jünglinge um die Zeit der Rauchnächte in Hirſchfellen 
umherwandelten. Es mag ein ſeltſamer Anblick geweſen ſein, 
die Männer mit den Geweihen! — 

Die Stürme ſtellen jetzt das eigentliche Leben dieſer 
Thäler dar — denn, wenn auch die Sonne wieder über die 
glitzernden Bergrücken heraufkommt, ſie beleuchtet nur ein 
ſpärliches Regen am Geſtade — einen Wiedehopf, der von 
den wenigen Früchten holt, die noch am Baum hängen, 
welcher dem grimmen Donar heilig iſt, den Vogelbeerzweigen, 
einen Eisvogel, der traurig zwiſchen den Weiden piept, einen 
Krähenſchwarm, der flatternd in der Brandung fiſcht, das 
ſind die Bewegungen, welche hier Hyperion ſchaut, der „oben 
gehende“. Eine hohe Wolkenwand, die, einem unüberſteig— 
baren Gebirge ähnlich, dort im Weſten finſter das Mondlicht 
auffängt, deutet auf Schneewehen und kommende noch raſen— 
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dere Stürme und vielleicht wird in kurzer Zeit der nächtliche 
Schein nicht mehr von der erregten Fläche, ſondern vom ge— 
glätteten Eisſpiegel zurückgeworfen. 


Bei meinen Nachforſchungen über die Merkwürdigkeiten 
dieſer Berge habe ich nicht verfehlt, mich auch nach dem 
„Tatzelwurm“ zu erkundigen, deſſen ſchreckliche Erſcheinung 
den Stoff zu manchem Geſpräche lieferte, das ich in anderen 
Bergländern bei der gaſtlichen Flamme mit anhörte. Aber 
es gelang mir nicht, von dem unheimlichen Saurier der 
Schluchten etwas zu erfahren. Dagegen wurde ich durch die 
Kunde überraſcht, daß vor wenigen Jahren öfter ein Kroko— 
dil ſeinen Kopf aus dem ſeichteren Gewäſſer der Ufer ge— 
hoben habe. Die Jäger rannten, auch Nichtjäger erſchienen 
bewaffnet am Strande, um nach dem Thiere zu ſpähen, aber 
es zeigte ſich am wenigſten, wenn die meiſten Neugierigen 
ihm nachſtellten. Ich habe meine guten Gründe, das Unge— 
heuer der Bergwälder und das der grünen Wellen in eine 
und dieſelbe Species zu verweiſen. Die Fiſchotter, welche in 
den Achen fiſcht, begnügt ſich nicht an den Waſſern, die an 
dieſem Abhang zu Thal rinnen. Sie überſchreitet Waſſer— 
ſcheiden und Jochhöhen, um unberührte Nahrungsquellen auf— 
zuſpüren. Auf einer ſolchen Wanderung über Geröll und 
Felſen erſcheint fie dem Begegnenden freilich als ein über: 
raſchendes Thier. Dasſelbe Thier lauerte hier am Ufer den 
Fiſchen auf, welche in Schaaren gegen einfließendes Waſſer 
ſich drängen. Es tauchte unter — es tauchte wieder auf. 
Das iſt die Geſchichte vom Krokodil des Mondſees. 

Wirkliche Ungethüme aber ſind in dem an unterſeeiſchen 
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Quellen reichen Gewäſſer die Lachsforellen, von denen ein— 
zelne das Gewicht eines halben Centners erreichen. Doch 
würde ſich der Gourmand enttäuſcht finden, welcher etwa in 
der Hoffnung hierher käme, die eben der Tiefe entriſſenen 
Leckerbiſſen friſch vom Netze weg zu koſten. Er findet ſie 
wohl auf dem Wiener Fiſchmarkt, aber nicht hier auf dem 
für die Sommerfriſch-Gäſte gedeckten Tiſch. 

Die unterſeeiſchen Quellen mögen den Fiſchen angenehm 
fein. Dieſe ſprudelnden Waſſeradern, an vielen Seen Kelch— 
brunnen, hier merkwürdiger Weiſe „Uranten“ genannt, tragen 
viel dazu bei, die Bildung einer Eisdecke, welche Luft und 
Licht abſperrt, zu verhindern. Das Eis dieſes Sees iſt ſelten 
gangbar — nur in den Buchten und den Ufern entlang 
trägt es einen Menſchen. Die meiſten Winter übrigens bän— 
digen die freie Welle nicht. Wie eine ſchaurige Mythe er— 
zählt ſich das heutige Geſchlecht die Märe vom Charſamstag 
1830. An dieſem Tage kamen die Bauern von Scharfling 
über das Eis nach Mondſee zur „Auferſtehung.“ Als ſie 
die Kirche verließen, raſte ſchon der Südwind über den See 
und den Heimweg mußten ſie auf dem trockenen Land an— 
treten. | 

So gebe ich mich gern der Hoffnung hin, daß 
ich, wenn mein Weg im tiefen Winter, mich wieder 
an dieſen Ufern vorüberführt, keine einförmig zuge— 
ſchneite Fläche finden werde. Die Bauern verkünden frei— 
lich ſtrenge Fröſte und prophezeien eine ſibiriſche Kälte, denn 
die abgehauenen Stümpfe in den Wäldern waren in dieſem 
Spätherbſt von ungewöhnlich zahlreichen weißen Schwämmen 
bedeckt. Aber ich glaube ihnen und ihren Zeichen nicht — 
ich will nicht daran glauben, denn ich kann die ſibiriſche 
Kälte nicht brauchen, wenn ich in den Bergen herumwandere 
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und ihr Bild, das, aus ſchönen ſommerlichen Erinnerungen 
zuſammengeſetzt, in ſcharfen Umriſſen im Repoſitorium des 
Gedächtniſſes bewahrt iſt, durch winterliche Beobachtungen 
zu vervollſtändigen ſuche. 

Der „Sunnwind“ (Südwind) ſogar bläst jetzt freilich 
ſchon einſchneidend froſtig. Gegen Mittag ſteigert ſich ſeine 
Gewalt. Da ziehen unabſehbare Schaumreihen über das 
tiefe Blau im glitzernden Sonnenſchein. Dann gebe ich 
gern den St. Wolfgangern Recht, welche behaupten, der 
Mondſee ſei ſtets unruhiger als der ihrige, während die 
Mondſeer Patrioten das Gegentheil ausſagen. Das Schäumen 
und Toſen beim reinſten Himmel und ſchönſten Sonnenſchein 
zeugt von angeborener Unbändigkeit. Die Früchte entblät- 
terter Roſenſträucher, die rothen Hagebutten, deren Zweige 
zwiſchen das gelbgrüne Laub der Uferweiden ſich hineinwinden, 
ſchwanken in dem unausſtehlichen Wind. Alles beugt ſich 
und zittert. Ich hätte mich gerne auf jene Bank am Ufer 
geſetzt, die Arme auf den grauen Tiſch geſtützt, und bald 
den See, bald die todten Bohnengewächſe betrachtet, welche 
dicht daneben im Garten ſich noch immer an die bereiften 
Stangen ranken. An ſolchen Stellen lobe ich mir ſtets 
Feuerbach's Wort, daß man die Kunſt zu ſehen, die wahre 
„Optik“, am Beſten auf dem Lande lerne. Zu wie vielen Be— 
trachtungen der verſchiedenſten Natur geben die Gegenſtände 
Anlaß, welche hier ein Blick umſpannt. Oekonomie, Frag- 
mente meiner eigenen Erlebniſſe, Politik, ja confeſſionelle 
Fragen drängen ſich beiſpielsweiſe hier durch die Hülle des 
vielgeſtaltigen Stoffes. 

Man ſchaue dort gegen Oſten die ſanften graſigen 
Berge hinan und laſſe ſeinen Blick auf einem der 
weißen Bauernhöfe haften. Da hauſt irgend ein Mann, den 
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man einen König nennen möchte, verglichen mit dem in die 
Geſchäftsſtube eingeſperrten Bureaumenſchen oder dem Kauf— 
mann im dumpfen Gewölbe. Sein wohlgebautes Haus ſteht 
in Mitten der ausgedehnten Felder, Wieſen und Wälder, 
die ſein eigen ſind — ſo iſt es gewöhnlich im Mittelgebirge. 
Mit Freuden ſollte er hinab- und herumſchauen in dem 
ſchönen Beſitzthum, in dem ſchönen Stück dieſes ſchönen 
Gaues. Aber der vermeintliche König iſt ein dummer bos— 
hafter Kerl, deſſen Leben in Aergern und Geärgertwerden 
dahin geht. Da hat der Menſch einen alten Vater im „Auszug“, 
ſonſt im „Austrag“ genannt. Er muß ihm nach gerichtlicher Feſt— 
ſtellung Naturallieferungen, Getreide, Holz, Nahrungsmittel 
ſchaffen. Die Beiden leben aber in Zank und Streit, ſo daß Jeder 
froh wäre, wenn er mit dem Andern in gar keine Berührung mehr 
käme. Da ſchreit der Alte im Wirthshaus: „Wenn mir Einer 
fünfzig Gulden gäb, ich verkaufet' ihm den ganzen Auszug.“ Das 
hört ein kluger Kopf und nimmt ihn beim Wort. Vom 
Sohne fordert der Spekulant die ſtrenge Einhaltung der Lie— 
ferungen, die jener ihm vor ſein Haus bringen muß. Der 
Vater bekommt von ihm fünfzig Gulden für einen Werth, 
der faſt dreimal ſo viel beträgt. So ſtecken die thörichten 
Leute einem wildfremden Menſchen den Gewinn in die Taſche 
und verzehren ſich ſelber vor Aerger, Unmuth und Reue. — 

Vor mir im Gras ſteht noch ein verſpäteter Löwenzahn 
(Leontodon taraxacum). Dieſe ſchmutzig- gelbe, maſſive 
Blume, die nicht riecht und auf allen Kothhaufen wächſt — 
vielleicht die gemeinſte aller Phanerogamen — wird hier zu 
Lande „baieriſches Vergißmeinnicht“ genannt. Der geſchmei— 
digere Oeſterreicher iſt geneigt, den Altbaiern für einen 
plumpen, unſauberen Grobian zu halten — daher dieſe freund— 
nachbarliche Liebenswürdigkeit gegen den „Bruderſtamm“. Jeder 
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weiß, daß es derlei läppiſcher Neckereien unter den Deutſchen 
nicht wenige gibt. Die Tiroler insbeſondere ſind im Beſitze 
des verhältnißmäßig reichſten Vorrathes. Mir fällt eine hieher 
gehörige Petruslegende ein, die man in jenem Bergland von 
jedem Bauern hören kann. 

Ein Domvicar kam an die Pforte des Himmels und 
begehrte Einlaß. Der heilige Petrus fragte ihn, wo er her— 
komme. „Aus Freiſing in Baiern!“ lautete der hoffnungs⸗ 
volle Beſcheid. „Bleibſt draußen!“ dagegen die bündige 
Gegenantwort und die Thüre flog zu. Kurze Zeit darauf 
kam eine Nonne mit demſelben Verlangen. „Woher?“ lautete 
abermals die Frage. „Vom Frauenwörth.“ „Bleibſt draußen!“ 
ſcholl es wieder und die Thür ſchlug in die Angeln. Nach 
einer Weile wandelte unſer Herrgott auf feinem Spaziergang 
durch den Himmel an der Thüre vorüber und ſah den Geiſt— 
lichen und die Nonne draußen ſtehen. Das mußte ihm auf⸗ 
fallen und er fragte den Pförtner: „Warum läßt Du dieſe 


nicht herein?“ — „Sind aus Baiern.“ — „Was ſoll es 
dann?“ — „Nu, entgegnete Petrus, bald'ſt aus Dei'm 


Himmel an S. ſtall machen willſt, kannſt die Boarn eini 
laſſen!“ Dieſe ſinnige Geſchichte erzählt ſich das ganze Land 
Tirol. 

Auch hier im Salzkammergut wiſſen einzelne Volks⸗ 
redensarten nichts gutes von den Baiern. Das mußten 
unter Anderen auch einmal die Aeltern der jetzt regierenden 
Majeſtät, Erzherzog Franz Karl und Erzherzogin Sophie, 
welche baieriſche Prinzeſſin iſt, erfahren. Als ſie in der 
Nähe von Iſchl ſpazieren gingen, fragten ſie einen Bauern, 
was er vom Wetter halte. — „Wird nit gar fein werden, 
antwortete dieſer, es waht der boariſch (Weſt)-Wind.“ — 
„Iſt der nicht gut?“ — „Bei Leib nit.“ — „Warum denn 
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nicht, Landsmann?“ — „Aus Boarn kommt koa guata Wind 
und koa guata Menſch.“ 


Solche Dinge kommen mir in den Sinn, wenn ich dieſes 
gelbe „Vergißmeinnicht“ betrachte. 


Da drüben aber von der Schafberg-Wand da winkt eine 
andere Geſtalt. Wie oft habe ich mir bei dir Rath er— 
holt, wenn es mit dem ſlawiſchen Redefluß nicht mehr vor— 
wärts wollte! Dort endete durch einen jähen Sturz von 
der Felswand in den tiefen See das fleißige Leben des 
guten Fröhlich, in der papierenen Geſtalt ſeines ſerbiſchen 5 
Lexikons Weſelitſch genannt! Sein Büchlein begleitete mich 
einſt in den dunkeln Bergſchluchten, in welche das grüne 
Meer hineindringt, in der zerriſſenen Bocca von Cattaro und 
anderen von der Salzfluth durchrauſchten Klippenufern. Und 
wie ſehr gleichen das dunkle Dämmern des Sees in den 
Bergſchatten und die rieſigen Geſtade dem Hintergrunde jener 
Bocca! Aber an dieſen Felſen hauſt nicht das Heldenvolk 
von Preraſto und dem grünen Kotar — um dieſe Wände 
weht nicht der Hauch von unzähligen Kampf- und Sieges⸗ 
liedern — auf dieſen Nachen rudert nicht der rothe Turban 
mit dem breiten Handſchar — hier ragt nicht der „Rieſe 
Lowtſchen“ und auf dieſen Höhen tummeln ſich nicht die 
Adlermenſchen der Cernagora — aus dieſen Wellen heben 
ſich nicht märchenhafte grüne Kuppeln, wie der Geiſt der 
Dichtung über den Waſſern ſchwimmend: wir find im betrieb- 
ſamen Oberöſterreich und eben raſſelt dort die Straße ent— 
lang ein langer Wagen mit Zipfer Bier. 


Mein unbekannter Freund war kein Chriſt, oder wenig⸗ 
ſtens kein Katholik. Doch aber beſtatteten den unglücklichen 
Wanderer die Prieſter auf dem Friedhöfe und ein großes 
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Gefolge ſchloß ſich an die ungeſtörte Begräbnißfeier. Welcher 
Gegenſatz gegen das Herkommen in Tirol! 

Auch geſtern hatten wir wieder die ſeltene Gelegenheit, einen 
wohlthuenden Vorgang zu ſehen. Einer der armen ſächſiſchen Sol— 
daten, ein Jüngling von zweiundzwanzig Jahren, ſtarb hier an 
den Nachwehen des Feldzuges in Böhmen. Man holte den prote— 


ſtantiſchen Geiſtlichen von Atterjee — aber er fand den 
Kranken als Leiche. Dieſe aber wurde unter dem Portale 
der katholiſchen Kirche eingeſegnet — die Glocken läuteten, 


die Geiſtlichkeit und alle bemerkenswerthen Einwohner des 
Marktes ſchloſſen ſich dem Zuge an. Ich wollte aus mancherlei 
Gründen das Begräbniß ſelbſt nicht ſehen — ſondern fuhr 
einſam im kleinen Nachen in den See hinaus. Es war ſchon 
dämmernder Abend; vom Friedhofe her hallte die Trauer— 
muſik — Böllerkrachen, von den Wänden zurückgeworfen, 
verkündeten den Augenblick, in welchem der Sarg in die Erde 
ſank. Die Glocken läuteten ununterbrochen. Auf den Berg— 
gipfeln wurden die letzten Lichter immer bleicher — bald 
hatten ſie ausgeglüht. Ueber die raſch verdunkelten Wellen 
zog ein friſcher Nordwind. Ich aber konnte, während der 
Kahn über die bewegten Tiefen dahin glitt, nicht anders, als 
an das Vaterland denken und an die Geſtirne, die über ſeinen 
Schickſalen wandeln. 


Wir wollen nicht von Mondſee ſcheiden, ohne noch eine 
kleine trockene Nachleſe über Menſchen und Dinge zu halten. 
Wenn ich im frühen Dunkel des Herbſtabends auf meiner 
Stube ſitze und aus dem kerzenerleuchteten Zimmer in den Himmel 
und das Waſſer hinausſehe, ſo erſcheint mir das hohe Ge— 
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wölbe dunkel und drohend, der Mond wie eine feurige Kugel 
und die Wellen ſchwarz, von einem goldgrünen Kegel durch— 
brochen, der aus den Nebeln unter dem Mond herabfällt. 
Da ſehnt man ſich nach Lichtern und Menſchen. Freilich, 
kaum bin ich draußen im Freien, ſo verſchwindet die Ein— 
wirkung der künſtlichen Beleuchtung: der Himmel ſcheint 
wieder tiefblau und das Mondlicht als ein ſanftes Glühen 
auf dem bewegten Waſſer. Es gibt Bilder von Mondnächten 
in Neapel's Golf: einer ſolchen ſeltſam ähnlich glänzt die 
vor uns liegende Welt — die mit dem lichten Aether zu— 
ſammenfließende Fluth iſt das ſüdliche Meer und der Schaf— 
berg in der himmelblauen Dämmerung, das iſt der vielbe— 
wunderte Gipfel des Epomeo. Wir aber folgen nicht dem 
Zuge der Einbildungskraft, ſondern gehen in irgend eine der 
Bierſtuben des Marktes, um mit unſeren Bekannten zu plau⸗ 
dern. Das Bier iſt hier wieder, wie in Baiern, geſellſchaft— 
liches Bindemittel. Während man in Tirol viele Wirths⸗ 
häuſer antrifft, in denen kein Bier verabreicht wird, ſieht man 
hier verhältnißmäßig ſelten ein Seidel Wein trinken. Der 
Grund davon mag darin liegen, daß dieſes Getränk hier um 
die Hälfte theurer zu ſtehen kommt, als dort. Doch trinken 
das hier gebraute Fabrikat beinahe nur die Bauern — den 
halbſtädtiſchen Culturmenſchen des Marktes iſt es oft zu ſchlecht, 
und ſie verlegen ſich auf die Verzehrung fremder Waare. 
Unſer erfindungsreicher Odyſſeus Tafner hat auch hier im 
Orte ein kleines Gewölb zur Trinkſtube eingerichtet. Da 
gruppirt ſich um die dicke ſteinerne Säule eine heitere Ge— 
ſellſchaft. In ihr bemerken wir mit Vergnügen den wackeren 
Bildſchnitzer Wenger, deſſen ſeltene Begabung uns aus ſeiner 
beſcheidenen Werkſtätte her bekannt iſt. Ohne je zeichnen, 
boſſiren oder modelliren gelernt zu haben, bildet er aus 
Not, öſterr. Seebuch. 


98 Mondſee. 


Holz Figuren, insbeſondere Thiergeſtalten, die dem Beſchauer 
das Bedauern aufdrängen, daß ſich der Künſtler in diefem 
verborgenen und für ihn unfruchtbaren Winkel verſteckt hält. 
Die ſchönſten der bei den Salzburger Verlegern ausgeſtellten 
„Berchtesgadener Waaren“ ſind von ſeiner Hand und auf 
manche ſeiner kunſtvollen Erzeugniſſe iſt bei Ausſtellungen 
eine ehrende Medaille entfallen, ohne daß über den ſpekula— 
tiven Verleger und Ausſteller hinweg an den Künſtler nur 
gedacht wurde. Ich ſelbſt habe bei ihm einen Pokal geſehen, 
auf welchem eine Reihe von Figuren in epiſcher Handlung 
ſich bewegen — den Geſtalten auf des Achilleus Schild 
vergleichbar. Hier iſt nicht Schilderung, ſondern wirkendes 
Leben. In dem ſchwer zu bearbeitenden Stoff des Holzes 
iſt da Auffallendes geleiſtet. Leider hat er ſich einen Gegen— 
ſtand gewählt, von dem es ſcheint, als gebreche es ihm an 
der wünſchenswerthen Theilnahme. Rund um den Cylinder 
des ſchön geſchnitzten Pokales iſt der Kaiſer zu ſehen, mit 
einer Geſellſchaft Gemſen jagend. Die Hauptfigur beſitzt 
Porträtähnlichkeit. Einmal war der Künſtler nahe daran, 
ihn an einen durchreiſenden ungariſchen Cavalier zu verkaufen. 
Doch als dieſer die dargeſtellten Figuren erkannte, ſagte er, 
daß er den Becher gekauft haben würde, wenn ſtatt dieſer, 
Wildſchützen abgebildet wären. So belohnt ſich die Loyalität 
auf dieſer ſchnöden Welt. — 

Eine wirkliche Celebrität Mondſee's habe ich in ihrem 
Hauſe aufgeſucht. Es iſt dieß der durch ſeinen Prodromus 
einer Flora von Salzburg verdiente Botaniker Rudolf 
Hinterhuber. Seit dreißig Jahren arbeitet er daran, 
das Salzburger Land, das Land der Seen, immer mehr 
und mehr bekannt zu machen. Unter den Gebildeten ſeiner 
Bewohner wird es wohl Keinen geben, der ſeine Berge und 
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Thäler beſſer kennt, als er. Außer ſeinem botaniſchen Werke, 
dem Erzeugniſſe des Fachgelehrten, gibt es von ihm eine 
topographiſche Geſchichte von Mondſee, mehrere gediegene Berg— 
führer durch Salzburg und die angränzenden Gebiete, ſowie 
eine Reihe ſchwungvoll geſchriebener Schilderungen „Aus den 
Bergen“. So iſt er ſo zu ſagen zugleich der Herodot und 
Plinius dieſer Berge geworden. Noch jetzt arbeitet er rüſtig 
fort und die Reihe ſeiner Mittheilungen über die Heimath 
iſt hoffentlich noch nicht abgeſchloſſen. Der wackere Mann 
kann wohl als ein lebendiges Archiv der Landeskunde be— 
trachtet werden. Auch bewahre ich ſeiner Freundlichkeit ein 
bleibendes dankbares Andenken. Wer ſein Haus betritt, um 
irgend ein ineditum zu erfahren, verläßt es nicht ohne Ge— 
nugthuung. 


Mit dieſer hervorragendſten Geſtalt wollen wir vom 
herrlichen Mondſee Abſchied nehmen und weiter in die hohe 
Welt hineinziehen. Gern wünſche ich den Bewohnern die 
Erfüllung ihrer Wünſche, hier eine modiſche Touriſten— 
Sommerfriſche entſtehen zu ſehen. Der große See und die 
ſchönen Berge geben dem Markte mehr Anrecht darauf, als 
dem begünſtigten Iſchl. Dazu iſt aber mehr Rührigkeit der 
Bewohner nothwendig, mehr Sinn für feine Sitte und weniger 
ſpießbürgerliche Selbſtzufriedenheit. Der ſtrebſamſte Mann 
des ganzen Ortes, ein Fremder, der in dieſer gemeinnützigen 
Richtung thätig iſt, wird noch immer lieber angefeindet, als 
nachgeahmt. 


Zum Schluß noch eine Belehrung und eine Warn— 
ung. Die reizvollſte Ausſicht über Waſſer und Gebirge ge— 
nießt man auf dem Kollmannsberg an jener Stelle, 


die „zum todten Mann“ genannt wird. Auch auf einem 
Te 
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Hag deſſelben Berges, bei den „Scheerentannen“ genannt, 
der auf dem Rücken gegen Thalgau zu liegt, erfreut man 
ſich der nahen Berggipfel des Berchtesgadener Landes 
und des blauen Seebeckens. — Davon iſt in keinem 
Reiſehandbuche etwas zu leſen. Dagegen wiſſen die Bücher 
Wunder von einer Spitze zu erzählen, von welcher aus man 
in der Wirklichkeit gar nichts ſieht. Es iſt dieß die ſoge— 
nannte Kulmſpitze, deren Höhe vor zwanzig bis dreißig 
Jahren von Bäumen entblößt war, jetzt aber dicht bewachſen 
iſt. Für jene Zeit hatte alſo der Verfaſſer desjenigen Buches 
Recht, welchem ſeither die Anderen in ununterbrochener Reihen— 
folge nachgeſchrieben haben. 


Wer vom Mond- nach dem Atterſee hinüber gehen will, 
der wähle den Weg am öſtlichen Ufer, den wir bis zum 
„Maierwinkel“ ſchon mit einander kennen gelernt haben, 
als wir uns zweimal nach dem Schafberg aufmachten. 

Heute, in früheſter Morgenſtunde, glänzt uns ein 
anderes Geſtirn. Im Nordweſten liegt die ungeheure 
Mondkugel auf dem Boden: röthliche Nebelwände wallen 
vor ihr auf und ab. Bald aber iſt ihr äußerſter 
Rand hinabgeſunken — und der Strand ſieht wieder 
aus wie damals, als wir an ihm hingehend, mit un— 
klaren Empfindungen nach dem hohen Giebel des zu 
erſteigenden Berges ſchauten. Wieder ziehen Sonnenſtrahlen 
und Wolkenbänke um den Drachenſtein. Von ſeinem Fuße 
ſteigen die Rauchſäulen der Köhler auf, der See rollt gegen 
den Strand und die Mauern ſchöner Landhäuſer heran, die 
gelben, dürren Binſen und das tiefe Blau des Waſſers bilden 
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einen Gegenſatz, der in der ſchwanken Bewegung des Windes 
und der Wellen das Auge feſſelt. Das Röhricht ſenkt ſich 
gegen das Waſſer, dieſes hebt ſich an dem Entgegenkommenden 
hinan. 

Ich weiß eine Zeit, in welcher mich ein ſolches Treiben 
der umgebenden Natur gar nicht zum Betrachten bewogen 
hätte. Das war vor ungefähr zwanzig Jahren, als ich noch 
ein Schulknabe war. Unter dem Einfluß verſtändiger Schul— 
meiſter fing ich zu begreifen an, wie Alles aus den und den 
Gründen pünktlich genau ſo zugehe, wie es in den Lehr— 
büchern gedruckt ſtand. Alles wurde dem kindlichen Verſtand, 
der ſich ſo ſehr der idealen Anſchauung zuneigt, in kalte 
Begriffsverkettungen zerlegt und die belebende Phantaſie, auf . 
deren Thätigkeit ein großer Theil menſchlichen Glücks beruht, 
ſiechte in der Stubenluft während der täglichen ſechs, acht 
Dreſſirſtunden dahin. Die Farben der Welt verblaßten vor 
der blödſinnigen Geſcheidtigkeit der Schablonen-Menſchen, 
welche examinirten und züchtigten. In ſpäteren Jahren der 
Freiheit erſt erwacht wieder jene genußbringende Fähig— 
keit des „Sich Wundern“, wie ſie von Ariſtoteles treffend 
genannt wird, und mit ihr ſchwindet die Blaſirtheit, die 
nur zu häufig aus der überſpannten Erziehung unſerer 
Tage reſultirt. Das nil admirari ift ſicherlich die am meiſten 
langweilende und das Leben verbitternde Idee, die jemals 
einem trockenen Schädel entſprang. Wir wollen nicht kalt 
in der hohen Loge gähnen, ſondern dem Bourgeois gleichen, 
in deſſen Mienen ſich alle Peripetien des Stückes leſen laſſen 
und über den der gelangweilte Habitus droben die Achſeln 
zuckt. — 

Die öſtliche Ausbuchtung des Mondſees — von Scharf— 
ling gegen den Atterſee zu — bildet einen See für ſich, 
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welcher durch die hier überraſchende und veränderte Kegel— 
geſtalt des Drachenſtein abgegränzt wird. Es iſt ein herrliches 
Wogen der Gewäſſer in dem geſchloſſenen Rund der Berg— 
ſchatten — ein wahres Hochgebirg-Gewäſſer, dem Niemand 
anſieht, daß es jenſeits der Wand ſich in ein Hügelland 
ausbreitet. 

Da, wo das Waſſer noch grasgrün iſt, hart am Rande, 
an welchem der ſtahlblaue Abgrund heraufſchaut, ſtehen 
überall Pfähle in dem Kies. Sie dienen dazu, die „Pleiten“ 
(Kähne) der Fiſcher angebunden feſtzuhalten, während dieſe 
die Netze heraufziehen. Auf dem Uferkies liegen oft graue 
verwitterte Holzblöcke, während im grünen Geſtrüpp die 
zweite Frucht der Erdbeere zugleich mit einer verſpäteten 
Blüthe am Stengel hängt, und im Graſe die Zeitloſe, ſchon 
von den Nachtfröſten getödtet, ſich ſchlaff an die noch leben— 
digen Halme lehnt. Manchmal gränzen Obſtanger an den 
See und beſchatten braune Holzhäuſer, an deren Mittags— 
ſeite ſich die Rebe gegen das Dach rankt. Doch ſchaut keine 
Traube aus dem welkenden Laub. Es ſcheint alles ausgeſtorben 
— die Bewohner ſind draußen im Bergwald und arbeiten. 
Nur eine Katze ſieht man auf den vorn aufgeſchichteten 
Scheitern ſich ſonnen oder auf dem Graſe einen Buckel gegen 
den Fremden machen oder auf den Aeſten der niedrigen 
Zwetſchgenbäume den Vögeln nachſtellen. 

Je näher es mit dem Mondſee gegen Oſten zu Ende 
geht, deſto mehr gleicht er einem Strom zwiſchen Felſen und 
Wäldern. Der Wind, welcher ſeine Wellen uns entgegen 
treibt, begünſtigt die Täuſchung. Nun ragen aber ſchon 
im Aufgang der kahlen Wände des Höllengebirges, auch 
die Abhänge des Schafbergs fallen ſteiler und kahler in 
den See. Am tiefen Ende liegt er noch finſter da — er ver— 
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rinnt nicht in einen Sumpf, wie andere Waſſerbecken der 
Alpen. Dieſes Ende wie das andere ſtellt ſchon am Ufer 
eine bodenloſe grüne Gumpe dar. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich ein für allemal einer 
Randbemerkung begegnen, deren ich vielleicht manchmal von 
dem einen oder anderen allzu bedächtigen Leſer gewärtig ſein 
darf. Dieſer wird es auffallend und widerſprechend finden, 
daß ich von einem und demſelben See jetzt ſage, er ſei blau 
und gleich darauf ſein Gewäſſer grün nenne. Die Wahr— 
heit iſt die, daß er dem Auge je nach den Launen des 
Himmels, den Umriſſen der umgebenden Ufer, der Beſchaffen— 
heit des Grundes und aus irgend einer anderen noch nicht 
enträthſelten Urſache bald ſo, bald anders gefärbt erſcheint. 
Ich erinnere mich einmal in einer Kritik des ſchönen Buches 
von Alfred Meißner „Am Stein“, welches ſich die Schilder— 
ung eines Sommers am Traunſee zur Aufgabe macht, die 
Inconſequenz des Dichters in dieſer Beziehung gerügt ge— 
leſen zu haben. Dem gegenüber behaupte ich, daß es keinen 
Menſchen auf der Welt gibt, der mit Beſtimmtheit ſagen 
kann, dieſer oder jener Alpenſee ſei dunkelgrün oder ſtahl— 
blau. Die Ache, welche aus dieſem unſeren Mondſee fließt, 
erſcheint tiefgrün — das iſt unbeſtreitbar. Wie es ſich aber 
mit den optiſchen Verhältniſſen der Seefläche verträgt, wenn der 
Eine ſteif und feſt behauptet: Sie iſt nur blau, und der 
Andere: Sie iſt nur grün, das vermag ich nicht zu begreifen. 

Wer von Oſten — der entgegengeſetzten Richtung her 
— dieſes Ende des Mondſees erreicht, macht ſich ein Bild 
von ihm, das von dem in unſerer Erinnerung aufbewahrten 
ſehr verſchieden ſein muß. Ein finſterer Bergkeſſel — ein 
dunkles Gewäſſer, nichts von den anmuthigen Gärten und 
Hügeln um die unvergeßliche Sommerreſidenz bei unſerem 
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viel belobten Tafner — keine Wieſen und Alleen. Und dazu 
ſteht hart am Rande der Tiefe eine Unglückstafel, aus wel- 
cher dem Wanderer gleich ein Stück Leben von dieſem Erd— 
winkel vernehmlich genug erklärt wird. N 

Nebenan erhebt ſich das Gaſthaus „See“, von ge— 
fällten Eichen- und Buchenſtämmen umlagert, die hier der 
Verſchiffung harren. In dieſer löblichen Herberge verſpürt 
der Reiſende, der von Weſten kommt — falls ihn ſein Ge— 
ſchick in Salzburg und anderen Orten davor bewahrt haben 
ſollte, vielleicht zum erſten Mal etwas von dem, was ich ſo— 
gleich definiren werde. 

Die ganze Reihe der Nordalpen, von der Ens bis 
zum Lech, liegt innerhalb der Attractionsſphäre, beſſer geſagt 
Ausſtrahlungs-Peripherie zweier Städte, Münchens und 
Wiens. Der kleineren fällt die weſtliche, der größeren die 
öſtliche Hälfte zu. Für das baieriſche Gebirge und die Grenz— 
gebiete von Tirol iſt München „die Stadt“, für die Länder 
jenſeits der Salzach iſt es Wien. Die beſcheidenen Verhält— 
niſſe der erſten, die anſpruchsvolleren der zweiten machen ſich 
raſch im Ausſehen der Touriſten und in der Höhe der Rech— 
nungen deutlich, welche der „Städter“ auf dem Lande zu bezahlen 
hat. Hier nun ſind wir entſchieden in die Maſſenanziehung 
von Wien eingetreten — eine Maſſenanziehung, die durch die 
Nähe ſeines Trabanten, des glänzenden Iſchl, noch um ein 
Erhebliches verſtärkt wird. Nach dem Geſagten bedarf es 
keiner weiteren Erörterung. Hinzufügen aber darf ich, daß 
die Uebelſtände der geſchilderten Attraction ſich mit dem 
Quadrat der Annäherung an den anziehenden Körper von 
nun an entſprechend ſteigern. 

Wenn man vor die Herberge „zum See“ hinaustritt 
und nach dem Schafberg hinüberſchaut, dahin, wo ſeine 
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Wände mit dem finſtern Waſſer zuſammenſtoßen, fängt man 
an zu begreifen, warum auf keiner Karte ein Weg verzeich— 
net iſt, auf dem ſich rund um den See herumgehen ließe, 
ſondern wie auf jeder im Südoſten hierin eine Lücke bleibt. 
Die Steilheit der Felſen über den Waſſerabgründen bietet ein 
leicht überſchauliches Hinderniß. Es zieht ſich wohl ein Steg 
an den Wänden hin, aber er iſt mehr bekannt durch die auf 
ihm vorgekommenen Unglücksfälle, als durch irgend etwas 
Anderes. Erſt vor kurzer Zeit verſuchte eine Frau ihre Kuh 
auf dem Pfade zu treiben; aber das Thier war ſtörrig und 
wollte auf dem ſchwindeligen Steige nicht gehen. Es kehrte 
um und lief davon. Die Frau rief ihrem vorausgehenden 
Sohne zu, er möge hier auf ſie warten; dann verfolgte ſie 
das zurück eilende Thier. Als ſie ohne dasſelbe wieder zur 
Stelle kam, lag der Knabe zerſchmettert zwiſchen den Blöcken 
am See. Er war um eine Handbreit ausgeglitten. 

Das bemerkenswertheſte auf dem kurzen Stück Land, 
welches die beiden Seen trennt, iſt die grüne Seeache, die 
vom einen zum anderen fließt. Buchen und Eichen ſtehen 
neben und über dem klaren Waſſer; über Hohlwege ſchaut 
noch die Drachenwand. Bald weit und ſeicht, bald vor 
Mühlen eng zuſammengeſtaut ſeine Waſſer gegen den 
Atterſee hinabdrängend, ſteht das bewegliche feuchte Grün 
in ſchönem Einklang zu den zahlloſen Wipfeln. Endlich er— 
reicht ſie kurz vor dem Strande nochmals durch Sägmühlen 
aufgehalten den tiefen See, der mit ſeinem Anprall ihre 
Welle dämpft. Aber ſchon iſt ihr Bett durch die Nieder— 
ſchläge, welche die Berührung mit der klaren ſtätigen See— 
fluth bewirkte, veräſtelt und in jene Unterbrechung durch an— 
geſchwemmte Grasflächen ausgeweitet, welche man bei größeren 
Gewäſſern Delta nennt. Auf dieſem ſtehen Weiden und 
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Ahorne — ſoweit das Land nicht mit Stämmen und Brettern 
bedeckt iſt, welche ſpäter auf großen Schiffen ſeeabwärts ge— 
bracht werden. 

So haben wir denn mit der Ache dieſen großen See 
erreicht. Hier iſt ſein Felſenufer — in der blauen Däm⸗ 
merung ſeines Nordendes, welches hinter waldigen Vor— 
ſprüngen halb verſchwindet, flacht es ſich zu Hügeln ab. 

Sei unſer erſter Gang das in Obtthainen verſteckte 
Dorf Unterach und ſeinem Südweſtſtrand entlang. 

Vor ungefähr fünfzig Jahren war dieſes Dorf mit 
Wagen und Pferden kaum zu erreichen. Deßhalb und wegen 
ſeiner vielen Nachen erhielt es ſeltſamer Weiſe den Namen: 
„Klein-Venedig“. Franzöſiſche Cuiraſſiere, welche einmal auf 
Davouſt's Befehl hier hauſten, verbrachten ihre Zeit mit 
Fluchen über die Wege. 

Da ſehen wir am Strande zahlreiche Schiffhütten mit 
Einbäumen und „Traunerln“ (breitere Schiffe), Holzlager— 
plätze und Haufen von Kalkſteinen, die an den öſtlichen 
Wänden gebrochen und zu Schiff herüber gebracht werden. 
Hier geht von einem Kalkofen eine hölzerne Rutſchbahn über 
die Straße hinweg an den See hinab — auf ihr werden die Steine 
zu ihm hinaufgewunden. Dort ſteht auf dem Raſen des 
Ufers ein kleines viereckiges Mauerwerk. Eine Flamme 
ſchlägt daraus hervor. Es iſt dazu eingerichtet, einen Keſſel 
aufzunehmen, in welchem die Lauge zum Waſchen bereitet 
wird. Daneben kniet ein Weib und hantirt mit ihrer Lein— 
wand in dem Gewäſſer, das tief bis zum Steg heranreicht. 
Es iſt ein ſonderbarer See. Seine Färbung iſt wirklich 
nicht vom Himmel abhängig — denn je dunkler es wird und 
je mehr der Tag in die Dämmerung hinübergeht, deſto ſelbſt— 
ſtändiger und kraftvoller wird der metalliſche blaugrüne 
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Glanz der Fläche. Wie grell erſcheint dieſer, wenn man 
zum Beiſpiel die Furche, welche jenes große Schiff hinter 
ſich nachzieht, mit der Färbung des ruhigen Waſſers neben 
ihm vergleicht! Es iſt ſchwer mit Steinen beladen und ſechs 
Ruderer arbeiten emſig. Sie halten ſich nahe am Ufer — 
es ſcheint, daß Waſſer durch die Wände eindringt. 

Dort ſchwimmt ein anderer Nachen über der blauen 
Nacht des Sees — er ſteuert gerade auf dieſes Haus zu. 
Trotz der Dämmerung erkennt der ſchwarze Hund des Hauſes 
diejenigen, welche auf ihm fahren. Bellen, Winſeln und 
Herumſpringen auf den Uferſteinen verkünden ſeine Freude. 
Die Leute haben drüben in den Wäldern des Oſtufers Laub 
zuſammengerecht und bringen es in große Bündel zuſammen— 
gebunden als Streu herüber. Kaum hat der Nachen mit 
ſeiner Spitze den Steg berührt — und der Hund iſt mit 
einem Satze drinnen, ſpringt an ſeinen Herren herum und 
zerſtört vor Entzücken, auf ihnen herumhüpfend, die Bündel 
des mitgebrachten dürren Laubes. 

Hier landet ein etwas verwitterter Einbaum mit Beſen 
beladen. Irgend ein armer Menſch will fie wohl weiter ab- 
wärts zu Markte bringen. Ein anderer Einbaum im See 
draußen bewegt ſich ſo langſam weiter, daß es ſchwierig 
iſt, ſein Fortrücken durch die Wellen wahrzunehmen, obwohl 
die Männer auf ihm emſig in die Ruder greifen. Der 
Grund iſt einfach: ſie ſchieben ein Floß vor ſich her, auf 
welchem der Einbaum mit ſeiner Spitze feſtſteht — eine 
Höllenarbeit. Die Fährleute behaupten, es ſei leichter, den 
Floß ſo vor ſich herzuſchieben, als ihn hinten her zu ſchleifen 
und die Balken, mit Stricken an das Schiff angehängt, 
durch's Waſſer zu ſchleppen. Dieſer letzteren Art des Holz— 
Fortſchaffens habe ich oft auf anderen Seen zugeſchaut. 
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Die Häuſer liegen hart am See — keinem fehlt die 
Schiffhütte, worin die reinen Wellen plätſchern und der Obſt— 
garten mit dem grünen Raſen, auf dem es ſich gar behag— 
lich ruhen laſſen muß an Sommernachmittagen, dertzu Hitze 
durch den feuchten Hauch des großen Sees gekühlt wird. 
Schade iſt es, daß die Bäume wenig Früchte bringen. Der 
Südwind, der einzige, welcher dieſe Einbuchtung zwiſchen ge— 
waltigen Bergen und Hügeln zu erreichen vermag, verdirbt 
ſie meiſt in der Blüthe oder im erſten Anſchwellen. Es 
wird aber an den vielen Seen kaum ein Geſtade gefunden 
werden, an welchem ſo viele helle Blüthen über die Welle 
ragen. 

Weiter, vor dem langgeſtreckten Dorfe nordwärts, wer— 
den die Obſtbäume von Buchen und anderen Stämmen er— 
ſetzt. An ihnen rankt ſich oft der Epheu empor, hoch hinauf, 
bis dahin, wo die Aeſte ſich abzweigen. Kleine Bäche zer— 
reißen die Hügel am See und rieſeln leiſe in das große 
Waſſer. Die Wieſen, welche von den Hügeln bis an ſeinen 
Rand reichen, ſind durch halb verwitterte Balken gegen Ab— 
ſpülungen nothdürftig geſchützt. Freundliche Menſchen grüßen 
den Fremden, der verwundert in das Schauſpiel der Nebel 
auf den See hinausſtarrt — manchmal aber grinzt ihn 
auch ein wachshäutiger Kretin an, unverſtändliche Worte 
murmelnd. 


Die Felsgebirge, welche, ſich gegen Norden allmählig 
abflachend, das öſtliche Ufer des Atterſees einnehmen, 
ſcheinen auf den erſten Blick aus einem zuſammenhängenden 
Zuge zu beſtehen. Aber bei näherem Hinſchauen bemerkt 
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man leicht, daß ſie durch enge Thäler, „Gräben“ zerklüftet 
ſind und ſo verſchiedene, getrennte Berge darſtellen. Dieſe 
Thäler ſind meiſt durch Waſſerdurchbrüche gebildet, von denen 
jetzt nech kleine Achen, im Herbſte Waſſerfäden, in unge— 
heueren Felsblock-Betten als Ueberbleibſel zu ſehen ſind. 


Einer der ſehenswürdigſten dieſer Gräben iſt der Burg— 
graben, der ſich von unſerem Ende des Sees ſüdöſtlich um 
die Ausläufer des Schafbergs in bewaldete Felſen hinein— 
zieht. Ich habe in keinem Buche etwas von dieſer Schlucht 
geleſen und wäre ſchon deßhalb beſonders geneigt zu erzählen, 
was ich dort geſehen habe, wenn nicht das Merkwürdige der 
Landſchaft auch ohne den Reiz des Unbekannten anzöge. 
Die Klüfte, welche auf große Seeſpiegel ausmünden, ſind 
meiſt nicht ohne Anziehungskraft für den Freund dieſer großen 
Geſtaltungen des Kalkes. 


Um das Südende des Sees 155 weißem Geröll herum— 
kletternd, kommt man bald zu den Thoren der Schlucht. 
Vorher hat man überreichliche Gelegenheit, ſich am Schmelz 
der Farben zu ergötzen, welchen der an den Kies heran— 
ſchlagende See gewährt. Da ſtehen einſame Lärchen auf be— 
mooſten Blöcken — unter ihnen der cyanblaue Waſſerab— 
grund. Die Buchen lachen ſcharlachroth der Sonne entgegen. 
Die Steinbrecher wühlen arg an den Abhängen; da ſind 
Blöcke und Gerölllager nachgerutſcht und haben den Raſen 
weggeſchürft. Manchmal erhebt ſich auf den Steintrümmern 
am See eine ſchadhafte Hütte, in welcher ſie ſich gegen Un— 
wetter ſchützen. Bei einer Röhre, aus der Quellwaſſer 
träufelt — ſie wird der „Kalte Brunnen“ genannt — ſieht 
man nicht nur das tiefe Blau des abſchüſſigen Strandes, 
ſondern auch das lichtere der fernſten Ufer. Hier iſt der 
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Bau einer Herberge für Sommergäſte beabſichtigt. Berg⸗ 
ſchatten und Waſſerkühlung vereint mit dem Anblick einer 
lockenden Ferne jenſeits der Waſſer können freilich ſelten jo 
aus friſcher Hand geboten und genoſſen werden, als ank dieſer 
Stelle des wellenlauten Ufers. 


Während unſere Füße den Kies treten, den die Fluth— 
ungen von Jahrtauſenden weiß und fein gerieben haben, 
unterlaſſen es die Augen nicht, nach den hohen Graten zu 
blicken, deren ſtämmige Tannen jetzt durch dünne Wolken 


ihrem Schauen begegnen. 


Unter ſolchen Eindrücken alſo wird die Mündung des 
Burggrabens erreicht. Jähe Felſen bilden ſeine unteren Wände, 
zwiſchen denen der Bach rauſcht — deßhalb muß ſich, über 
dieſe hinweg, der ſchmale Steig nach der Höhe ziehen. Es 
iſt ein Triftwaſſer: darum entdeckt der Blick in der Tiefe 
einen mächtigen Rechen, an dem die Scheiter aufgefangen 
werden. Dann bringt man ſie auf großen Schiffen nach der 
Mündung des Weißenbach, von wo ſie die Achſe und der 
„Holzaufzug“ auf der Waſſerſcheide zwiſchen Weißenbach und 
Iſchl der Saline von Langbath am Traunſee zuführen. 


Was wir ſonſt noch an dieſer Mündung der Schlucht 
ſehen, ſind gewaltige Wände links und rechts, zwiſchen denen 
in verfinſtertem Schlund die Ache heraus rauſcht — Wolken 
und Fichten oben an den abgeriſſenen Rändern. Es iſt eine 
Klamm, an deren einer Wand wir nun fortklettern ſollen. 
Was da möglich iſt, zeigen gleich am Eingang verſchiedene 
Marterln. Ein Holzknecht wird von herabfallenden Steinen 
erſchlagen, ein anderer von der Lawine in die laut hallende 
Waſſertiefe geriſſen. Wenn unten feſte Stege hergeſtellt 
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wären, ſo genöße man, vom Schwindel unbehelligt, den 
grauſigen Anblick eines halbdunkeln Abgrundes, und ver— 
nähme, auf ſicheren Brettern zwiſchen Geländern dahinwan— 
delnd, in der kühlen Waſſerſtaub-Luft vor dem Wiederhall 
ſeine eigene Stimme nicht mehr. Das iſt ein frommer 
Wunſch. Jetzt aber heißt es an der Wand oben hinkriechen 
und vor ſich den Pfad betrachten, der ſich immer höher und 
höher über den Abgrund hinanwindet. Das iſt nicht Jeder— 
manns Sache und ich ſtehe nicht an, zu behaupten, daß ich 
ohne die Begleitung eines ſicheren Führers auf halbem Wege 
wieder umgekehrt wäre. Der günſtige Umſtand dabei iſt je— 
doch der, daß man nur aufwärts ſteigt, ſo daß bei der leicht 
möglichen Beſchränkung des Blicks auf den vor den Augen 
anſtrebenden Fels die gähnende Tiefe nicht geſehen wird. 
Ueberdies ſind an beſonders bedenklichen Stellen Stangen 
angebracht — auch iſt der Abhang auf der Bergſeite weder 
ganz ſteil noch kahl, ſo daß man jederzeit Fichtenzweige oder 
Grasbüſchel mit den Händen faſſen kann. Indeſſen gibt es 
ſelbſt viele Bewohner der Gegend, die ſich nicht hindurch— 
wagen. So erzählten mir Holzknechte, daß ſie einmal unten 
im Bach einen Bauernburſchen gehen ſahen, der nicht den 
Muth hatte, auf den Steg herauf zu gehen. Er gedachte, 
dem Laufe der Ache nach den See zu erreichen. Abgeſehen 
davon, daß dieß ein Ding der Unmöglichkeit für den Men— 
ſchen war, weil Wehre und natürliche Stürze von vielen 
Klaftern Höhe den geraden Abfluß des Bergwaſſers unter— 
brechen, konnte auch, da es eben Triftzeit war, jeden Augen⸗ 
blick die obere Schleuſe geöffnet werden und das „Klaus— 
waſſer“ herabtoſen, welches den Unverſtändigen ſofort erſäuft 
oder an den Felſen zerſchmettert haben würde. Obwohl er 
ſich mit Händen und Füßen wehrte, wurde er herausgeholt, 
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auf den von ihm ſo ſehr gefürchteten Steg geſchleppt und 
dort auf dem Bauche hinabgezerrt, wobei er fortwährend laut 
betete. Die Noth lehrt beten — am meiſten thut es 
aber der drohende Schwindel am Abgrund. So erging es 
dieſem. Holzknechte aber gehen bei Tag und Nacht hin 
durch, bei zerfließendem Schnee und blankem Glatteis. Es 
ſind eben Menſchen von beſonderem Schlag, die Holz— 
knechte. 

Wenn ſich manchmal der Pfad etwas erweitert und ſo 
auch demjenigen, „der's im Kopf hat“ geſtattet, ſcheu hinab— 
zuſehen in das Waſſer der Tiefe, ſo gewahrt man das zer— 
riſſene Bett und begreift die Mühſeligkeiten, unter welchen 
ſich die Knechte da jo oft unten herumtummeln müſſen, um feſt⸗ 
geſchwemmte Hölzer flott zu machen. 

Bei einer Brücke, die in geringer Höhe die beiden Berg— 
ſeiten verbindet, endigt derjenige Theil des Pfades, den ich 
als nicht ganz unbedenklich — verſteht ſich für den allein 
Gehenden — geſchildert habe und beginnt ein bequemeres 
Steigen durch Buſch und Wald. Jetzt kann man mit Behaglich- 
keit in die laſurnen Tümpel ſchauen, welche hie und da die 
Ache bildet, in das Wirrſal der Steinblöcke und Fichten und 
die mächtigen Wände hinan. Bald reicht eine abſchüſſige 
Holzrutſchbahn, eine „Riß“, vom bewaldeten Kofel gegen die 
Ache her; nur ein kurzer Felſenabſatz trennt ihr Ende von 
dem tieferen Bett des Baches. Ueber dieſen aber fliegen die 
Scheiter, in welchen noch der Schwung des Herabrutſchens 
treibt, polternd in die Wellen hinab. So windet ſich der 
Weg im Schatten jungen Waldes nach einer flachen Höhe, 
einer Hochebene. An deren Rand angelangt, ſehen wir den 
Steig in der grauen Schlucht und über ihn hinweg in der 
Tiefe die Seebucht. 
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Merkwürdiger aber, als der Blick in die Tiefe, iſt der 
gerade vor uns hin, auf die hochgelegene, weite Trift zwiſchen 
Bergſpitzen. Da fällt uns zunächſt eine feſt gezimmerte Hütte 
ins Auge, aus deren geöffneter Thüre Rauch dringt. Sie heißt 
die Mooshütte, weil die vor uns liegende Trift ein Hochmoor, 
ein ſogenanntes Moos — oft mit „Filz“ verwechſelt — iſt. In 
ihr halten ſich über Nacht die Holzknechte auf, wenn ſie im 
Gebirge arbeiten — ſie ſtellt alſo eine „Holzſtube“ dar, 
wie deren mehrere in der Nähe ſtehen, unter anderen eine 
dort hoch oben, faſt auf dem Giebel des Berges. Es iſt 
der Mühe werth, hineinzuſchauen. Rings herum an der 
Wand gehen mehrere Bretterlagen über einander — den 
Schlafcabineten auf einem Dampfer ähnlich — die Ruheſtätten 
der Knechte. Auf dem Heerde brennt ein Feuer. Es ſind 
heute drei Männer drinnen, die ſich daran wärmen. Ein 
Jäger vom St. Wolfganger See, der im Gebirge herum— 
ſtreift, um den Wildſchützen aufzulauern, ein Holzknecht und 
deſſen junger Bruder. Der Holzknecht iſt aber noch nicht 
bei ſeiner Arbeit, denn die fängt erſt an, wenn tiefer Schnee 
die Bergwände bedeckt und Schlitten die abſchüſſigen Pfade 
hinab gleiten können. Jetzt beſchäftigt er ſich mit Vogelfang; 
ſeine Leimruthen gelten hauptſächlich den Stieglitzen. Sein 
Bruder iſt das, was die Holzknechte einen „Gaümel“ nennen. 
Dieſer muß die häuslichen Geſchäfte der Holzſtube beſorgen: 
auskehren, Suppe kochen, Feuer machen, Holz ſpalten — 
ein Hausknecht der Holzknechte. Alle drei rauchen ihre 
Pfeifen und ſchauen ſtumm in das Feuer. Der Nordwind 
draußen war ſcharf. 

Wenn wir auf den halb verſumpften Alpen weiter 
gegen Süden ſchreiten, ſo ſehen wir hie und da hohe Heu— 
haufen ſtehen, mit Fichtenzweigen zugedeckt, welche hier blei— 
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ben, bis ſie der Schlitten abholen kann. Das Gehen er— 
leichtern Prügel, die auf den feuchten nachgiebigen Raſen 
gelegt ſind, überall erheben ſich die hellen Lärchen — da wo 
fie im Bergſchatten ſtehen, ſind ſie vom Reif der Nacht noch, 
immer weiß angeflogen. Die Sonne kämpft mühſam mit 
dem Nebel, welcher die höchſten Bergſtirnen nicht verlaſſen 
will. Doch dringt ſie unter ihm ein wenig hinab nach den 
tieferen Dünſten, die in der Ferne an den Wäldern ſchweben 
und durchdringt fie mit bläulichem Schimmer. Trübe Moos— 
waſſer rinnen — doch ſchießt die Forelle in ihnen herum, 
welche ſonſt klare Fluthen liebt. Wo das Moosheu abgemäht 
wurde, ſieht man noch die concentriſchen Striche der Senſen. 
Ueberreſte von Feuern, an denen ſich im Spätſommer die 
Hirten wärmten, ſchwärzen hie und da den Boden. Am 
Waldrande ſind überall Holzſtöße aufgerichtet — auch ſie 
warten auf die glatte Schneedecke. Daß dieſe im heran— 
nahenden Winter eine dichte ſein wird, das verkündet, ſagen 
die Jäger, die ungewöhnliche Höhe, zu welcher die Diſteln in 
dieſem Sommer emporgewachſen ſind. Daß das rothe Haide— 
kraut bis an ſeine Spitzen mit Blüthen bedeckt war, muß 
ſie in dieſem Glauben beſtärken. Der Kalkfelſenboden iſt 
manchmal von Regen und Stürmen ſeines Raſens entkleidet 
worden und liegt nun als verwittertes Geſtein, dem Hirten 
eine verwünſchte Unterbrechung des „Futterbodens“, vor uns. 
Dieſes iſt beſonders an höher liegenden Stellen geſchehen. 
Aber die Abſchürfung des Raſens und die oberflächliche Ber: 
witterung des darunter liegenden Geſteins iſt nicht das ein— 
zige Zerſtörungswerk der Atmoſphäre. Der Kalk iſt vom 
herabträufelnden Waſſer und den Einwirkungen von Sturm, 
Kälte und Wärme ſo zernagt, daß er Terraſſen darſtellt, 
Reihen niedriger Mauern, die ſich in der Entfernung von 
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je einigen Fußen über einander erheben. Hier iſt alſo das 
Geſtein ſtaffelförmig zerfreſſen — eine faßliche Darſtellung 
mancher Erſcheinung, welcher man auf den Kalkalpen im 
Großen begegnet. Andere wirre Steinhaufen ſind nicht von 
Elementarkräften hieher gewälzt. Sie bildeten einſt eine 
Waſſerwehr für einen der kleinen Bäche, die vom Berge 
herabrinnen, eine Wehr, von welcher aus über den Abhang 
des Moores hin getriftet wurde, aber der Bach iſt wahr— 
ſcheinlich mit dem Lichterwerden der Wälder immer armſeliger 
geworden und war zuletzt nicht mehr im Stand, die Laſt 
fortzuwälzen. So liegt die ehemalige „Klauſe“ jetzt als ein 
Haufen grauer Steine auf dem Raſen herum und das Bett 
des Baches erſcheint wie von einem Regen angefeuchtet. Jetzt 
iſt Alles verödet auf dem Almenboden — die Stimme des 
Grünſpechtes nur ſchallt quiekend durch die Lärchen. Die 
Leute nennen ihn den Gießvogel — wahrſcheinlich wegen des 
Kiß! Kiß! feines Rufes und wiſſen abſonderliche Geſchichten 
von ihm zu erzählen, die man in unſeren ſittſamen Zeiten 
nicht drucken darf. Der braune Bach, den die Mooswaſſer bilden, 
rinnt nach dem „Schwarzen See“, unſerem nächſten 
Wanderziel. Schon zieht ſich dünnes Eis über manche Tüm— 
pel, ſeinen Buchten im weichen Moor. Ober den grünen 
Algen, die auf ſeinem ſchlammigen Grunde feſtgewachſen ſind, 
ſcheinen braune Binſen mit der trägen Strömung fortzu— 
ſchwimmen. Aber ſie ſtehen ruhig im Schlamm und nur die 
Spitzen tauchen herabgeneigt in das Waſſer, das an ihnen 
zerrt. Ueber alles dieß ſchreiten wir auf einem grauen Balken, 
deſſen morſche Faſer unter jedem Tritte brechen zu wollen 
ſcheint. 

Hie und da liegen auf dem Filz rothe Beeren von ver— 
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Winde oder Vögel können ſie nicht daher getragen haben, 
ſonſt wären fie nicht minder ſeitwärts über die Wieſen zer: 
ſtreut und welcher Menſch ſollte ſich wohl die Mühe gegeben 
haben, ſo viele nicht eßbare Früchte auf weiten Strecken aus— 
zuſäen? Bei dieſer Veranlaſſung kann es wieder recht deutlich 
werden, wie nutzlos es in vielen Fällen iſt, über irgend 
etwas nachzugrübeln. Man laſſe ein Tauſend der ſcharfſinnigſten 
Menſchen hieherkommen, welche das Gebirg nicht kennen und 
befrage ſie um ihre Meinung über die ausgeſtreuten Beeren: 
Keiner wird die Wahrheit errathen. Wenn die Almerinen 
die Kühe abtreiben, wenn die Sennhütten verlaſſen werden, 
hängen ſie den Rindern Blumen und Kränze um, von denen 
ein Theil aus eingefädelten rothen Beeren beſteht. Einzelne 
ſolcher Beeren fallen während des Herniederſteigens zur Erde. 
Das iſt des Räthſels Löſung. 

Auch an anderen Zeichen menſchlicher Betriebſamkeit, 
als den Holzhütten und Kaſern fehlt es nicht. Hier ſehen 
wir unter einer Bedachung, welche bloß Latten zu Wänden 
hat, Holzkohlen aufgeſpeichert und hinter dem Walde auf dem 
nächſten Hügel, der uns von der großen Alpenmatte Langau 
trennt, ſtoßen wir gar auf Spuren einer Steinſäge. Dieſe 
ſoll vor vielen hundert Jahren hier in der ſchweigſamen 
Einöde des Hochthales beſtanden haben. In ihr wurden, jo 
erzählt die Ueberlieferung, einzelne der prächtigen Säulen 
gewonnen, welche die Kirchen von St. Wolfgang und 
Mondſee zieren. Jetzt ſieht man noch moosbewachſene Steine, 
kunſtgerecht zugeſchnitten — gewaltige Blöcke in rundliche 
Form geſägt zwiſchen Raſenſtücken feſtgewachſen. Das ſieht 
aus, wie alte, ſagenumrankte Arbeit von Rieſen. 


Hinter einem anderen Laubwald erſcheint der Schwarze 
See. — 
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Die Fluth iſt dunkel, die Wälder ſtehen finſter um ihn 
herum, zackige Felſen hängen drohend darüber. Das iſt ein 
See, an den ſich die Dichter machen ſollten. Das gemauerte 
Häuschen eines Jägers dort hinter den Buchen empfehle ich 
ihnen als Standquartier. Doch, was thue ich? Ich vergeſſe 
ja, daß es ihnen nie einfällt, das ſehen zu wollen, was ſie 
reimen, daß es ſich in der Stadt bequemer lebt als in dem Jäger— 
häuschen und daß ſie es vorziehen, Waldnacht und dunkle See— 
ſpiegel zu verherrlichen, wenn ſie aus dem Wein-, Bier- und 
Kaffehaus ſich auf ihr Kanapee begeben. Die Dinge im 
Kleinen anzuſehen und in die Hand zu nehmen, ehe man ſie 
beſchreibt, iſt verderblicher Realismus. Wozu denn auch 
Alles betrachten und ins Gehirn aufſaugen, wenn das poetiſche 
Material in Reminiſcenzen ſchon haufenweis zur Hand liegt? 
Waldnacht, Seeauge, Nixe, träumeriſch, Wehmuth, Stille, 
Flüſtern u. . w. Dieſe Wörter der deutſchen Sprache und 
ähnliche Bruchſtücke ihres Vorrathes ſind ſelbſt demjenigen 
nicht ungeläufig, der das Grimm'ſche Wörterbuch nur vom 
Hörenſagen kennt. Mehr braucht es nicht — beſonders die 
Wehmuth und das in den verſchwiegenen Abgrund verſunkene 
Liebesglück, die finden ſich ſogar von ſelbſt. Was aber die 
Nixen betrifft, vor denen möchte ich die Wenigen warnen, 
welche ein Quintchen örtlicher Färbung nicht für ganz und 
gar überflüſſig halten. Es gibt hier keine Nixen, ſondern 
nur „Buchenmanndln“, ein Uebelſtand, der für den Reim 
bedenklich erſcheint, obwohl ſich auch nicht leicht ein anſtän— 
diger auf Nixe oder Nixen auftreiben läßt. 

Die „Buchenmanndlu“ find die nächſten Verwandten 
vieler anderer Manndln, die ſich in den Bergen ſehen laſſen. 
Die Schröteln, von welchen der Schrötelkopf da drüben 
ſeinen Namen hat, eine * verbreitete Zunft, hauſen ſogar 
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als Nachbarn. Doch unterſcheiden ſich jene durch einen 
Fehler und einen Vorzug vor allen übrigen, den Wichteln, 
Venedigern und Untersbergern. Als Gebrechen müſſen wir 
es anſehen, wenn wir vernehmen, daß man von ihnen nie 
mehr ſieht, als den Arm mit der Hand — ein Vorzug da— 
gegen iſt es gewiß, daß ſie über das Waſſer gehen können. 
Sie halten ſich ſogar mit Vorliebe am und über dem Waſſer 
auf. Ein Fiſcher erzählte mir, er habe einmal bei der Nacht 
eine Hand über den Schwarzen See ſchweben ſehen, welche ein 
brennendes Licht trug. Das war ein wie gewöhnlich unſichtbares 
Buchenmanndl. Ich aber fing an, mich der berühmten, ſelig 
verſtorbenen Irrwiſche zu erinnern, die ihre ätheriſchen Leiber 
in den vernichtungsſüchtigen Händen der Zweifler gelaſſen 
haben. Daß die Hand eines unſichtbaren Weſens über dunkle 
Waſſer eine Leuchte nach nächtlichen Ufern trägt, das iſt 
im Uebrigen ein ſchöner Gedanke, um den ich d', beſcheidenen 
Erfinder ganz aufrichtig beneide. 

Die „Buchenmanndlu“ ſollen ihren Namen davon haben, 
daß ſie am liebſten in Buchenwäldern und am Rande von 
Gewäſſern in ſolchen Wäldern leben. Da haben ſie nun 
hier einen Ort gefunden, der ihrem Geſchmack weit beſſer 
zuſagen wird, als der im Jägerhäuschen drüben dem gefühls— 
tiefen Lyriker. Rings hart um den See am ſchmalen Rande 
hoher Felshänge werfen ununterbrochen dichtgedrängte Buchen 
ihren Schatten über die Wellen am Ufer — eine ſchönere 
Einſamkeit voll Schatten und kühlern Waſſern hat noch Keinen 
beglückt. Auch wäre Gelegenheit gegeben, hier mit warmen 
Lobſprüchen der Nymphe Eccho zu erwähnen, die an allen 
Wänden um den See ihre Luftpfade wandelt. Aber den 
olympiſchen Apparat zu Naturbeſchreibungen oder Vergleich— 
ungen wollen wir wieder den Poeten überlaſſen. Mir kommt 
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es jedes Mal vor, als hörte ich die alte, lang verroſtete 
Maſchine quicken und knarren, mit der ein Gott auf die 
Scene geſchoben wird. Wir greifen nach der Phyſik und 
holen unſere Bilder lieber aus dem Laboratorium, als daß 
wir ſie aus dem Staub allegoriſirender Perrücken ausgraben. 


Jetzt ſchwimmen auf dem Schwarzen See die breiten 
Blätter der Waſſerlilien, aus deren Fruchtkapſeln die Samen 
ſich ſchon längſt in den ſchlammigen Grund geſenkt haben. 
Die Uferränder, ſonſt vom Waſſer bedeckt, liegen kothig und 
übelriechend da; gekrümmte Reihen von angeſchwemmten 
Rinden und Prügeln bezeichnen den gewohnten Stand der 
Fluth. Dort ragen zwei gewaltige Stämme, ſchief geneigt, 
über das Waſſer empor. Sie wurden von den Holzfnechten 
über den Berghang herabgerollt, damit ſie auf den Steg 
fallen ſollten, der ſich zwiſchen dieſem und dem See hin— 
zieht. Die beiden Stämme aber überſtürzten und bohrten 
ſich kopfüber in den Grund des dunkeln Waſſers. Im fernen 
Hintergrunde ſchaut eine lichtblaue, von goldenem Schein und 
goldenen Wolken verklärte Bergſpitze herüber und auf ihr 
raſten zuletzt die Blicke, nachdem ſie die ſchwarze Tiefe, den 
Moder und das welke Laub der Waldufer überſchaut haben. 


Von dieſen Geſtaden aus iſt der genußreichſte Gang, 
wenn man zu einem Waſſerfall hinſteigt, den in der Entfern— 
ung von nicht einer halben Meile das Bächlein bildet, welches 
aus dem Schwarzen See hinabfließt. Die Richtung nimmt 
es gegen den St. Wolfganger See. Luſtig ſprudelt die Ache 
durch die Gewölbe der Buchen hin; manchmal fällt ein 
Sonnenſtrahl in das Walddunkel und färbt den Schaum, 
welcher ſich vor großen Blöcken angeſammelt hat, blendend 
weiß. Fernes Rauſchen verkündet den Fall — ſo heißt es 
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in jeder Waſſerfallsbeſchreibung, und ich kann für dieſen Fall 
nur hinzufügen, daß man nicht mehr weit zu gehen braucht, 
um das Waſſer ſtürzen zu ſehen, wenn man es einmal durch 
das Rauſchen des Waldes hindurch ſtürzen hört. Milch— 
weißer Schaum fällt, in zwei Ströme geſpalten, über eine 
braunſchwarze Wand in ein rundes Becken. Dieſes Becken, 
Gumpe, Tümpel, wie man es immer nennen will, hat die— 
ſelbe Farbe, wie alle Waſſerlöcher in der Achen, wie alle 
ihre Aushöhlungen und Anſtauungen: ſie iſt grün wie ein 
Tannenzweig. Aus ihr aber fließt ein zweiter Sturz über 
den Rand zur Tiefe und unten, dem Auge halb verſteckt, 
ſammelt ihn ein zweites Becken, grün u tief, wie das erſte. 
Dann erſt läuft das Waſſer, nachdem es das Hinderniß der 
beiden Felſenſchaalen überrannt hat, gemächlicher dem weiten 
Seeſpiegel entgegen. Dieſe Erſcheinung iſt ein Modell des 
Strub-Falles am Hallſtadter See. Dieſer hat freilich un— 
vergleichbar mehr Waſſerinhalt, aber der Gedanke iſt derſelbe. 
Bei beiden perlt und quirlt die hinabgeſchleuderte Waſſerſäule 
aus tief gehöhlten Becken wieder auf. Ich weiß nicht, ob 
wir hier jenen Waſſerſturz vor uns ſehen, den der einzige 
Schaubach in ſeinen „Deutſchen Alpen“ als „Wirer's Strub“ 
bezeichnet. Sonſt habe ich nirgends von der ſchäumenden 
Cascade des Schwarzen Sees etwas geleſen. Vielleicht aber 
bringe ich ihr den einen oder andern ſtillen Freund zu. 


Wenn wir den weiter nördlich laufenden Graben zurück— 
gehen, ſehen wir, uns umdrehend, die unerſteiglichen Wände 
des Schrötelkopfes hinter uns. In einer ſeiner hoch— 
gelegenſten Klüfte hat ein verwegener Jäger Eiſenerz entdeckt. 
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Es mag dort oben, von menſchlichen Händen unaufgewühlt, 
in der Hut der grauen Männer ruhen. Wir aber trachten, 
von unſerer Wanderung am Schwarzen See ermüdet, wieder 
das Geſtade des größeren Gewäſſers zu gewinnen. Wie es 
ruhig daliegt, im eigenen Blau geſättigt! Ein langes Schiff, 
eine ſchwarze Wildente ziehen weit draußen dahin. Noch 
ſtehen am Ufer Haſelſtauden und Nußbäume dicht belaubt, 
der lange, ſonnig-trockene Herbſt macht dem November die 
gewohnte Beute ftreitig. An den Giebeln des Höllgebirges, 
der höchſten Glorie dieſes Sees, die blendend aus ſeinen 
Waſſern wiederſcheint, rücken die rothen Strahlen der Sonne 
hinauf, welche dem Thale ſchon entſchwunden iſt. Nur 
wenige Monate — vielleicht Wochen — und der hier im 
Schneeſturm Vorübergehende hört das Aufbrechen der Riſſe 
im Ufereis — jenes winſelnde, jammernde Geräuſch, welches 
die Träume der Strandbewohner beunruhigt. Mehr noch 
als in ſtürmiſchen vernehmen ſie es in froſtklaren Nächten. 
Dann klingt das „Billen“ (jo nennen es die Leute) im 
weißen undeutlichen Gefunkel des Mondes auf dem Eiſe 
wie Aechzen aus dem Grab und die Schneewölkchen, die 
manchmal ein Windſtoß von der überſchneiten Decke weghebt, 
gleichen Geſtalten, die in Leichentüchern tanzen wollen, aber 
klagend in ihre Gruft zurückſtürzen. Dann ereignet es ſich 
auch, daß Lawinen, mit herabgeriſſenen Blöcken vermengt, 
in den See ſtürzen und das am Strande feſtgewachſene Eis 
unter der aufgewühlten Welle zerſchmettern. Doch das ſind 
noch keine Schauſpiele für dieſen unſeren Novembermonat, 
dem die Gothen in unſerer damals kälteren Heimath den 
verfrühten Namen Jiuleis gaben, den Jiuleis, der ſich 
für uns erſt in den lichterbeſäten Tannenbäumen der Chriſt— 
nacht ſichtbar macht. Noch fürchten wir nicht die Schauer 
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des Jiuleis. Noch ſtürzen an warmen Tagen Windſtöße 
auf den See herab, welche die größte Aehnlichkeit mit jenen 
Wirbelbewegungen der Luft haben, die in der Gewitterſchwüle 
an heißen Sommerabenden den See aufregen. Der Name 
„Strawind“ (Streuwind) zeugt von dichteriſcher Auffaſſung 
des Volkes. Wie dürres Laub vom Sturm empor gejagt 
und ſtoßweiſe herumgedreht wird, ſo geſchieht es auf der 
weiten Fläche mit den Wellen. Dem Strawind müſſen die 
Einbäume ihre Spitze zukehren; wer ſeine Bewegung an die 
Breitſeite herankommen läßt, darf ſich deſſen verſehen, daß 
Waſſer im Augenblick ſein Fahrzeug ausfüllt. Freilich ſinkt 
der Einbaum deßwegen — auch umgeſtürzt — nicht unter. 
Indeſſen auf ſeinem Boden reitend, von Wellen überſchüttet, 
das Herannahen einer zweifelhaften Hilfe abzuwarten, iſt 
nicht Jedem räthlich, wenngleich der Strawind raſch wie 
eine Windhoſe dahinfährt und dicht hinter ihm die Fluth 
wieder nur in ſanften Kräuſeln daherſchwillt. 


Ein wirkliches Uebel dieſes Monates aber ſind die 
Nebel. Kein Uferbewohner, welcher mit dem anderen Ufer 
zu thun hat, kann des Compaßes entrathen. Selbſt mit 
dieſem Inſtrument gerathen ſie oft, weil ſein Gebrauch nicht 
jedem Ruderknechte von Anfang an geläufig iſt, in die Noth— 
wendigkeit, Stunden lang nach irgend einem Geſtade zu 
ſuchen. Am ſtärkſten wirkt der Zauber, welcher die Pfade 
auf dem Waſſer verſtrickt, dann, wenn Schneeflocken durch 
die Trübe jagen — dann entſteht völlige Wirrſal in den 
Köpfen, mit den Schneekryſtallen taumeln die Gehirnſtränge, 
die Ganglien thun ihre Schuldigkeit nicht mehr und Er— 
fahrene beſchreiben ihre Empfindungen während der „Schneibm“ 
in dunkler Nacht als denen der Seekrankheit ähnlich. — 
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Für heute aber laſſen wir den verdüſterten Strand und 
nehmen an einem gaſtlichen Tiſche in Unterach Platz, an 
welchem Bauern und Jäger behaglich bei der Kerze plaudern. 

Am andern Tiſche ſitzt ein Junge von ungefähr vier— 
zehn Jahren, welcher weint. Das „Kaibl, das er heut hat 
treiben müſſ'n, hat ihn jo 'zerrt“. Aus Verdruß darüber 
und aus Scham vor denjenigen, die ſeine ungeſchickte Schwäche 
mit angeſehen haben, vergießt er helle Thränen. Es gibt 
doch recht viele ſonderbare Schmerzen auf dieſer Welt und 
die Wirklichkeit erſcheint darin grauſamer, als die quäleriſche 
Erfindung der Menſchen. „O, das Kaibl, das Kaibl!“ 
ſchluchzt er fortwährend. 

Ein Anderer zeigt ſeinem Nachbar edle Kaſtanien, die 
auf ſeinen eigenen Bäumen gewachſen ſind — denn in dieſem 
geborgenen Winkel gedeiht die ſüße Frucht. Aber ſie iſt 
klein und kümmerlich von Ausſehen, die kühlen Sommerregen 
haben ihr Wachsthum verdorben. i 

Von den Bauern aber erzählt Einer, der Augenzeuge 
geweſen ſein will, eine Geſchichte, die unſer Einen wohl 
ſeltſam anmuthet, die aber in ſeinem Zuhörerkreis nicht die 
mindeſte Ueberraſchung hervorruft — das Auftreten eines 
Geiſtes ausgenommen, welcher gegen Ende darinnen erſcheint. 
So bezeichnend ſeine Erzählung für Mancherlei iſt, was an 
dieſen Ufern getrieben und gedacht wird, ſo wäre es mir 
dennoch nicht in den Sinn gekommen, ſie jenem Bauern vor 
einem ganz anders beſchaffenen Zuhöerkreis nachzuerzählen, 
wenn ich nicht jetzt durch unverwerfliche Zeugen über ihre 
buchſtäbliche Richtigkeit belehrt worden wäre. 

In einem der größeren Orte am See erhängte ſich 
ein armer Gewerbtreibender. Nachdem die Leiche aufgefunden 
und ſecirt worden war, handelte es ſich darum, ſie zu be— 
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erdigen. Der Geiſtliche wies das Anſinnen zurück, dieß 
auf dem Kirchhof, ja ſelbſt außerhalb ſeiner Mauern, in der 
Nähe geſchehen zu laſſen. Indeſſen zögerte die Verweſung 
nicht und bald waren es neben Pietät und Sitte noch andere 
Beweggründe, welche zur ſchleunigen Beerdigung des Leich— 
nams drängten. Vorſtellungen bei den geiſtlichen Würden— 
trägern führten zu keinem andern Ergebniß, als dem, daß 
den Wortführenden wiederholt bedeutet wurde, „ſie ſollten 
mit dem Kerl anfangen, was ſie wollten“, nur dürfe er 
weder in noch an den Friedhof hin kommen. Die Angelegen— 
heit wurde dringend und ſo blieb dem Gemeindevorſteher 
nichts übrig, als ſich an den Amtmann ſeines Bezirkes um 
Hilfe zu wenden — denn auch von den Bauern wollte die 
Leiche Keiner auf ſeinem Grunde verſcharrt wiſſen. Der 
Amtmann bedauerte den Vorfall höchlich, erſah aber aus den 
geſetzlichen Beſtimmungen des Concordats, daß er hier kein 
Recht zu gewaltſamem Einſchreiten habe. Der Vorſteher 
kehrte rathlos zurück — man verlegte ſich wieder auf's 
Bitten, aber keiner der Herren nahm ſeine erſte und wieder— 
holte Willensäußerung zurück. Nun blieb nichts anderes 
übrig, als den Todten in's Waſſer zu werfen. Kaum aber 
hatten die Fiſcher von dieſer Abſicht des vielgeplagten Vor— 
ſtehers gehört, als ſie in Maſſe Einſprache erhoben und be— 
haupteten, kein Menſch würde ihnen mehr Fiſche abkaufen, 
wenn es ruchbar geworden ſei, daß man ein ſo großes Aas 
hineingeworfen habe. So wanderte alſo die Leiche wieder 
vom Seegeſtade heimwärts. Jetzt — nachdem der Geruch 
der Verweſung ſtark zu beläſtigen anfing und ſich weder die 
Erde noch das Waſſer für den Geſtorbenen öffnen wollte, 
befahl der Vorſteher ſeinen zwei Knechten, ihn in ſeinem 
eigenen, ihm, dem Vorſteher, gehörigen Walde einzugraben. 


Unterach. 125 


Die Knechte thaten es und die Leiche ruhte im Boden. Nach 
wenigen Tagen aber ſah ein Nachts durch den Wald Gehender 
— die Meiſten ſagen, er hatte ſeine guten Gründe, zu ſehen 
— den Todten als Geſpenſt zwiſchen den Bäumen herum— 
wandeln. Das erregte allgemeinen Aufruhr — obwohl es 
nicht auffallen konnte, denn ſchon vor dieſem letzten Aus— 
kunftsmittel war ein Vorſchlag des Vorſtehers, den Todten 
auf dem ehemaligen Hexen-Richtplatze zu beerdigen, von den 
Bauern mit dem Bemerken zurückgewieſen worden: „Das 
könne nicht ſein, dort müſſe er umgehen!“ Jetzt aber be— 
mächtigt ſich der Gemüther allgemeine Erbitterung über das 
Geſpenſt — eine Predigt goß Oel in's Feuer. So kam 
man überein, an den Bezirksamtmann eine Deputation ab- 
zuſenden, welche fordern ſollte, daß der Leichnam aus dem 
Gehölz wieder ausgegraben werde, weil das Geſpenſt die 
Vorübergehenden in Schrecken ſetze. Der geiſtliche Würden— 
träger führte das Wort — dem Herrn Bezirksamtmann 
aber riß der dicke Geduldfaden und er wies der Abordnung 
die Thüre. 

Dieſe Geſchichte findet raſch ihre Fortſetzung in zweien 
nicht minder unerbaulichen Hiſtorien. 

Ein Förſter am Seeufer entdeckte, daß ſein Praktikant, 
der etwas unwohl war, ſich an einem Quatember-Faſttage 
Fleiſchbrühe kochte. Er jagte ihn ſofort aus der Dienſt— 
wohnung und der arme Adſpirant auf den kaiſerlichen Staats— 
dienſt, der ohnehin von ſeinen eigenen Mitteln lebt und keinen 
Kreuzer Gehalt bekommt, muß ſich in einer weit entfernten 
Schmiede ein nothdürftiges Obdach ſuchen. 

Nichts iſt für gewiſſe Krankheiten heilſamer als einzelne 
Stücke von dem Leichnam einer Frau, die im Wochenbette 
geſtorben iſt. Darum riß man in vergangener Woche am 
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Traunſee drüben einen derartigen Cadaver aus dem Boden 
und trieb gewaltigen Unfug. 


Andere politiſiren. Die Proteſtanten der Umgegend, 
meint Einer, trügen ſeit der Schlacht von Königgrätz den 
Kopf gar zu hoch. Sein Nachbar lobt die Tiroler, weil ſie 
von jeher ſolchen die Feſtſetzung in ihrem Lande verwehrt— 
Jetzt könne man ſehen, fuhr er fort, wie geſcheidt die Tiroler 
geweſen ſeien — denn wären Proteſtanten im Lande geweſen, 
ſie hätten während des Krieges ſämmtlich für die Preußen 
ſpionirt. Daß die Tiroler geſcheidte und vorſichtige Leute 
ſind, kann ich dem Redner aus eigener Erfahrung nur be— 
ſtätigen — wurde ich doch ſelbſt im verhängnißvollen Sommer 
in einem verſteckten Thal, in welches nicht einmal eine Fahr— 
ſtraße führt, ſchon deßhalb dort verhaftet, weil ich unter dem 
Panzer der offenen Weſte ein rothes Hemd trug und nach 
der Behauptung meines eigenen Wirthes „ſchon ſo lutheriſch 
dreinſchaute.“ 


Ein Knecht ereifert ſich drüben im Geſpräch und ſchimpft 
über das viele Beten und Plappern, während die Dirnen 
dabei an Dinge dächten, die er unverblümt in kerniger 
Schilderung auf den Tiſch des Hauſes niederlegte, ich aber 
dem Ahnungsvermögen des Leſers überlaſſen muß. Seine 
freigeiſtige Anſchauung findet indeſſen keinen Anklang. Im 
Gegentheil, ein biederer Bergbewohner ſagt: „Weißt, was 
D' biſt?“ und antwortet nach kurzer Pauſe: „A Haderlump 
biſt, dös ſag' der i!“ i 


Glücklicher Weiſe ſchneidet ein merkwürdiger Zwiſchen— 
fall jegliche Discuſſion, die vielleicht zu weiterem als zu 
einem Principienſtreite führte, entzwei. 
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Schon ſeit längerer Zeit ſehe ich die Wirthin und 
einige Leute des Geſindes wie ungeduldig nach der Thüre 
des Nebenzimmers ſchauen. Plötzlich öffnet ſich dieſe und 
herausdringt ein überraſchender Lichterglanz. Ein Transparent 
mit den gelb durchſchienenen Worten: „Glück und Segen zum 
hohen Namensfeſte!“ lehrt uns die Bedeutung der Illumina— 
tion. Es gilt den Namenstag des Wirthes. Eine Spiritus— 
flamme lodert über dem Transparent und hinter ihm tritt 
die achtjährige Tochter hervor, weiß gekleidet, mit einem 
grünen Kranz auf den blonden Haaren. Sie ſagt beklommen 
einige Verſe her, bleibt aber mitten darinnen ſtecken, zu 
einigem Verdruß der Mutter, welche fortwährend verwundert 
verſichert, ſie habe den „Wunſch“ doch heute Nachmittag ſo 
gut „gekonnt“. Zum Glück für die arme Kleine iſt aber ein 
Mann aus Salzburg anweſend, der morgen den Bauern des 
Atterſees die „Wunder der Urwelt“ zeigen wird und zu 
dieſem Beſuche auch eine Drehorgel mitgebracht hat. Dieſe 
hat die kluge Wirthin requirirt, um die Pauſen des Feſtes 
auszufüllen und ſo fällt ſie denn auch, auf ihren Wink, 
mitten in den Nöthen des verblüfften Kindes mit dem „Gablenz— 
Marſch“ ein. Ich habe mich vorher mit dem Manne unter— 
halten und von ihm die überraſchende Klage vernommen, daß, 
er ſo lange mit ſeinen Vorſtellungen nicht habe beginnen 
können, weil bei der Statthalterei zu Linz der Text, den er 
zu ſeinen Vorſtellungen herzuſagen gedachte, weit über die 
erwartete Zeit hinaus, zur Prüfung habe vorliegen müſſen. 
Ich meinestheils hätte nicht die Bedenklichkeiten getragen, 
wie eine k. k. Statthalterei. So lange, wie es vor drei 
Monaten geſchah, das hochlöbliche Pfarramt um Vertreibung 
einer weißen Frau, die ein ſtigmatiſirtes Kind zu quälen 
pflegte, angegangen wird, ſteht es mit der geologiſchen Ge— 
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ſinnungstüchtigkeit der Unterthanen noch vortrefflich. Moſes 
und die Propheten haben gute Ruhe vor Laplace und Humboldt. 
Doch wieder zu unſerem Feſte! 

Es erſcheint ein Soldat auf einer Figur reitend, welche 
Aehnlichkeit mit einem Pferde hat, und zwar mit einem 
Schimmel, denn Fell und Füße beſtehen aus einem weißen 
Leintuch, unter dem ein Menſch verſteckt iſt. Das Geſicht 
des Pferdes iſt rund und zu einem Geſpenſterkopf verun— 
ſtaltet. Der Reiter hält vor dem Gefeierten ſtill und be— 
ginnt eine lange Rede in Knittelverſen abzuleſen, welche mit 
der Beſchreibung der Schlacht von Vicenza anhebt und mit 
einem Hoch auf ihn endigt. Die Anweſenden, welche zwiſchen 
Thüre und Ofen ſich aufgeſtellt haben, wie auf dem Theater 
vor dem Hintergrund das „Volk“, ſtimmen kräftig ein und 
die Drehorgel ſpielt den Radetzky-Marſch. Vor dem Haufe 


krachen Piſtolen — Einer ſchießt ſogar in der Flur, und 
wenn die Thüre aufgeht, dringt Pulverdampf in die heiße 
Stube. Sämmtliche Hunde — und deren iſt bei der hier 


blühenden Zucht keine geringe Zahl — bellen den Reiter 
an. Der ebenfalls militäriſch Coſtümirte, welcher das Pferd 
am Zügel führt, nimmt den Generalshut ab und hält ihn 
dem Wirthe hin, welcher einige Münzſcheine als Trinkgeld 
hineinfallen läßt. 

Nun wird das Transparent näher beſichtigt. Der Ge— 
feierte nimmt eine daneben aufgeſtellte Schachtel in die Hand 
und ſieht, daß ſie mit kleinen Kindern und Schnullern von 
Holz angefüllt iſt, worüber allſeitiges bedeutungsvolles Lachen 
entſteht. Abermals wird angeſtoßen, getrunken und Hoch 
geſchrieen. Der Tiſchler, auch Fremdenführer des Dorfes, 
trägt heute ein buntes Gewand und eine zuckerhutförmige 
Mütze von grauem Filz. Er hat ſich aus Gefälligkeit gegen 
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die Hausherren in einen Arlechino verwandelt. Die Mutter | 
der Köchin, ein altes Weib, hat ſich eine lange Naſe auf: 
gepappt und erſcheint als Gemſenjäger. Ein eben beurlaubter 
Soldat von Rainer-Infanterie hat ſeine Montur einer Magd 
geliehen, die es ſich darin wohl ſein läßt und mit den Burſchen 
auf des Hauſes Unkoſten zecht. Es beginnen gymnaſtiſche | 
Vorſtellungen, maskirter Ball, endlich Concert. Die Frau 
des Hauſes begleitet ein Poſthorn, welches die Melodie: 
„Wenn die Schwalben heimwärts ziehen,“ bläſt, auf der 
Guitarre. Freude glänzt auf allen Geſichtern, Troer und 
Tyrier ſchweigen endlich wieder, wie eben das Lied: „Abraham 
iſt geſtorben“ angeſtimmt wird, deſſen Witz darauf hinzielt, 
den Schneidergeſellen, der eben den Leichnam des Patriarchen 
vorſtellt, mit Waſſer zu begießen. So endigt der bunte 
Abend, wie ſo viele Dinge des dämoniſchen Lebens, mit 
einer Farce. 


Aus einer Unglückstafel, welche am Geſtein einer Garten— 
Mauer hängt, iſt mitten durch die gemalten Figuren hindurch 
an einer morſchen Stelle, welche das Bild durchbricht, ein 
kleiner Bitterſüß-Strauch durchgewachſen, an dem jetzt die 
glänzend rothen Früchte hängen. Ich ſchaute zufällig darauf 
hin, als ich eben nach dem Kirchhof von Unterach ging. 
Was wächſt aus den verwitternden Bildern dieſes Lebens 
überhaupt? Die bitterſüße Frucht, welche Einſicht und Er— 
fahrung genannt wird. Iſt ihr Gedeihen ein innerlicher 
Gewinn? Ich möchte von Tag zu Tag mehr daran zweifeln, 
und that es beſonders an jenem Tage, weil ich eben in der 


Noé, öſterr. Seebuch. 9 


130 Unterach. 


Stimmung war, den kleinen Kirchhof von Unterach zu be— 
ſuchen. | 

Der Kirchhof iſt in jedem Orte lehrreich, weil man 
an ſeinen Kreuzen und Steinen Mancherlei über Hab und Gut, 
Meinungen und Schickſale der Menſchen erfährt. Es war 
ein Sonntag. Eine Frau ging über die Gräber hin und 
ſprengte Weihwaſſer darauf. Auf den wenigſten Hügeln 
erhob ſich ein Zeichen des Andenkens. Es waren die meiſten 
ungeſchmückte, wenn nicht vergeſſene Stätten. Rothe ehema— 
lige Kreuze, nur mit einer darüber getünchten, halb ver⸗ 
löſchten weißen Ziffer bezeichnet, zogen ſich in Menge hart 
an der Mauer hin, aber an faſt allen war kein Querholz 
mehr zu ſehen, ſo daß jetzt nur Pfähle im üppigen Gras 
ſteckten. Ein ſeltſamer Gegenſatz dazu erſchienen mir die 
Knaben, welche ſchon jetzt, eine halbe Stunde vor Beginn 
des Gottesdienſtes, ungeſtüm an den Glockenſträngen ſich herum— 
trieben und es mit Mühe erwarten konnten, daß ſie mit dem 
Schlag der Uhr ſich daran hängen und zerren durften. 
Allerheiligen war ſchon lange vorüber; es brannten keine 
weißen und rothen Kerzen mehr auf den Hügeln, aber noch 
ſah man Herzen, aus Beeren kunſtvoll zuſammengeſetzt, auf 
der geebneten ſchwarzen Erde liegen — andere Hügel da— 
gegen waren mit Blättern und anderem Abfall gedüngt, 
damit im Frühjahre die Blumen darauf üppig blühen können. 

Ich verließ die Umfriedung wieder und ging weiter an 
den Hügeln den See hinab. Das Gewäſſer regte ſich nicht, 
eine matt glänzende Kugel ſchimmerte manchmal durch die 
Nebel des, Himmels. Die Drachenwand im Rücken war 
von einem ſeltſamen Lichtblau umwoben — aus der Kirche 
aber drangen jetzt Geſänge und Trompetenſchall herauf. Ich 
ſchritt auf dem Grün fort, dem ein erwünſchter Regen faſt 
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eine neue Frühlingsfarbe verliehen hatte und wunderte mich, 
wie ſehr die Gewohnheit äußerer Eindrücke den Menſchen 
für ihr Verſtändniß abſtumpft. Jetzt ſitzen ſie dort unten 
zwiſchen den kalten feuchten Mauern und beten unter dem 
Geräuſch von Blasinſtrumenten ihren Gott an, während hier 
ſich unabſehbar der wirkliche Himmel ausdehnt und alles 
Sichtbare weit mehr, als dort unten, geeignet erſcheint, dem 
Inhalt harter Schädelwände die Funken metaphyſiſcher Ge⸗ 
danken zu entlocken. 

Darüber weiter nachzudenken wäre ein ärgerliches Be— 
mühen — und am Ende könnte das, was dabei heraus— 
käme, wieder Manchem Aerger ecuſeiheh 

Wie luſtig lodert dort die Flamme des Kalkofens am 
Geſtade! Hinter ihr flattern die weißen Nebel auf dem 
Waſſer umher und vom See iſt wenig mehr zu ſehen, als 
die unförmlichen Wurzelklötze, die an ſeichten Uferſtellen liegen 
und den Fiſchen ruhige Brutſtätten gewähren ſollen. 

Je weiter der weſtliche Strand ſich gegen Norden ab— 
flacht, deſto mehr beginnt die Landſchaft jene Züge anzunehmen, 
welche die Seegeſtade in den Voralpen auszeichnet. Hier 
verliert ſich der Pfad zwiſchen den Stümpfen eines abgetrie— 
benen Waldes, um welche ſich hie und da noch immer der 
Epheu ſchlingt — dort ackert ein Bauer mühſam auf dem 
buckekigen Hügel, deſſen Boden dem Walde abgerungen iſt, 
der weiter unten noch ungeſtört ſich zum See hinabzieht, 
daß die graue Schiffhütte im Schatten der Hainbuchen ſteht, 
die ihre Früchtedolden auf das löcherige Dach herabſtreuen. 

Schöne Baumreihen, Ackerränder von Wald- und Obſt— 
Bäumen abgegränzt, ſind es hauptſächlich, welche dem Wanderer 
auf dieſen Hügeln in die Augen fallen. Unter ihnen bin. 
ſchlendernd, vernimmt er mit Behagen das Schlagen der Axt, 

9* 


132 Atterfee- Ufer. 


die auf einem Floße am Ufer zimmert, das Schnarchen der 
Sägmühlen im dichteren Wald, das geräuſchvolle Hinab— 
ſtürzen der Waſſer über die Schutzbretter und Räder. Wenn 
ſich der Nebel hebt, kann er den purpurnen Wiederſtrahl 
bewundern, der vom Schein der welken Buchenwälder ihm 
aus dem See entgegenſchimmert — einem umgeſtürzten Berg 
von Rubin vergleichbar. Auch wird er die grelle Amethyſt— 
Farbe anſtaunen, welche ſich mit dem ſinkenden Nachmittag 
über die Berge hinzieht, das Weingelb der Lärchen auf den 
Vorgebirgen im See, die Bergſpitzen, welche über den Nebel 
hervorſchauen, der ſich, in goldene Wolkenbänke aufgelöſt, zu 
ihren Füßen herabgelaſſen hat. 

Ich habe mich unterdeſſen mit Bauern unterhalten, 
welche noch verſpäteten Klee mähen, dann im Gaſthauſe des 
Dorfes Atterſee mit den Knechten, welche eben um den Tiſch 
ſitzen und ihre Nudeln in die gemeinſame Schüſſel mit brauner 
Brühe tauchen, auch mit wackeren Kaminkehrern, welche ihrer 
Feuerbeſchau um den See obliegen und mich an der ſtillen 
Verzückung eines Finanzwach-Soldaten geweidet, der von 
ſeinem ſchweren Berufe bei einem Bande des „Belletriſtiſchen 
Ausland“ ſich erholt. Auch hätte ich Gelegenheit gehabt, 
die proteſtantiſche Kirche zu beſchauen, deren Thurm weit 
über den See hin glänzt, bin aber nicht hineingekommen. 

Je weiter die Dämmerung vorrückt, deſto klarer ſcheint 
das Stahlblau des Sees eine überraſchende Wahrnehm— 
ung, welche ich nicht minder am Hallſtadter, wie an manchem 
anderen tiefen See der Berge gemacht habe. Segelſchiffe mit 
Bauſteinen beladen ziehen vorüber, während wir im „Traunerl“ 
zurückkehren und manchmal ſieht man den Weg eines Nachens, 
der am andern Ufer den Inhalt eines Stadels abgeholt hat, 
durch eine ganze Straße von Heuhalmen bezeichnet. Der 
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Knecht legt ſich emſig in's Ruder; er trachtet bald zur Ruhe 
zu kommen, denn ſchon um zwei Uhr Morgens muß er 
wieder heraus in Nacht und Nebel auf den See, um ein 
Schiff mit Kalk nach Kammer hinabzufahren. 


Die Sonne hat die Sterne der vergangenen Nacht 
verdrängt und die Luft weht ſommerlich lind über die Fläche 
des Atterſees. Wir verlaſſen nun auf einige Zeit das große 
Gewäſſer, um uns ſeine Ufer und ihr Leben in der Ver— 
wandlung eines anders beleuchteten Monates wieder zu be— 
trachten. Bis dahin verſparen wir uns auch, drüben am 
Felſenufer von Burgau Loidl's Fiſchbehälter zu beſuchen, 
einen der standard sbows Iſchler Badegäſte. Es ſind Fo— 
rellen, Saiblinge in Menge und mitunter auch gewaltige 
Lachſe darin zu ſehen. N 


Am öſtlichen Ufer drüben in Weißenbach erſcheint der 
See als ein ganz anderer. Rechts ragt noch die Drachenwand 
und es ſieht aus, als ob unſer liebes Unterach hart am 
Fuße läge, links aber zieht ſich eine endloſe Bläue hin, die 
nördlichen Ufer der Waſſer ſind nicht mehr erkennbar ge— 
worden, vor uns ſchauen nur Hügel aus dem See und wenn 
das Höllengebirge ſammt der jähen Eiſenmauer nicht wäre 
— man könnte wähnen, einige Meilen trennten den Atter— 
See von der geſchloſſenen Mauer des Hochgebirges. Dem iſt 
aber nicht ſo; er hält mehr als er dort unten verſpricht. 
Mit flacher unentſchiedener Landſchaft hebt er an und endigt, 
indem die durchſichtige Fluth gegen Felſen ſchlägt, an welchen 
die Wolken hinziehen und in deren Klüften die Gemſe klettert. 
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So verlaſſen wir ihn auf eine Weile, mit ihm aber 
auch ſo manches Freundliche und Anſprechende menſchlicher 
Gewohnheiten. Von nun an uns gegen Iſchl und den Süden 
wendend, gehen wir ſehr vielen merkwürdigen Anſchauungen 
und Erfahrungen, aber auch etwas Anderem entgegen, was 
manchem Leſer nicht minder intereſſant ſein mag. Wir be— 
wegen uns von jetzt an in dem Kreiſe, den die, Gäſte des 
kaiſerlichen Kurortes Iſchl zu invahiren pflegen, mit anderen 
Worten, von nun an hat man aller Orten zehn Chancen 
gegen eine, daß man ſich früh Morgens und ſpät Abends 
über die Wegelagerer ärgern muß, welche in dieſe „Erhol— 
ungs⸗Gegend“ Wirthshäuſer gebaut haben. Das einzige Mittel, 
dem zu entrinnen, iſt reich zu ſein oder draußen zu bleiben. 
Mit einer Harmloſigkeit, welche unter Umſtänden Lachen er— 
regend wirken kann, legt man dem Gaſte Rechnungen vor, 
die in keiner Spur von Verhältniß zur Gegenleiſtung ſtehen. 
Die ſchmutzigſte Dorfherberge gibt hierin dem Gaſthof erſten 
Ranges nichts nach. Die übelriechende, mürriſche, dumme 
Dirne, die dort ihr Bier einſchenkt, verſteht ihr Geſchäft ſo 
gut, wie der aalglatte parfümirte Kellner, der „alle“ Sprachen 
ſpricht. Hier wird faſt aller Orten geprellt. Dabei entwickeln 
nicht wenige der Beutelſchneider die Naivetät, ſich darüber 
zu wundern, daß die Schweiz, mit deren Naturwundern das 
Salzkammergut rivaliſiren kann, bei der eleganten Welt wie 
bei der weniger eleganten höher in der Gunſt ſtehe, als das 
ſchöne Land, in dem ihre Spinnenweben aufgehängt ſind. 
Einem ſo Verwunderten kann geholfen werden. Man ſage 
ihm einfach Folgendes: Geſetzt auch — was übrigens weit 
ab nicht wahr iſt — man bedürfe zu einer Bereiſung der 
Schweiz deſſelben Geldvorrathes, ſo ſteht die Waare zum 
Preis faſt immer im richtigen Verhältniß. Wer die Gaſt— 
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häuſer der Schweiz mit ihren Penſionen, Leſezimmern, kleinen 
Bibliotheken, Bädern u. ſ. w. kennt, weiß den Gegenſatz 
zu würdigen, wenn er ſich erinnert, was er dort um zehn 
Franken erhält, und was hier dem beſcheidenen Fußreiſen— 
den an Grobheit, Unbequemlichkeit und kümmerlicher Ver— 
pflegung dafür geboten wird. Ich könnte noch manche Rand— 
bemerkung dazu anbringen — dieſelbe widerſpräche aber 
dem Zweck dieſes Buches, welcher der iſt, ein wenig bei— 
zutragen, daß die Schönheiten unſeres eigenen Bodens mehr 
gewürdigt werden. Hinzufügen aber will ich noch, daß man 
ſeinen Aerger noch um ein Beträchtliches ſteigern kann, 
wenn man ſich ein wenig auf den volkswirthſchaftlichen 
Standpunkt ſtellt. In England und Frankreich hat das 
Geld weniger Werth als in Deutſchland, in Deutſchland 
wieder weniger als im dermaligen Oeſterreich. Man be— 
denke, wie hart ſich ſonſt ein Menſch, der hier als Wirth 
mit Forderungen von Zehner-Banknoten herumwirft, als 
wären es Haſelnüſſe, nur einen Gulden verdient — wie 
ſelten und theuer das Geld, wie bettelhaft die Verhältniſſe, 
wie ſchwer das Erlangen eines kleinen Erwerbes iſt, und 
man wird es doppelt unverſchämt finden, daß derſelbe Gul— 
den, um den ſich der Menſch ſonſt den Hals halb aus— 
kegeln müßte, dem Reiſenden als eine lächerliche Bagatelle 
ausgebohrt wird. Dieſe kleine Bemerkung diene als Aviſo 
und vorläufige Abkühlung, damit der Touriſt, wenn er ins 
Waſſer geht, ſich nicht mit einem Mal zu ſehr abgeſchreckt 
finde. Die wenigen Ausnahmen helfen mit, die Regel des 
allgemeinen Herkommens greller zu beleuchten — mir aber 
iſt es eine Freude, ſie an ihrem Ort gewiſſenhaft zu 
ſignaliſiren. 
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Die Pot Weißenbach, bei welcher der gleichnamige 
Bach in den Atterſee mündet, iſt ein elegantes Gebäude. Im 
Sommer drängt ſich in der Regel eine unbequeme Anzahl 
herrſchaftlicher und ſonſtiger Fuhrwerke davor, deren Inhalt 
die vorgeſchriebene Reiſe von Iſchl hieher, von hier nach 
St. Gilgen oder auf den Schafberg zu vollenden ſtrebt. Für 
eine gewiſſe Welt, deren Sommervergnügen im Verkehr mit 
Kutſchern und Kellnern zu beſtehen ſcheint, iſt hier ein wich— 
tiger Tranſitoplatz. Die Wirthin wird um jene Zeit nicht 
leicht einen anderen Weg zurücklegen, als den von der Küche 
zum Fiſchbehälter und vom Fiſchbehälter zur Küche. Wie 
heimelt es uns dagegen zurück, nach dem ſtillen Unterach 
hinüber, deſſen Häuſer dort der Schatten ſeiner Obſtbäume 
deckt und in deſſen gaſtlichen Stätten die Freundlichkeit ſelbſt 
Hausfrau geworden iſt! Wie wenn hier mit dem weiten 
Blick nach flachem Boden auch die Welt eine weitere und 
größere geworden wäre, erinnert uns das Straßengetriebe 
und die zierlichere Gondel mit verſtärkter Macht an die Ab— 
geſchiedenheit des Strandes dort jenſeits des Waſſers und 
an den ungefirnißten Kahn, der in der altersgrauen Schiff— 
hütte ſteht. 


Die Trennung wird uns hier durch nahe liegende Be— 
trachtungen erleichtert. Wir wandern gemach durch das enge 
Thal zwiſchen der bewaldeten Ziemitz und dem kahlen Höllen— 
Gebirge gegen Südoſten. 


Zur Linken das wenig erfreuliche Schauſtück unzähliger 
Stümpfe, die aus grauen abgetriebenen Hügeln ragen — 
darüber hoch oben am Geröll der Ber gſpitzen den bluthrothen 
Glanz der Abendſonne — daneben wieder zwiſchen den hohen 
und niederen Baumüberreſten weiße Häuſer — rechts den 
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grünen Weißenbach im kleinen Bett. Trümmer von Wohn— 
ungen, ausgewaſchene Mauern in feiner Nähe find aber 
Zeugen anderer Waſſerbewegung, als derjenigen, die jetzt in 
kaum bemerkbaren Wellen ſich nach dem See drängt. Da— 
zwiſchen tönt überall die Axt und der Wiederhall von Stim— 
men unſichtbarer Männer. Lange dröhnt ein Schuß durch 
die Thalwände fort und zittert mit den Schallwellen bis zu 
den hohen Wänden hinauf, die über die Lichtungen herein— 
ſchauen. Je höher das Thal ſich gegen die Waſſerſcheide er— 
hebt, deſto tiefer verſteckt ſich für uns der Bach in den auf— 
geriſſenen Schlund. Schon iſt es dunkler Abend und birgt 
uns ſein Schatten die Tiefe, aus welcher es herauf rauſcht. 
Hoch über dem Abgrund funkelt ſchon ein Stern: ein an— 
derer ſcheint aus der Ampel einer kleinen Kapelle, die an 
ſeinem Rande ſteht. Ueber der gefährlichen Nacht der boden— 
loſen Senkung wachen unbekümmerte oder warnende Lichter. 
Wir laſſen uns bald im Scheine eines anderen nieder, wel— 
ches die Wirthin auf den Tiſch ſtellt, die ein verkleideter 
Huſar zu ſein ſcheint. Mit ſchnurrbärtigen Lippen fragt ſie 
uns um unſer Begehr. Unſere Tiſchgenoſſen ſind zwei Jäger, 
welche der Krieg in Böhmen brodlos gemacht hat. Jetzt irren 
ſie von Dorf zu Dorf, von Schloß zu Schloß, und bieten 
Bauerngemeinden wie Adeligen ihre Dienſte zum Waldhüten 
oder „Büchſenſpannen“ an. Jene aber haben ihre eigenen 
armen Leute, und dieſe folgen gerne der Mode des kaiſer— 
lichen Hofes, der ſich „einſchränkt“. Die vier Kreuzer, 
welche ſie bei jedem Förſter gewiſſermaßen als Handwerks— 
geſchenk erhalten, helfen ihnen weiter. So ſind ſie aus 
Böhmen nach Mähren, aus Mähren nach Niederöſterreich, 
Oberöſterreich gekommen und werden wohl noch ihre weiteren 
Reiſeziele Tirol und Steiermark erreichen. Sie verſtärken 
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die Anzahl der bekannten „armen Reiſenden“, von welchen 
alle Landſtraßen der Monarchie wimmeln, und welche zu 
den wichtigſten indirecten Steuern der Beſitzer offener Ge— 
ſchäfte gehören. 


Drei Stunden nördlich vom Atterſee erheben ſich die 
Hügel des Hausruck-Waldes. Sie bilden finſtere, abgeſchie— 
dene Thäler. In einem ſolchen liegt das Dorf Ampfelwang, 
welches im zweiten Jahrzehnt dieſes aufgeklärten Jahrhunderts 
der Schauplatz von Begebenheiten war, deren Aufzeichnung 
man in einem Romane, nicht aber in den Archiven eines 
Pfarramtes vermuthen ſollte. In der That erſcheinen uns. 
dieſe Dinge ſo ſeltſam, daß wir ſie gerne als ein Gebilde 
irre geleiteter Einbildungskraft anſchauen möchten. Die Ge— 
ſchichte iſt wenig bekannt und ich erzähle ſie, ſoweit mir ihre 
Quellen zugänglich waren, als Beitrag zur Kenntniß des 
myſtiſchen Zuges, des Diſſenter-Weſens, welches ſeit Petrus 
Waldo im zwölften Jahrhundert in den Bergländern von 
Savoyen bis zur Traun wahrzunehmen iſt, und in verſchie— 
denen Geſtaltungen immer wieder zum Vorſchein kommt. 

So wenig verbreitet die Kenntniß von der Bewegung 
ſein mag, von welcher ich ſpreche, ſo notoriſch iſt die That— 
ſache, in welcher zum Theil ihr letzter Grund und Anſtoß 
gefunden werden muß. Man weiß, daß am 26. Auguſt 
1806 zu Braunau der Nürnberger Buchhändler Palm von 
den Franzoſen erſchoſſen wurde. Ein gewiſſer Thomas Pöſchl, 
Cooperator im Städtchen, begleitete ihn zum Tode. Dieſer 
Mann, damals ſieben und dreißig Jahre alt, hatte einen 
mächtigen Hang zu jenen religiöſen Anſchauungen, welche 
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man im pfhiloſophiſchen Kauderwelſch der Zeit Supranaturalis— 
mus nannte. Die Greuelthat der Schergen, deren Augen— 
zeuge er geweſen war, ging ihm nicht mehr aus dem Sinne. 
Seine Vorſtellungen verdüſterten ſich und die folgenden Jahre, 
in welchen das Land zu wiederholten Malen mit Krieg und 
Verheerung durchzogen wurde, befeſtigten in ihm den aufge— 
keimten Wahn von Gottes Zorn und den Strafgerichten, in 
deren Schrecken die Welt untergehen müſſe. Er fing an, 
überall das Walten finſterer Mächte zu entdecken. Die ganze 
Creatur iſt des Teufels, ſagte er, und es bedarf unſäglicher 
Anſtrengungen, um den furchtbaren Gerichten, welche herein— 
brechen, zu entgehen. 

Der größte Theil des heutigen Oberöſterreich ſtand da— 
mals unter baieriſcher Herrſchaft. Die Beamten dieſer 
Regierung hatten hier wie in Tirol, etwas von jenem Joſefi— 
niſchen Geiſte, mit welchem ihre Oberen die Klöſter 
aufgehoben hatten und verſchiedenen Dingen, welche man als 
unberechtigte Uebergriffe des Clerus bezeichnete, entgegen ge— 
treten waren. Es konnte demnach nicht fehlen, daß die 
Klagen einiger Bürger, welche angaben, Pöſchl beunruhige 
ihre Kinder in der Schule mit wüſten Vorſtellungen und 
beängſtigenden Hirngeſpinnſten, bei jenen geneigtes Gehör 
fanden. Man beſchloß, den ſonderbaren Schwärmer in den 
Hausruck-Wald zu verſetzen, unter deſſen Fichtenſtämmen 
und grobklotzigen Bauern er weiteren Schaden anzurichten 
außer Stande ſein würde. Die Behörde hatte zu dieſer eigen— 
mächtigen Verſetzung kein Recht und es war ganz natürlich, 
daß ſich der unglückliche Menſch dagegen ſträubte. Man 
verſtand indeſſen mit dem Widerſpenſtigen keinen Spaß und 
eines Tages erſchienen Soldaten, welche ihn mit Gewalt an 
den Ort ſeiner ſeelſorgerlichen Thätigkeit zu führen hatten. 
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Es iſt ein ſicheres Kennzeichen beginnender Narrheit, 
wenn der Patient ſich von allen Seiten verfolgt glaubt. 
Findet Verfolgung aber wirklich Statt, ſo gießt man Oel in 
die düſtere Flamme. 

Von dieſem Augenblicke an fühlte ſich Pöſchl als 
Märtyrer, dem man nachſtelle, weil der Geiſt dieſer Zeit 
den Aufforderungen zur Buße und Umkehr, der Umgeſtalt— 
ung der herabgekommenen Kirche, wozu er von oben berufen 
war, feindſelig entgegen arbeite und das gute Werk, das 
er vorbereitete, zu verderben trachte. Eine Lieblings-Marotte 
religiöſer Schwärmer, die Bekehrung der Juden bildete 
fortan den vorzüglichſten Gegenſtand ſeiner Kanzelreden, 
ſodann die nothwendige „Reinigung“ der Chriſtenheit, wenn 
dieſe nicht von Gott verworfen werden ſollte, wie einſt die 
Judenſchaft. Die Regungen der Zuhörer ſchrieb er bald 
den Engeln, bald den Teufeln zu. Das Pathos und die 
grellen Farben der Bilder überwältigten den Verſtand der 
Bauern. Es bildete ſich eine beſondere Gemeinde, in deren 
„Herzen Chriſtus durch den Glauben inwohnte.“ 

Doch waren dieſe Zuſammenkünfte harmlos und beein— 
trächtigten das geiſtige Gleichgewicht der dabei Betheiligten 
noch nicht weſentlich. 

Ein anderes Anſehen gewann die Bewegung, als Pöſchl 
am 23. Januar 1814 von der Kanzel herab verkündigte, 
daß er von Gott als Reiniger geſandt ſei. Er meldete das 
Hereinbrechen des Weltunterganges, die bevorſtehenden letzten 
Gerichte und das tauſendjährige Reich im neuen Jeruſalem 
an. — | 

Die Gemeinde weinte und ſchluchzte vor Aufregung. 
Die Wenigſten aber wußten, daß die Zornpredigt des neuen 
Propheten von der Krämerin Magdalena Sickinger veran— 
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laßt worden war. Dieſes vierzigjährige Frauenzimmer, eine 
der eifrigſten Zuhörerinnen Pöſchl's, war durch ſeine Vor— 
träge ſo aufgeregt worden, daß ſie anfing, an Sinnestäuſch— 
ungen zu leiden, welche Pöſchl ſeiner Seits für Offenbar— 
ungen von oben hielt. Er ſchrieb ſich Alles auf, was ſie 
ihm ſagte. Manchmal ſaß der Heiland mit dem Kreuze in 
ihrem zu Kryſtall gewordenen Herzen, dann deutete er ihr 
liebkoſend an, daß der Tag kommen werde, an welchem er 
ihr befehlen würde, dem „Bruder“ (Pöſchl) zu ſagen, er 
ſolle jetzt auftreten. Der Herr ſagte ihr zu wiederholten 
Malen, fie ſei feine liebe Braut und müſſe für die Reinig— 
ung der Welt auf dem Blutgerüſte ſterben. Die gegen— 
wärtige Kirche erklärte Gott für ein Blendwerk und einmal 
gab er der Sickinger zwei Weintrauben, welche ſie mit dem 
Bruder im Geiſte theilen ſolle. Ein anderes Mal war der Heiland 
mitten in ihrem Herzen aufs Kreuz geſpannt. Während 
ſie ihn betrachtete, ſtieg aus dem Grunde des Herzens eine 
helle Flamme, welche ſich ins Herz des Gekreuzigten ſenkte. 
Da umarmte ſie den Erlöſer, welcher nun ſeine zwei vom 
Kreuze befreiten Arme um ſie ſchlang und ſich ihr ganz 
zum Genuſſe hingab, daß das Kreuz im Herzen leer da— 
ſtand. 

Es ließe ſich noch ſehr viel Aehnliches über dieſe von 
Pöſchl aufgezeichneten Viſionen anführen, deren Relation ſich 
im Pfarrarchive zu Neukirchen bei Frankenburg befindet. Doch 
ich denke, man wird mir das Weitere wohl erlaſſen und bei— 
ſtimmen, wenn ich mich begnüge, anzuführen, daß endlich am 
22. Januar des genannten Jahres der Herr dem Pöſchl 
durch die Sickinger befahl, ſeinen Propheten-Beruf vor allem 
Volke zu offenbaren. Es geſchah mit dem beſchriebenen Er— 
folg. — N 5 
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Bei dem Volke, welches grelle Wunder liebt, gedieh 
Pöſchl ſofort zum Ruf der Heiligkeit; weniger erbaut da— 
gegen waren, wie ſich denken läßt, die ihm vorgeſetzten Geiſt— 
lichen. Es kam zu peinlichen Auftritten. Der neue Meſſias 
ließ ſich aber durchaus nicht einſchüchtern, ſondern fuhr um 
ſo eifriger fort, ſeine Lehre, mitunter ſelbſt auf der Gaſſe, 
zu verkünden. Nachdem alle Abmahnungen und Zureden er— 
folglos geblieben waren, mengte ſich abermals das profane 
Landgericht darein, und ſo geſchah es, daß man den Prediger 
zwei Monate ſpäter mit Gewalt in's Prieſterhaus nach Salz— 
burg abführte. 


Unterdeſſen trieben ſeine Anhänger, die „betenden Leute“, 
wie ſie das Volk nannte, ihr Weſen fort. Ja die von ihm 
ſelbſt voraus geſagte Verfolgung des Propheten verlieh ihnen 
neue Kraft und verſtärkten Eifer. Sie kamen bei Nacht und 
Nebel zuſammen, ließen ſich durch die von Pöſchl eingeſetzten 
geiſtlichen Vorſtände unterrichten und laſen Schriften, wie 
„das verborgene Leben mit Chriſto in Gott“, das „himm— 
liſche Vergißmeinnicht“, das „himmliſche Frag- und Ant— 
wortſpiel“ und Aehnliches. Ihr Lieblingsbuch aber war das 
ſogenannte „Herzbüchlein“. Dieſe Schrift beſteht aus zehn 
Bildern, deren jedes ein Herz darſtellt. In ein Herz ſieht 
man einen Pfau, eine Schlange, eine Schildkröte, einen Bock, 
ein Schwein, eine Kröte und einen Panther hineingezeichnet; 
in der Mitte der Thiere ſteht ein lachender Teufel mit 
Flügeln. Aus einem anderen Herzen, welches Buße zu thun 
anfängt, fliehen die Thiere — und ſo verändert ſich das Herz 
zehnmal je nach den Graden ſeiner Verworfenheit oder Beſſer— 
ung. Es gibt wenige Darſtellungen, welche wüſter und eckel— 
hafler gedacht ſind, als die mit den zehn Herzen. 
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Im Gefängniß fuhr Pöſchl fort, nach außen zu wirken. 
Es war unmöglich, ihn jo abzuſperren, daß er nicht von 
Zeit zu Zeit ein Paſtoralſchreiben abſenden konnte. Er be— 
ſtimmte das Jahr 1816 als den Zeitpunkt des Weltunter⸗ 
ganges und ſeines feierlichen Einzuges in Jeruſalem. Die— 
jenigen, welche dann noch nicht mit ihm glauben würden, 
ſollten vernichtet werden. 


Die trüben Zeitverhältniſſe, die fortwährenden Kriege 
und die Unſicherheit alles Beſtehenden wirkten zu einer Be— 
wegung mit, welche wüſten Taumel in den Köpfen armer, 
unwiſſender Leute hervorrief. Die Menſchenſchlächtereien im 
chriſtlichen Europa nahmen kein Ende; gerühmt und geachtet 
wurden nur diejenigen, unter deren Anführung die größten 
derſelben vollbracht worden waren. Die Herrſchaft ſittlicher 
Ideen erſchien auch den Blöden als ein Wahn; ſie erkannten 
in dem dermaligen Weltzuſtande jenen, welcher von der Apo— 
kalypſis als der Vorbote des allgemeinen Unterganges ge— 
ſchildert wird. 


Es geſchieht nicht ſelten, daß die Ereigniſſe mit ſolchem 
Wahne Neckereien treiben, durch welche er beſtärkt wird. 


Napoleon kehrte von Elba zurück. Undeutliche Gerüchte 
über das Wiedererſcheinen des Angeſtaunten durchzogen das 
platte Land und geſtalteten ſich in der Vorſtellung der 
Pöſchlianer von Oberöſterreich zur Nachricht von dem Auf— 
treten des Antichriſt. Die Heerzüge, die erneute Unruhe, das 
Bangen aller Gemüther, halfen ihnen in der Verbreitung 
ihrer Meinung. Nun geſchah von den Anhängern des neuen 
Propheten das Aeußerſte, um vor dem Eintreten der letzten 
Dinge unter ihren Bekannten und Freunden Bekehrungen zu 
erwirken. Sie rannten wie Beſeſſene herum und ſchrieen 
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Tag und Nacht den Weltuntergang und das tauſendjährige 
Reich auf den Straßen aus. Das erſte Anzeichen desſelben 
war für ſie indeſſen kein anderes, als daß die königlich 
baieriſche Nationalgarde, welche gegen die nächtlichen Ruhe— 
ſtörer Patrouillen-Dienſte zu verſehen hatte, ſie aufgriff und 
ins Gefängniß brachte. Das machte ſie indeſſen nicht im 
Geringſten irr; denn ihr Meiſter hatte ihnen geweiſſagt, daß 
man ſie in den letzten Tagen verfolgen würde. 


Unter dieſen Verhältniſſen verlebten der Prophet und 
viele ſeiner Jünger die verhängnißvollen Jahre 1815 und 
1816. Jener war, um ihn gegen den Verkehr mit ſeinen 
Anhängern vollſtändig abzuſperren, aus dem Kloſter St. Peter 
in den Polizeiarreſt verſetzt worden, dieſe wurden durch das 
Ende des Weltuntergangs-Jahres nicht enttäuſcht. Sie glaubten, 
das entſetzliche Strafgericht ſei verſchoben worden, weil Gott 
ſich durch das Gebet der Frommen und Auserwählten noch 
einmal habe rühren laſſen. Viele wurden auch in Blindheit 
erhalten durch die Hirtenbriefe, welche Pöſchl ſelbſt aus dem 
engeren Gewahrſam zu verbreiten wußte. Sie wurden als 
Kleinodien betrachtet, mit der größten Verehrung ſtudirt und 
ihre Abſchriften theuer bezahlt. Pöſchl ſelbſt ermunterte jeden 
Adreſſaten, die Zuſchrift herumgehen zu laſſen. Im Briefe 
an eine Bauernmagd, Katharina Schlager, heißt es am 
Ende: „Theile freiwillig den anderen Schweſtern auch Etwas 
von meinem Schreiben mit. Ihr habt daran Alle genug zu 
eſſen. Ich wünſche, daß es Euch recht wohl bekomme!“ 


Indeſſen fehlte es auch nicht an Apoſtaten. Namentlich der 
Umſtand, daß zur feſtgeſetzten Zeit die Welt nicht unterging, 
daß die Juden Juden blieben und der von Gott zum Trium— 
phator im himmliſchen Jeruſalem auserkorene Held mittler— 
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weile in einem gewöhnlichen Arreſtlokale ſaß, von baieriſchen 
Gensdarmen bewacht — das wollte Vielen nicht zuſammen— 
ſtimmen und einleuchten. Einigen Eindruck machte auch der 
Abfall jener Magdalena Sickinger, durch welche ſonſt der Herr 
zu ihm geſprochen und die im Rathe der heiligen Dreifaltig— 
keit geſeſſen hatte. Sie führte wieder ein „anſpruchloſes“ 
Leben. 

Es iſt kaum zu zweifeln, daß die Menſchen, wenn 
ſie den geregelten Gang der Zeiten betrachteten und nichts 
Auffälliges in der Welt mehr geſchehen ſahen, auch allmäh— 
lich wieder in die nüchternen Geleiſe ihres Bauernverſtandes 
zurückgekehrt wären. Ein Abfall von Pöſchl's Religion hätte 
am Ende den anderen nach ſich gezogen und die Idee der 
„Reinigung“ wäre wieder verſchwunden. In dieſem Falle 
hätte ich kein Wort von der ganzen Geſchichte erzählt, denn 
Pöſchl's Lehren wären ſonach ein dogmatiſches Syſtem wie 
jedes andere und es iſt am Ende nicht widerſinniger, das 
Auftauchen des Neuen Jeruſalems ins neunzehnte als in ein 
anderes Jahrhundert zu verlegen. Auch die Geſichte der 
Magdalena Sickinger ſind nicht auffallender, als die der 
heiligen Magdalena von Pazzis oder der heiligen Katharina 
von Siena. Aber die Orgien, welche nachfolgen, ſind merk— 
würdig. Es feiert deren zwar jede metaphyſiſche Anſchauung, 
ſo wie ſie als „Religion“ ſich der Köpfe (und des Geld— 
beutels) des Vulgus bemächtigt; jeder Götze fordert Blut: 
das Idol von Tſchaggarnaut und die eiſerne Jungfrau voll 
der Gnaden, in deren Armen Ketzer verkohlen. Aerger er— 
ſchiene freilich, was die Menſchheit an unſichtbaren Gütern, 
an Schärfe der Sinne und Wohlfahrt des Leibes, an Lebens— 
freude und wirklicher, nicht ſelbſtſüchtiger, Sittlichkeit durch 
die unaufhörliche Mythen-Bildung Einbuße erleidet — doch 
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das darzuſtellen, erforderte Bände und gehört nicht in die 
Pflichten eines Reiſebeſchreibers, der ſich vom Widerwärtigen 
gern abwendet. Aber die faſt unbekannte Geſchichte des 
Weiterſchreitens der Reformation Pöſchl's lehrt in einer win— 
zigen Nuß, was man ſonſt auf der großen Kugel zuſammen— 
ſuchen muß: den Wahnſinn als letzte und unbeſtreitbare Con— 
ſequenz dogmatiſcher, das heißt ſolcher Vorſtellungen, welche 
nicht auf Einſicht in die Natur der Dinge, ſondern auf 
irgend eine willkürlich aus dem Blauen gegriffene Behaupt— 
ung, auf die Eigenliebe und die Selbſt-Verhimmelungsſucht 
des Haufens aufgebaut ſind und der Welt vornehmlich durch 
die faſt überall gleich wunderbare Zudringlichkeit und Frech— 
heit imponiren, womit ſie ihre Orakel als Einflüſterungen 
eines überſinnlichen Weſens bezeichnen. Man ſieht auch aus 
dieſer Geſchichte, daß alle Anſtifter ſogenannter religiöſer Be— 
wegungen mehr oder minder Türkenblut in ihren Adern 
haben. 

Ein Bauer, Namens Johann Haas gerieth, nachdem 
das Weltuntergangs-Jahr ruhig vorüber gegangen war, auf 
den Einfall, er ſei ſtatt des eingeſperrten Pöſchl zur ſieg— 
reichen Verfechtung der neuen Offenbarung von oben berufen. 
Er nannte ſein Haus, den „Sitz der Dreifaltigkeit“ und 
machte ſich ſofort an das Geſchäft des „Reinigens“ der Ge— 
meinde. Diejenigen, welche in die Gemeinde von nun an 
aufgenommen werden wollten, wurden hundertmal in ein 
Schäffel mit kaltem Waſſer untergetaucht, bis ihnen die Be— 
ſinnung verging. Wenn ſie ſich wieder leidlich erholt hatten, 
erhielten ſie Fauſthiebe auf den Unterleib, bis ſich ſchlimme 
Zufälle einſtellten. Schwächeren geſtattete man, behufs der 
Reinigung einfach ſo lange im Zimmer herumzulaufen, bis 
ſie es vor Keuchen, Schweiß und Ermattung nicht mehr aus— 
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zuhalten vermochten. Bei Manchen war das Reinigungswerk 
auch durch eine Tracht gewöhnlicher Prügel als bewirkt er— 
achtet. 


Nächſt dem Reinigen hielt man auch das Verbrennen 
der „Hoffahrt“ für ein nothwendiges Vorſpiel zur Aufnahme 
in den Bund, deſſen Mitglieder nach ſo vielen ausgeſtandenen 
Qualen ein nicht gewöhnlicher Stolz durchdrang. Unter der 
Hoffahrt verſtand man alles dasjenige bewegliche Beſitzthum, 
welches nicht zu den allerunentbehrlichſten Bedürfniſſen ge: 
hörte. Seidene Tücher, Taufgeſchenke, ſilberne Knöpfe, Hut⸗ 
bänder, Mäntel, Uhren — alles das mußte zerſtampft und 
vernichtet werden, bevor der Geiſt einziehen konnte. Halb— 
nackt liefen die Leute auf den Feldern herum und ſchauten 
nach den Zeichen des Himmels, welche dem Anbrechen der 
letzten Stunden vorhergehen ſollten. 


Das Landgericht wollte dieſen Dingen nicht mehr länger 
zuſehen und ſteckte den Johann Haas, vulgo Schmidtofferl, 
eben jo in Gewahrſam, wie es mit dem großen Pöſchl ges 
ſchehen war. Doch fand ſich augenblicklich ein Nachfolger 
im verwaiſten Amt, und wieder war es eine Dirne, durch 
deren Mund Jehova ſprach. 


Eine gewiſſe Polyxena Gſtöttner, welche früher vom 
Teufel beſeſſen und vom Schmidtofferl gereinigt worden war, 
erklärte vor dem Landgerichte, welches ihr das Handwerk 
legen wollte, wörtlich: 


„Als ich vor einigen Tagen aufwachte, ward ich im 
Geiſte verzückt. Ich ſah durch eine geöffnete Thüre den 
Herrn auf einem Throne ſitzen. Ein ſchöner Regenbogen 
umgab ſeinen Stuhl. Rings herum ſaßen die Vornehmſten 
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der Welt, mit goldenen Kronen geziert und Alles beugte ſich 
vor ſeiner Herrlichkeit; da ſtand der Herr auf und ſprach: 
Polyrene! Drei meiner Auserwählten, Pöſchl, der Jäger (ein 
Revierförſter von Wolfsegg, bei dem viele Zuſammenkünfte 
abgehalten worden waren) und Schmidtofferl haben bereits 
die Verkündigung meiner Lehre übernommen, aber vielen 
Widerſtand und wenig Glauben gefunden. Ich will, daß du 
nun eine neue Auserwählte ſeieſt, die mit Wort und Werk 
der Welt Bekehrung verkünde!“ 

Die Bureaukraten blieben ungläubig und die Prophetin 
entzog ſich der angedrohten Einſperrung durch die Flucht. 


Ihre Stelle wurde ſofort von Marie Burgſtaller aus 
Ampfelwang eingenommen, die im Vereine mit einem anderen 
Haas, dem ſie die Teufel ausgetrieben hatte, Tag und Nacht 
an herbeilaufenden Neophyten das Reinigungswerk vollzog — . 
denn der Zudrang war ſtärker als je. 

Mittlerweile ereigneten ſich Dinge, welche zum erſten 
Male bewieſen, daß mit dem Glaubenseifer der Anhänger 
Pöſchl's nicht zu ſpaßen ſei. 

Es graſſirte um jene Zeit noch der Unfug der Paſſions— 
ſpiele. Die baieriſche Regierung hatte zwar ihr Möglichſtes 
gethan, um derartige blutrünſtige Schauſtellungen zu unter— 
drücken, aber hie und da gelang es einer herumziehenden 
Bande dennoch, das Verbot zu umgehen. Welche Kreiſe von 
Gedanken ſich beim Anſchauen einer ſolchen „Morithat“ mit— 
unter bilden, zeigt der Eindruck, den die Kreuzigung auf jene 
Pöſchlianer hervorbrachte, welche die regelmäßigen Beſucher 
des Theaters waren. 

„Der Herr fordert 5 und gebeut die Ermordung 
der Unreinen!“ 
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So lautete die Parole, nachdem die Kreuzwegs-Vor— 
ſtellungen in Frankenmarkt zu Ende waren. 


Die erſte Perſon, welche zum Kreuz-Opfer auserſehen 
wurde, war Pfarrer Götz von Ampfelwang. Dieſer Mann 
war in zweifacher Hinſicht ein Unreiner. Erſtlich hielt man 
ihn für baieriſch geſinnt und das galt den Leuten, die an 
dem dumpfen Habsburgerthum mit einer Treue feſthingen, 
welche eines Tirolers würdig geweſen wäre, als eine Art 
Steckbrief auf Freigeiſterei und Irreligioſität und dann kannte 
man ja Götz als denjenigen, welcher ihrem Propheten zuerſt 
warnend entgegen getreten war. Man beſchloß alſo, den 
Verworfenen zu kreuzigen. Um ſeiner Perſon habhaft zu 
werden, holte man ihn um Mitternacht, angeblich damit er 
einem Kranken in Schlagen, welches faſt eine Stunde von 
ſeiner Wohnung entfernt liegt, die Sterbſakramente reiche. 
Sie hätten ihren Anſchlag auf den Mann ſicherlich durch— 
geſetzt, wenn derſelbe nicht durch ein altes Weib ver— 
rathen worden wäre. Dieſes lief dem Pfarrer, welcher ſchon 
unterwegs war, entgegen und theilte ihm die Anſtalten mit, 
welche getroffen worden waren, ihn ans Kreuz zu ſchlagen. 


Das gottgefällige Opfer mußte dießmal unterbleiben; 
dagegen nahmen ſich die Gläubigen vor, in Zukunft ſicherer 
zu Werke zu gehen. Mit Liſt war dem gewarnten Mann 
nicht mehr beizukommen: man verſuchte es mit Gewalt. 
Während er an einem der nächſten Tage die Meſſe las, 
packten ihn rücklings vier Gläubige und zerrten ihn vom 
Altar weg. Der Schullehrer aber, welcher ahnte, was vor— 
gehen ſollte, fing an, ſo entſetzlich zu ſchreien und zu heulen, 
daß die Würger ihre Beute wieder fahren ließen, die ſich 
nun eiligſt durch die Flucht nach dem Pfarrhaus rettete. 
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Von da ab wurde Götz von den ungläubigen Gliedern der 
Gemeinde ſorgſam gehütet und bewacht. 

Indeſſen können wir dieſes Blatt der „Kirchen- und 
Ketzerhiſtorie“ nicht zu Ende ſchreiben, ohne von wirklich 
gelungenem Mord zu berichten. 

Jener Haas, welchem Marie Burgſtaller den Teufel 
ausgetrieben hatte, beſtimmte nun den Weltuntergang auf 
den 29. März 1817. Die Gnadenzeit war mit dem Abende 
dieſes Tages geſchloſſen. Wer nach ihm noch ungereinigt 
war, ſollte dem göttlichen Strafgericht verfallen. Die Auf— 
regung in dieſen Stunden ſtieg mit jedem Augenblick: Hun— 
derte ließen ſich prügeln und mit Waſſer begießen, um dem 
göttlichen Zorn zu entrinnen. Viele wälzten ſich auf der 
Erde herum und ſtrampften mit Händen und Füßen, Andere 
bellten und miauten, die Einen rauften mit unſichtbaren 
Teufeln, während Schwächere, von Faſten und Hieben er— 
ſchöpft, wie blödſinnig vor ſich hinſchauten. Unter dieſen be— 
fand ſich der Prophet ſelbſt. 

Als endlich der Abend jenes 29. März da war, begab 
ſich Haas, von eifrigen Anhängern begleitet, vor das ver— 
ſperrte Haus eines Bauern, Namens Nehammer, welcher im 
Dorfe Schlagen der eifrigſte Widerſacher der neuen Lehre und 
der übelberüchtigtſte „Unreine“ war. Sie erbrachen die Thüre; 
einer der Knechte ſchlug den alten Nehammer mit einem 
Beil nieder; Haas hieb deſſen junge Tochter zuerſt mit Fauſt— 
ſchlägen auf den Boden, worauf derſelbe Knecht den Hieben 
mit der Axt nachhalf, Haaſens Tochter Franziska aber zer— 
ſchmetterte der alten Bäuerin mit ihrem Beil den Schädel. 
Während dieſer Vorgänge rief der Prophet unaufhörlich mit 
ſalbungsvoller Stimme: „In Jeſu Chriſti Namen ſchlagt ſie 
Alle todt!“ 
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Nachdem dieſes Opfer vollbracht war, begab ſich der 
Prophet mit den Getreuen in ſeine Wohnung zurück. Dort 
hatten ſich viele Leute verſammelt, die ſich reinigen laſſen 
wollten. Die Tochter Francisca reinigte, während die vielen 
Wachskerzen herabbrannten und bald nur mehr der Mond 
im Zimmer leuchtete. Es wurden die Worte Jeſus und 
Chriſtus tauſend Mal wiederholt, dann ſchlug der Prophet 
den Knechten, die ihm vorhin geholfen hatten, mehrmals mit 
der Axt auf den Kopf und die Kniee. Sodann verkündete 
er ſeiner Taufpathin Maria Eizinger, daß ſie ſich ſtatt ſeiner 
dem Herrn als ein Opfer für die Unreinen darzubringen 
habe. Während ſie unabläſſig ſchrie: „Jeſus Chriſtus wohnt 
im Herzen!“ warf er ſie auf den Boden und brachte ihr 
von den Fußſohlen allmählig aufwärts bis zur Stirn unzäh— 
lige Beilhiebe bei, deren letzter ihr den Schädel entzwei 
ſpaltete, daß die Gehirnmaſſe ſich auf den Boden verbreitete. 
Die anweſenden Männer und Weiber ſchauten betend zu. 

Als die Eizinger todt war, zündete Haas Werg an, 
ſtreute es um ſie auf den Boden und trat es mit den 
Worten aus: „Jetzt hat die Hölle ausgebrannt!“ 

Nun kam die Reihe des Opferns an ſein Weib. Er 
traf es mehrmals mit der Schneide der Art, allein es raffte 
ſich wieder auf und ſtürzte endlich ohnmächtig in die Arme 
einer Bäuerin, Anna Zaunrieth. Dieſe wollte das Weib 
vor weiteren Hieben ſchützen, erregte aber die Wuth des 
Propheten in ſolchem Grade, daß er auch ihr den Schädel 
zu zerhauen ſich anſchickte. Doch dieſe ergriff in der Todes— 
angſt das geſchwungene Beil und entriß es der Fauſt, daß 
es zu Boden fiel. Die Anweſenden kamen wieder ein wenig 
zur Beſinnung, Anna Zaunrieth's Vater warf das Beil zum 
Fenſter hinaus und das Morden hatte ein Ende. 
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Der Prophet und ſeine Tochter ſchrieen noch Stunden 
lang neben den Leichen ihr „Jeſus, Jeſus!“ in die Mond— 
nacht hinaus. Gegen die herbeieilende Polizei, welche von 
ihnen für Teufel gehalten wurde, wehrten ſie ſich auf das 
Aeußerſte. Im Kerker, den dreihundert andere Gläubige 
mit ihnen theilen mußten, wurde auf das göttliche Zornfeuer 
gehofft und aller Unfug weiter getrieben. Gott ſollte feurige 
Roſſe zu ihrer Befreiung ſchicken. Im Jahre 1819 waren 
ſämmtliche Mörder und mit ihnen ihr Anſtifter, der Schmied— 
tofferl, wieder in Freiheit, in Gnaden entlaſſen. (Vor einigen 
Tagen beantragte der Staatsanwalt für einen Menſchen, der 
ſechs Zehnkreuzer-Münzſcheine gefälſcht hatte, lebenslänglichen 
ſchweren Kerker.) 


Anklänge und vereinzelte Beſtrebungen ähnlicher Art 
ſind, wie ortskundige Beamte verſichern, noch immer nicht 
vollſtändig verſchwunden. Noch immer redet man hie und 
da von geheimen Zuſammenkünften gewiſſer Leute, wobei 
gottesläſterliche Ceremonien aufgeführt werden ſollen. Nament— 
lich Einzelne der proteſtantiſchen Bevölkerung werden von 
katholiſchen Nachbarn beargwöhnt. Im Sommer des Jahres 
1866 kam es vor, daß man in der Gegend des Atterſees 
Einigen nachſagte, ſie beteten in einer Kapelle, die ſie in 
ihrem Hauſe errichtet hätten, den „heiligen Bismarck“ an. 


Pöſchl ſtarb unbeachtet 1837 zu Linz. Die Anderen 
verblichen des herkömmlichen chriſtlichen Bauerntodes. Ich 
kann den kurzen Blick auf dieſe Phaſe in der Geſchichte des 
Monotheismus nicht abſchließen, ohne die Vermuthung aus— 
zuſprechen, daß trotz der erzählten Gräuel mancher Leſer den 
Joſeph Haas und ſein Prophetenthum keineswegs für nichts— 
würdiger oder verrückter halten wird, als die Wirkſamkeit 
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mancher Menſchen, die in den Geſchichtsbüchern in hohem 
Glanze daſtehen. Das Wie ſeines Treibens war ein anderes 
— das Was iſt identiſch mit nicht wenigen Bewegungen 
der traurigen Menſchengeſchichte. 


Nach Iſchl!. Der Name des alten Ischila wird uns 
noch oft in dieſen Wanderblättern begegnen. Auch dieſen 
Weg — wir ſind auf der Straße angelangt, die vom Traun— 
See dorthin führt, gehen wir heute nicht zum letzten Mal. 
Der Leſer wird es mir deßhalb verzeihen, wenn ich ihn heute 
noch nicht in dem faſhionableſten Bade der Monarchie zur 
Ruhe kommen laſſe; wir werden ſpäter die ſämmtlichen 
Straßen und Luſtpfade durchmeſſen, von der Kaiſerſtraße bis 
zum Siriuskogel. Sicherlich will ich das nicht grobſelbſt— 
ſüchtig zu meinem eigenen Behagen thun. Wenn ich aber 
mit dem Lande Salzburg die angränzenden Theile von Oeſter— 
reich beſchreiben will, kann ich dieſer Pflicht kaum entrinnen. 

Der Weg vom Hallſtadter zum Traunſee, in deſſen 
Mitte das vielberühmte Iſchl liegt, wird durch den Lauf der 
Traun bezeichnet. Hier ſtehen wir ſchon vor ihr, auf der 
ſtattlichen Reichsſtraße und ſchauen mit Wohlgefallen in das 
wirklich wunderbare Grün ihrer Wellen. So ſchauen Flüſſe 
aus, die geläutert weiter rauſchen, wenn ihre Niederſchläge 
auf den Felſengrund tiefer Seen gefallen ſind. Aber die 
Farbe dieſes unvergleichlich klaren Waſſers wäre in dieſem 
Augenblick nicht das Einzige, wonach die mit der hohen 
Natur Befreundeten ſchauen würden. Aus dieſer Landſchaft 
ſchneidet ein Maler Cabinetsſtücke, über deren Inhalt die 
ſtädtiſchen Beſchauer ungläubig die Köpfe ſchütteln. 
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Ueber den Wolken ſcheinen mit dem Oſtwind ſchimmernde 
Felshörner daherzufliegen: aber es iſt ein Trug, ſie ſtehen ruhig 
da in ihrem Glanz über den Frühnebeln der Niederung. 
Durch dünnere Dünſte des Morgenhimmels ſchimmern welke 
Buchen — eine rothe Flamme durch ihr Milchglas. Unten 
ragen Tannenſpitzen, über ihnen ziehen blendende Wolken, 
über den Wolken ſchauen Berge in den ungetrübteren Himmel. 
Solches Alles wäre hier zu ſehen, aber Wort und Bild 
wird nicht geglaubt, weil ſie ſich an zu Großes und Wunder— 
bares wagen. Von allen Zaubermitteln, welche unbegreif— 
liche Erſcheinungen hervorzubringen vermögen und den Dingen 
Hüllen geben, die den Lichtbrechungsverhältniſſen irgend eines 
anderen Weltkörpers angehören, iſt der Morgennebelglanz der 
niedrigen Spätherbſt- oder Winterſonne, welche auf der Erde 
aufliegend die Körper überfluthet, das kräftigſte. Die Welt 
ſchwillt in rieſenhafte Glanzhöhen an — ihre Spitzen zer— 
rinnen in feuerdurchblitztem Rauch, und ihre goldenen Tiefen 
ſind Phantasmen aus einem ſeligen Land, in deſſen unge— 
wolltem Anblick uns plötzlich eine raſche Ahnung aus unſerer 
erſten Kindheit durch die Seele zieht, aus jener Zeit, in 
welcher die Lichter der Welt für uns noch freundliche Ueber— 
raſchungen waren und uns das Leben ein ewiges Morgen— 
roth ſchien. 

Doch ſolchen Träumen weiß uns jetzt die Wirklichkeit 
mit gehäſſiger Eile zu entrücken! 

Dort ſteht ein bewachſener Block mitten im Fluß; um 
ihn herum hat ſich das in ſeinem Laufe aufgehaltene Waſſer 
eine tiefe Gumpe ausgehöhlt, worin ſich — in der ruhigeren 
zurückgedämmten Fluth — Schaaren von Fiſchen tummeln, 
die abwarten, was ihnen die herabſtrömende Welle in den 
Rachen führen mag. Schon aber ſehe ich ihren Feind daher— 
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ſchlendern — einen modiſchen Fiſcher aus dem Kurort, der 
manchmal mit den glacébehandſchuhten Fingern in die Favoris 
fährt und ſeine Morgencigarre rauchend in der andern Hand 
die rieſige Ruthe fuchteln läßt, mit welcher er die kaltblütigen 
Wirbelthiere da unten überliſten will. Merkwürdiger indeſſen 
als dieſer ſcheint mir das hölzerne Kreuz, das ſich auf dem 
Block erhebt, denn es erzählt eine Unglücksgeſchichte. Der 
Druna (Dröhnenden) merkt man es da wohl an, wie ihre 
Wellen manchmal ſich dagegen ſträuben können, nur gemeinen 
Flößen und Salzſchiffen laſtbar zu ſein. Viele Menſchen 
ertranken vor dem Blocke mit dem Kreuz. 

Ein weniger kläglicher als widerwärtiger Anblick ereilt 
uns ſofort in der Geſtalt zweier dicker Damen — wie es 
ſcheint, vom Hofe — welche ſich von Trägern auf Seſſeln 
in der Sonne herumtragen laſſen. 

Wie lange noch wird es zur Mode gehören, daß ſich 
brutale Faulheit in einer Lage zur Schau bringt, welche das 
mitleidige Auge nur dem Kranken oder Verſtümmelten gönnt? 
Die Duldung ſolcher Sitten ſcheint mir ein Anachronismus 
des „humanitären“ Zeitalters. Nicht wenig habe ich mich 
gewundert, als ich im erſten Bande der Mittheilungen des 
öſterreichiſchen Alpenvereines von den Tragſeſſeln las, welche 
Touriſten auf den Dachſtein-Gletſcher, ja ſelbſt bis zur Dach— 
ſteinwand tragen ſollen. Wer mag wohl an ſolchem Drücken 
des Geldbeutels auf die Muskelkraft Anderer Gefallen finden, 
wenn er der Menſchen-Cavalcade hoch oben in den „freien“ 
Lüften begegnet? 

Für jetzt laſſen wir die Gaſſen von Iſchl liegen 
und beſuchen nur den freien Platz auf dem Hügel vor 
dem prachtvollen Actienhotel. Hier genießt man durch das 
entre-ouvert einer Berglücke ein Stückchen Gletſcherwelt. 
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Es iſt ein beſcheidener glance auf den Dachſtein, wie die 
Engländer jagen. Da es uns bald geſtattet fein wird, die 
Bühne zu überſchauen, ſo kümmern wir uns nicht weiter um 
dieſes Lüften des Vorhang-Zipfels und ſchreiten jener Mulde 
zu, welche, von hier aus ſichtbar, die zwiſchen Wände einge— 
ſenkten Gewäſſer des Hallitadter Sees andeutet. 


Auf dem Wege ſchauen wir, uns umwendend, wieder 
auf den ſüdlichen Abhang des Schafberges, welcher der Berg 
der Seen heißen ſollte, denn ihrer drei hält die knorrige 
Veräſtelung ſeiner weit ragenden Felſenwurzeln auseinander 
— oder auf die grünen Matten des Traunlandes, an denen 
ſich hier und dort gelbe Lärchen hinziehen. Am alten wüſten 
Markt Lauffen gehen wir raſch vorüber, auch im ſagen— 
berühmten Goiſern ſind es nicht die Geſchichten vom hei— 
ligen Petrus, dem König Goiſeram und dem Lindwurm, die 
uns aufhalten, ſondern der einzig ſeltſame Kirchhof im 
Bergwald. Dort raſten wir einen Augenblick, ſchauen auf 
die Gräber unter den Tannen und nach dem glühenden 
Abendroth auf dem Gipfel der ſteieriſchen Berge, die über 
den Sattel der Pötſchen hereinragen. 


Es iſt wieder Abend; Rauchwolken ſteigen in die ſchwarze 
blaue Luft vor den Bergwänden und der Fleißigſte von den— 
jenigen, welche die Aeſte ihrer Obſtbäume an der Straße 
beſchnitten haben, kehrt heim. — 


Schon dunkelt der See, deſſen äußerſtem Nordrand wir 
uns nähern. Die Traun, welche ihm entſtrömt, wird von 
Nebeln hinabgeleitet, und in den glashellen Tiefen vor der 
Klauſe können wir die Fiſche nicht mehr ſehen, die ſonſt in 
mächtigen Haufen darin ſchwärmen. Das Brauſen des 
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Bergſtromes und das Klappern der Räder läßt uns in der 
Goſaumühle bald Freud und Leid auch dieſes Tages ſchlafend 
vergeſſen, als wäre er nie geweſen. 


— 4 


Es iſt bekannt, daß der Eindruck von Naturſcenen in 
Reiſehandbüchern nicht ſelten übertrieben wird. Der Reiſende, 
welcher ſie vorher geleſen hat, ärntet dann ſtatt Genuß Ent— 
täuſchung. So verhält es ſich vielleicht mit zwei im Uebrigen 
ſehr verſchiedenen Erſcheinungen, die wir mit einem Blick 
überſchauen, wenn wir am nächſten Morgen vor die Thür— 
ſchwelle der Goſau-Mühle treten. Da liegt der Hallſtadter 
See vor uns, den man mit dem Berchtesgadener Königsſee 
vergleicht. Diejenigen, welche das thun, haben einen Sinn 
für die Auffindung von Aehnlichkeitsmomenten in der Land— 
ſchaft, der mir verſagt iſt. Ich ſehe wohl hier wie dort 
Felswände nahe an der dunkeln Fluth, aber auf jenen, ſo zu 
ſagen tragiſchen Eindruck, der dort den Beſchauer überkommt, 
wenn er, um den Falkenſtein biegend, in das titaniſche Werk 
der Berggeiſter aus Waſſer und Geſtein eintritt — auf dieſen 
warte ich hier vergeblich. So ſagte ich zum erſten Mal, ſo 
ſage ich heute. Es wäre verlorene Mühe, das Wie und 
Warum auseinanderzuſetzen. Die meiſte Täuſchung entſteht 
wohl aus der vorhergängigen, irrigen Meinung, der See 
liege innerhalb der Dachſtein-Maſſen. Der Dachſtein und 
ſeine Gletſcher, die man erſt von einer ziemlichen Höhe an 
gewiſſen Stellen der Bergufer ſehen kann, haben aber mit 
der Phyſiognomie dieſes Gewäſſers gar nichts zu thun. Die 
Geſtade beſtehen aus bewaldeten Höhen, welche ſich im Allge— 
meinen bis zu viertauſend Fuß über den Seeſpiegel erheben. 
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Der Kenner des Königsſees, des ſchmalen Beckens, aber hat 
die ſchneeigen Höhen des Watzmann, der Schönfeldſpitze und 
des Funtenſee-Tauern im Gedächtniß. So viel über dieſe 
Parallele, mit welcher Bemerkung an der gewaltigen Schön— 
heit dieſes Alpenſees jedoch gewiß nicht genergelt werden ſoll. 


Die zweite, ſchon ſchneller einleuchtende, Enttäuſchung 
erfährt man, wenn man ſich den gerühmten „Goſauzwang“ 
betrachtet. Es iſt dieß ein Viaduct über die Ausmündung 
des Thales der Goſau in den See, welcher nothwendig war, 
um die hoch an den Felſen von dem Hallſtadter Salzwerk 
nach Iſchl führende Leitung von Salzwaſſer nicht zu unter— 
brechen. Seine Länge beträgt ſiebenzig, ſeine Höhe einund— 
zwanzig Klafter. Das imponirt uns Menſchen aus der Zeit 
der Eiſenbahnhochbauten nicht mehr. Schwindelige, welche 
in Büchern gewarnt werden, darüber zu gehen, werden wohl 
zwiſchen den Geländern hinüberkommen, wie ſie über andere 
Brücken kommen. 

Etwas Anderes aber iſt es, in das Goſauthal hinein— 
oder vielmehr hinaufzugehen. Noch weht am See warm— 
feuchte, waſſergashaltige Luft — aber ſchon wenige Schritte 
hinter dem Eingang in die Schlünde, aus denen der Bach 
hervorkommt, fühlen wir die Straße hart gefroren, die Ache 
dampft und der Reif liegt unangefochten den ganzen Tag 
über auf Bäumen, welche ihr Laub noch nicht verloren haben. 
So zieht ſich die Kühle in der klammartigen Vertiefung hin. 


Je mehr wir uns ihrer jenſeitigen Ausmündung in die 
freie, ſonnige Goſau nähern, deſto behaglicher wird uns zu 
Muth. Am Wege weiſt manche Unglückstafel auf die gefahr— 
vollen Arbeiten des Landes hin, aber es ſind nicht mehr die 
„Marterln“ der bisher durchwanderten Thäler mit ihren 
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Heiligen, Madonnen und nackt im Höllenfeuer Gebratenen, 
ſondern einfache Inſchriften mit dem Namen des Verun— 
glückten und der kurzen Beſchreibung ſeines Endes — von 
Bildwerk iſt daran nichts zu ſehen, als das Kreuz, welches 
oben ſchwebt und in welchem die Chriſten ſich eine Liebe 
verkörpert denken, welche auch der mühſeligen Menſchen im 
Alpenthal ni t vergißt. Goſau wird von Proteſtanten be— 
wohnt: es ſind „proteſtantiſche“ Marterln, die wir da vor 
uns haben. f 


Die Schlucht zwiſchen den Bergen, durch welche man 
nach dem weiten Thale der Goſau hinanſteigt, wird, ehe ſie 
ſich in dieſes verliert, nur allmählig weiter. Da fallen zu— 
erſt vereinzelte Sonnenſtrahlen in ihr Dunkel — ein goldener 
lachender Fleck auf die bereifte harte Straße — ſie flimmert 
und ſcheint, als ob edle Kryſtalle darüber hin verſtreut wären. 
Die Sonne ſchaut durch die Spitzen der Fichten, darum ſind 
es langgezogene, geſpaltene Lichtſtreifen. Daneben aber lacht 
uns manchmal der dicke Kopf eines Kretinen mit wohlwol— 
lendem Grinzen entgegen — dann fährt ein ernſt d'rein— 
ſehender Bauer langſam auf ſeinem Wagen vorüber, ohne 
auf den Fremdling einen Blick zu werfen. Er liegt auf 
Säcken voll eingeſammeltem Laub: hinter ihm ſteht der kleine 
Schlitten, auf welchem er ſie vom Berge herabgeholt hat. 


Schon erſcheinen im offenen Thale die erſten Wieſen. 
Aus den Wäldern hinter ihnen ſteigt Rauch auf, dort arbeiten 
die Holzknechte. Andere ſtehen im breiten Geröllbette des 
jetzt winzigen Goſaubaches, hämmern, zimmern, wälzen Steine 
und Balken. Sie nützen die geringe Stärke des Bergwaſſers 
aus, um ſeinen Lauf einzuſchränken und für das Hinabtragen 
von Scheitern mehr geſchickt zu machen. Ueberhaupt erſcheint 
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jetzt Goſau wie ein Dorf von Holzhackern, denn die erſten 
Häuſer jenſeits der Ortstafel ſtehen im grünen Walde. Bald 
aber macht dieſer einer freien Ausſicht nach dem noch weit 
entfernten Kern des Dorfes Platz, wo zwei Kirchthürme, 
unter welchen ſich Verſchiedengläubige verſammeln, in nachbar— 
licher Eintracht neben einander ſtehen. Es iſt ein mooriger, 
feuchter Grund, auf welchem ſich dieſe Anſiedlung erhebt, 
vielleicht der Boden eines längſt verronnenen Gewäſſers. 
Darum ſind die Stege über die Wieſen — die Gangſteige 
— wozu bei der langen Trockenheit, die unſerer Ankunft 
vorausgegangen iſt, vielleicht nicht Jeder gleich den Grund 
einſieht, mit unförmlichen Platten gepflaſtert. Doch wir 
laſſen ſie liegen und gehen dem Dorfe aus dem Weg. Es 
könnte uns ſonſt geſchehen, daß wir in die Hände des Brand— 
wirthes fielen, der nach allen Schilderungen in Büchern und 
im Menſchenmund unter den Wirthen ungefähr das ſein 
muß, was weiland Il Paſſatore unter den gemeinnützigen 
Männern in den Staaten Seiner Heiligkeit. Wir ſcheuen 
die Wegſtunde nicht mehr, die auf der Straße uns fort nach 
dem düſtern Waldhang dort hinten bringen wird, wo der 
gute Schmied wohnt. Sein Häuslein iſt wunderbar ein⸗ 
klingend mit der Wildniß, in welcher es ſteht. Die grauen 
Zacken der Donnerkogel ragen, auf vielen ihrer Platten mit 
Schnee beſtreut, ober dem Walde hin. Die grünen Stämme 
ziehen ſich bis an ſeine Behauſung herab, neben welcher ein 
quirlender Achenſturz rauſcht, der unferem fleißigen Freund 
den Blasbalg und den Hammer bewegt. Wenn ſo die 
rußigen Knechte neben dem blühweißen Giſcht heraußenſtehen 
und drinnen die Funken lodern und die Abendwolken um die 
jähen Firſte droben ziehen — das wäre im Kopfe unſeres 
Uhland zum ſchönſten Lied geworden. 
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Es iſt ein hölzernes Haus; heiß im Sommer, heiß 
aber auch im Winter die kleine Stube, in welcher gezecht 
wird. Da ſitzen wir unter wetterharten Burſchen und freuen 
uns bald ihrer Geſpräche über die Jagd auf den Felſenwüſten 
droben, bald der ungewohnten engen Holzwände im niedrigen 
Kämmerlein — es ſchickt ſich Alles ſo trefflich zu einander. 
Freilich klagt dort ein Steinbrecher über den kärglichen Ver— 
dienſt und jammert, daß er in ſeinem Leben nie ſo viel Geld 
aufbringen wird, um drüben in Amerika eine beſſere Heimath 
finden zu können — die Steinbrecher, ſagt er, ſeine Bekannten, 
die hinübergegangen ſind, bekommen viel mehr Geld. So iſt 
denn auch hier — doch unſer Schmied verſcheucht den Mißton. 
Er weiß Viel zu erzählen: iſt es doch bekannt, daß er in 
den Büchern überall als ein erfahrener Führer gerühmt wird. 
Er berichtet von ſeinen Bergerſteigungen mit unſerem unver— 
geßlichen Schaubach wie mit dem gewiſſenhaften Bädecker. 
Am ſchlimmſten erging es ihm mit Simony, dem verkörperten 
Dachſtein-Geiſt, mit dem er Tage lang auf den wilden Bergen 
herumkletterte, ohne eine andere Aetzung als Chocoladetafeln. 
Freilich hat er auch in der Gefellſchaft ſo gelehrter Männer 
allerlei gelernt — ſo ſich im Zeichnen verſucht und getrachtet, 
ſich die Umriſſe von Verſteinerungen einzuprägen. Er beſitzt 
Reiſehandbücher und Werke über das Salzburgerland; er hält 
ſich eine Zeitung — erfreulich und überraſchend in der hölz— 
ernen Hütte. Ich. konnte das nicht anſehen, ohne an Tirol 
zu denken, wo es einer großen Anzahl von Beſitzern anſehn— 
licher Wirthshäuſer nicht einfällt, für ſich oder für ihre Gäſte 
das Letztere zu thun und vom Beſitz eines Buches über die 
Gegend faſt nirgends eine Rede ſein kann. Es ſcheint in 
der That, als ob die geiſtige Rührigkeit eines Volkes auf 
einem Gebiet einen vollſtändigen Mangel an Strebſamkeit 
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auf anderen, beſonders verwandten, ausſchlöße. Bekanntlich 
herrſcht im Volke von Salzburg und einzelnen anſtoßenden 
Gebieten ein überwiegendes metaphyſiſches Bedürfniß, das ſich 
in allerlei ſeiner Bewegungen gezeigt hat, in der Sucht zum 
Sectirer-Weſen, Pietismus, Proteſtantismus. Der Vorurtheils— 
freie wird ſich freilich um das Ziel ſolcher Beſtrebungen nicht 
viel kümmern, aber er kann ſich nicht verhehlen, daß ſchon 
etwas gewonnen iſt, wenn überhaupt nur einmal die geiſtige 
Thätigkeit ſich wirklich rührt, der hergebrachten Stockung zu 
entrinnen ſucht, poltert und gährt. Selbſtverſtändlich können 
die Leute keine Weltweiſen ſein — daß ſie aber überhaupt 
vergleichen, eigene Urtheile in Dingen zu fällen wagen, in 
welchen es eine Autorität gibt, welche noch mehr als geiſt— 
liche Waffen zur Verfügung hat, daß ſie Bücher haben und 
leſen, daß dieſe Bücher nicht — wie es in andern deutſchen 
Bergländern der ausſchließliche Fall iſt — ſolche ſind, durch 
welche Herz und Verſtand immer weiter und weiter in dumpfe, 
wüſte Vorſtellungen hineingezerrt werden, daß fi) Selbſt⸗ 
bewußtſein und Nüchternheit ſteigern, das ſind Vortheile, über 
die ich nicht hinwegſehen will. 

Wir können heute mitten unter den Knechten unſere 
gebratenen „Schwarzreiterln“ verzehren, ohne von dem kopf— 
und ſinnloſen Geplapper geſtört zu werden, welches ſonſt ein 
gähnendes Geſinde viertelſtundenlang aufführen muß und 
in ſeiner unendlichen Wiederholung derſelben Formeln, an 
deren Bedeutung kein Menſch mehr denkt, vielleicht die albernſte 
Parodie auf jede religiöſe Handlung iſt. Freilich gibt es 
Individuen, welche behaupten, der gemeine Menſch gehöre 
unter das Joch formaler Gewohnheiten, die man ihm nicht 
erlaſſen dürfe, wenn nicht der von ihnen getragene Inhalt, 
die religiöſe Ueberzeugung, mit ihnen ſchwinden ſolle. Der 
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Bauer iſt aber bekanntlich ein Menſch und der menſchlichen 
Geſittung, die man ja doch wohl oder übel empfehlen und 
verbreiten zu wollen behauptet, iſt das heulende Wieder— 
käuen der einen und ſelben Sätze, deren Inhalt ſogar unmit— 
telbare Beziehungen zum höchſten und allweiſeſten Weſen 
anſtrebt, vollſtändig unwürdig. Dergleichen mag für Fetiſch— 
Anbeter und Buſchmänner paſſen — Andere nennen es eine 
lächerliche Selbſtherabſetzung, wenn es nicht vielmehr noch 
eine empörende Inſulte edlerer Regungen und Anſchauungen 
wäre. Das einzige Humoriſtiſche dabei bleibt, daß es die Suppen⸗ 
ſchüſſel iſt, welche der widerwärtigen Lungengymnaſtik zur 
Veranlaſſung dient. — 

Einige Mühe koſtet es, die Befürchtungen unſeres Wirthes 
und ſeiner dienſteifrigen Schweſter zu widerlegen, ob wir wohl 
mit ſeiner Behauſung vorliebnehmen würden. Wir können 
ihm auf Grund ſeiner Speiſen, Getränke und Betten getroſt 
verſichern, daß er ſich darüber beruhigen kann. Noch blättern 
wir ſein Album durch, in welchem wir die Namen der meiſten 
Beſucher der Goſau-Seen, das heißt, der meiſten Bergfreunde 
überhaupt, finden. Wir ſchlafen wieder ein im Gedröhne des 
Waſſers und ſchon vor Tagesanbruch würden uns die Hämmer 
wecken, wenn der gute Schmied nicht aus Vorſorglichkeit für 
uns ihre laute Thätigkeit hemmte. 


Zu den Goſau-Seen führt ein leicht zu findender Weg. 
Zuerſt gehen wir durch Nadelwald, wo ihn eine fortlaufende 
Prügelbahn bezeichnet. Der Reif, welcher draußen das Thal 
bedeckt, iſt über den dichten Stämmen zerfloſſen. „Es iſt 


halt immer wärmer im Wald,“ ſagt der Burſche, der uns 
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begleitet. Die Donnerkogel erſcheinen hier über den Bäumen 
in einer rieſigen, unheimlichen Bildung. Wir ſind es bald 
müde, ſie zu betrachten und nehmen lieber den einen oder 
anderen Menſchen in Augenſchein, der uns in den Weg 
kommt. 

Da hören wir in der Ferne ein metallenes Klirren. 
Es rückt näher und wir ſehen einen Fiſcher durch die Bäume 
daherſchreiten, welcher ein ſchmales, elliptiſches Faß auf ſeiner 
Schulter trägt. Ein feuchtes Netz, mit kleinen Bleigewichten 
durchſpickt, hängt daran und das Blechgeſchirr, welches er 


angehängt hat — zum Herausſchöpfen der Schwarzreiter, die 
er gefangen — ſchlägt gegen das Holz. Der erſte, vordere 
See birgt dieſe und Forellen — im entfernteren, zweiten 


Gewäſſer, werden Lachſe gefangen. 

Auch an den felſigen Waldufern dieſer Strecke der 
Goſauache machen ſich die Holzarbeiter zu ſchaffen. Vor uns 
brennt ein Feuer, vom „Gäumel“ fleißig geſchürt; an ihm 
werden ſich die Knechte ihre Suppe wärmen. Manchmal 
begegnet uns auf dem Pfad, der bald kieſig und felſig zu 
werden beginnt, ein Holzknecht, welcher von einer der oberen 
„Stuben“ kommt, die jetzt verlaſſen werden. Er ſchleppt 
ſeine ganze Einrichtung mit ſich: Stock mit Eiſenſpitze und 
Hacken, Beil, Kochpfanne und Schlitten. So geben die 
vorüberwandelnden Geſtalten Stoff zum Nachdenken und tragen 
neue Linien in das Lebensbild ein, welches in unſerem Vor— 
ſtellungsvermögen ſich zuſammenſetzt. 

Endlich eine tiefgrüne Waſſerfläche und im nämlichen 
Augenblicke der ernſte Gletſcher in der ruhigen Luft und 
umgeſtürzt im ruhigen See. Deſſen Klarheit iſt ſo groß, 
daß es ſchwer hält zu erkennen, wo ſich die Grenzlinie des 
auf- und abwärtsragenden Bildes befindet. 
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Ja, es it ein großer, herrlicher Anblick. Hier 
wohnt leidenſchaftsloſe Ruhe. Keine Schwingung bewegt 
den ſtarren Stoff. Ohne Widerftand hebt ſich das Ge— 
müth — eine innere Gewalt, die durch die Nerven 
hinzuckt, daß wir wähnen, wir hörten eine wunderſame, 
ungeheuerliche Botſchaft, ſtürmt darunter — hebt ſich das 
Gemüth in einen Vorſtellungskreis, der mit dem gewohn— 
ten Lauf der Gedanken nicht mehr zuſammenfällt. Eine 
ſelten geahnte Kraft iſt es, die den oft bekümmerten 
Sinn plötzlich in ſonnigere Höhen trägt — es iſt, als ob 
jene Gewalt, welche die Schlammſchichten des Urmeers in 
die reinen Lüfte emporthürmte, vergeiſtigt in uns nachwirkte. 
Niemand wird zu ſagen vermögen, was er ſich denkt, während 
ſein Auge in das unbewegliche Eis ſtarrt, aber ſpäter wird 
er Rechenſchaft darüber geben können, was er ſich nicht ge— 
dacht hat. Solche Augenblicke ſind unfruchtbar an beſtimmt 
umſchriebenen und mittheilbaren Ideen — unfruchtbar wie 
jene Scheitel über dem Firn an lebendigen Gebilden; aber 
ſie ſind, gleich jenen, in ein anderes Licht getaucht, als das 
Schaffen in der Niederung, wir ſind von etwas erlöſt, was 
uns ſonſt anhängt. Tönen allein iſt es gegeben, gleich wunder— 
bar auf uns zu wirken. 

Der vordere Goſauſee mit dem Eisfeld, aus welchem 
Dachſtein, Thorſtein herausragen, wäre vielleicht diejenige 
Erſcheinung in den Alpen unſeres Vaterlandes, wohin ich 
den nordiſchen Freund am Erſten hinverſetzen würde, wenn 
er, auf meine Zaubermacht pochend, von mir verlangen 
würde: „Trage mich ſchnell vor das Schönſte in jenen Bergen 
hin, daß ich es bewundern kann.“ Das iſt wohl von Künſt— 
lern auch daran gerühmt worden, aber unter den unzähligen 
Bildern, die ich in Cabineten, Sammlungen, Ausſtellungen, 
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von ihm geſehen, habe ich keinen Calame oder Sabatier ge- 
funden. Der Goſauſee muß noch gemalt werden. 

Heute iſt ſeine Oberfläche tief herabgeſunken. Zwiſchen 
dem Rand des Fichtenwaldes am linken Ufer und ihr zieht 
ſich ein viele Fuß breiter ſchwarzer Streifen hinab. Es ſind 
ſchwarze Felſen, in welche die ſteigende und fallende Fluth 
unzählige Linien tief eingefurcht hat. Am anderen Ufer, 
welches ſanfter abfällt, liegt ungeheueres dunkles Geröll um— 
her, über welchem zu anderen Zeiten immerwährend Waſſer 
ſteht. Iſt es doch ſeit vielen Jahren nicht geſchehen, daß 
die Seen, vom trockenen Herbſt geſchädigt, ſo unanſehnlich 
geworden ſind — ja vor wenigen Tagen fiel das Waſſer des 
Königsſees drüben bis unter den Rand jener geheimnißvollen 
Höhlung, durch deren Irrgänge ſich hindurchdrängend ſonſt 
die Fluth bis zur Göllwand über Golling abfließt und über 
dieſe herab einen der prächtigſten Waſſerſtürze dieſes Landes 
bildet — ſo iſt der Golling-Fall verſiegt. Auch hier, erzählt 
der Fiſcher, dem der plumpe Nachen dort gehört, ſchaut man 
jetzt Dinge auf dem tiefen Grund, welche der Blick ſonſt nie 
erreichen kann. Das Alles ſoll uns aber unſere Freude 
nicht verderben — einige Klafter ſeichter, einige Klafter tiefer 
bedeutet für den Anblick dieſes Sees ſo wenig, als die Dich— 
tigkeit der Eisrinde, die droben auf den Gerölltrümmern des 
Dachſtein liegt, oder die Dicke der Leinwand, auf welche das 
ſchönſte Bild gemalt iſt. 

Nach und nach zieht eine leiſe Bewegung über Waſſer 
und Ufer hin. Der Himmel ober dem Gletſcher hat die 
Silberfarbe des Eiſes angenommen und auf der blendenden 
Weiße kommen graue, kleine Wolken über die höchſten Zinken 
herüber — es iſt der Südwind, der ſie gemach vor ſich her— 
treibt. Dieſer iſt es, der im Winter das Donnern der La— 
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winen verkündet. Jetzt aber fällt er, mit ſeiner wirklichen 
Gewalt in den Höhen jagend, nur ſchwächlich auf den See 
herab, daß ſeine Oberfläche einem Spiegel gleicht, der in der 
Mitte zu erblinden beginnt, oder einer ſchön geſchliffenen 
Metallfläche, an deren nur vergrößert wahrnehmbaren Er— 
habenheiten der Sauerſtoff mit ſeinem Verbrennungswerk 
vorrückt. Doch ſcheint noch immer der hohe Glanz unver— 
zerrt aus der, wie es uns däucht, weit unter den Gletſcher 
hineinquellenden Tiefe. Neben den „Kreidehütten“,) an die 
das Waſſer anſchlägt, ſteigt Rauch auf — auch hier ſorgen 
die Männer für ihr kärgliches Mahl. Zwiſchen großen Blöcken 
lodert die Flamme. 

Die Felſen der Donnerkogel dünken uns ſchon viel 
niedriger; vielleicht ſind es die Zacken über dem Gletſcher 
dort, gegen deren Höhe ſie ſich dem Auge gegenüber anders 
verhalten, als da, wo es zur Vergleichung nur die Höhe der 
Fichtenſtämme hatte, die ſich an ihrem Fuße hinziehen. Wir 
ſind vom Thal nur ſechshundert Fuß aufwärts gekommen, 
aber die Abnahme überraſcht uns höchlich. Geröllager, 
Strömen oder Gletſchern ähnlich, drängen ſich von den Kogeln 
gegen den See; an vielen Stellen werden ſie von Fichten⸗ 
oder Legföhrenreihen aufgehalten, vor welchen ſie ſich anſtauen. 
Die Felswände, von denen ſie herabgebröckelt ſind, werfen 
nach ihren Nachbarn über dem See jeden Schall, der an ſie 
ſchlägt. Von jenen ſchwillt die Schallwelle wieder herüber, 
bricht ſich wieder und ſo fort bis ſie nach wiederholten Wan— 
derungen zerrinnt. In keinem Buche habe ich davon etwas 
geleſen. Der Wiederhall an dieſen Ufern gehört nicht zu 
dem Geringſten, was von ihnen erzählt werden muß. Wer 
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ſich am rechten Ufer, ungefähr in der Mitte der Seelänge, 
aufſtellt — da, wo auf dem anderen Ufer die graue Wand 
des „Laaren Kogels“ beginnt — kann ein ſechsſilbiges laut 
geſchrieenes Wort ſo deutlich von den Wänden wiederhallen 
hören, als ob ihm ein nachahmender Menſch antworte. Ich 
habe gerufen: „Iſt denn kein Jäger da?“ — da war es 
eine Weile ſtill, nur von einer der ſüdlichen Klüfte tönte 
der gerade zurückgeworfene Klang des letzten Wortes — 
plötzlich aber ſcholl es klar und deutlich, ſo vernehmlich wie 
das Buchſtabiren der Zunge und alle fünf Wörter drangen 
über den See herüber in mein Ohr. Ein ſechsſilbiges Echo 
habe ich ſonſt noch nirgends gehört. Ich will deshalb die 
Verfaſſer von nee u. dergl. geziemend aufmerkſam 
gemacht haben. 

Wenn man jauchzt, ſo ſpielt der Wiederhall ſo, als ob 
ſich zwei andere Perſonen, in weiter Ferne zwiſchen dem Ge— 
klüfte ſtehend, einander zujauchzten. Der erſte ſchwache Jubel— 
ruf dringt wieder von den ſüdlichen Wänden herüber, dann 
aber antwortet es aus dem „Laaren Kögel“ jo kräftig und 
urwüchſig, als ob ein Rudel Almerinnen die hohlen Hände 
vor den Mund haltend, im Chor ſchreien würde. 

Zum zweiten See vom Südende des erſten anſteigend, 
ſehen wir bald die Zinken der ſüdlichen Fortſetzung der Don— 
nerkogel, ein noch höheres und tief eingeſägtes Gebirg — 
phantaſtiſch, wie die Felſen in einer Landſchaft Salvator 
Roſa's — über die vorgelegte Wand ſchauen, in Zwiſchen— 
räumen, getrennt und geſpalten, ſo daß ſie mit nichts mehr 
Aehnlichkeit haben, als mit den Thürmen einer gewaltigen 
Stadt, die über die Ringmauern herüberſchauen. Eine Wand 
iſt es, die ich mit einer Ringmauer vergleiche, welche an den 
meiſten Stellen von ihrem Rande ſo abfällt, daß der Herab— 
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ſtürzende ſich vor feinem Zerſchellen an den etwa zweitauſend 
Fuß tiefer aufgethürmten Kalkſchotterhaufen nirgends be— 
ſchädigen würde. An anderen Stellen entdeckt das Auge 
handbreite Vorſprünge, auf welchen ſich die Legföhre ange— 
ſiedelt hat, und manchmal ziehen ſich jene Vorſprünge ſelbſt 
in größerer Breite an der grauen Mauer hin, bis ſie an 
einer eingebogenen Klüftung zerbrechen. Jene Etage der 
rhätiſchen Formation, welche man den „Dachſteinkalk“ nennt, 
iſt eben beſonders brüchig und wittert gern in ſcharfen Kan— 
ten ab. 5 

Horch! was ſchallt hinter einer der Kanten vor? 
Iſt es der Ruf des brünſtigen Hirſches, der ſich aus ſeinem 
Verſteck in den Legföhren hinter jene Rieſenblöcke verloren 
hat, das Gellen der Gemſe oder des Rehs, der Stellaut 
eines an der Wand verirrten Hundes? Es war ein unklarer, 
kläglicher Schall. Jetzt dringt er wieder herüber und ſteigt 
an den Wänden fort, es dröhnt hin und her, aus der Höhe, 
aus der Tiefe, vom Innern der Schluchten und aus dem 
Dunkel der tieferen Fichten im nämlichen Augenblicke. So 
treibt ſich ein unheimliches Gejohl hin — an den Legföhren, 
von denen das Aug nicht abſieht, wo ihre Wurzeln Raum 
finden und an den Wänden über ihnen. Wir ſtehen ſtill 
und horchen. Jetzt erkennen wir die Stimmen von Men— 
ſchen, ſie hetzen die geängſtigte Gemſe — ein Schuß fällt, 
von den Bergen zum fernen Donner vervielfältigt — nun 
iſt Alles wieder ſtill, ſtill wie der ſchwarze Thorſtein, der 
droben unter der trüben Sonne und über dem hellen Eiſe 
herabſchaut. Die Treiber haben gelärmt — wären wir näher 
geweſen, wir hätten auch das Raſſeln der Steine gehört, 
welche ſie von den Wänden abwarfen, um das ängſtliche 
Bergwild in die todtbringenden Kreiſe der Jäger zu ſcheuchen. 
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Dann hätten wir vielleicht dem „Bergesalten“ nicht Unrecht 
gegeben, welcher dem Treiben Einhalt thut. 

Der kleine mittlere See iſt ausgetrocknet. Sein Becken 
ſtellt jetzt eine Mulde dar, in welchem zahlloſe Felſentrümmer 
im Schlamm unter dem freien Himmel liegen. Ueber die 
Wipfel des Forſtes hinweg ſchaut dagegen das tiefe Waſſer— 
becken herauf, deſſen Strand wir eben verlaſſen haben. Die— 
ſem vermag die Dürre viel weniger anzuhaben. Es gleicht 
einem inhaltreichen, tiefen Geiſte, der auch in der Oede 
jämmerlicher Verhältniſſe, die ihm allen lebendigen Zufluß 
wegzehren, nie abſonderlich weit unter die Marke herabſinkt, 
welche die Natur ſeinem bewegten Weſen gegeben hat, das 
den Himmel und die Erde wiederſpiegelt. 

Der zweite, obere See, den wir nun erreichen, verhält 
ſich zum erſten, wie der wilde Traum zum klaren Gedanken. 
Der weite Blick in die hohe Welt iſt gehemmt. Wir ſehen 
die Größe der Eisbucht, die ſich zwiſchen die Giebel eindrängt, 
wir ſehen den höchſten dieſer ſelbſt, den Dachſtein, nicht 
mehr. Das rundſchauähnliche jener Geſtade verſchwindet. 
Erhebungen und Senkungen vom winterlichen Berg bis zum 
See ſtellen hier ein ungeheueres Gewirr dar, vor welches 
ein Maler keine andere Staffage ſtellen ſollte, als den Adler, 
der von einem Uferblock in die Trümmer ſchaut. Es mag 
ſich ein Streit erheben über die Schönheit beider Seen. Dieſer 
wird natürlich, wie jeder andere über die Eindrücke der 
äußeren Welt, nach der Anlage des Betrachtenden entſchieden 
ſein, Byron die höhere Mulde, Göthe die tiefere als ein 
preiswürdigeres Werk der Kräfte erklären. 

Die erſtere zeigt ſo recht die Kennzeichen hochgelegener 
Bergſeen. Ein runder, wirklicher Keſſel, deſſen Ufer ſich 
nach oben fortſetzen, bis das Eis auf ihnen lagert — ein 
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Streifen, von dieſem nahe herablangend, ein Bach, ihm ent— 
gegenſtürzend, der nach kurzem Jagen den Spiegel erreicht, 
ein kaltes Wehen über nackte Felsränder, des Trichters Ge— 
ſtade. Auch hier lauft der Eisſtreifen von der ſtarren 
Waſſerfluth trügeriſch in unendliche Tiefen fortgeſetzt ſo auf 
dem Berge, wie im Seeſpiegel, auch hier liegt dieſer weit 
unter den Rändern ſeines Sommerſtandes. Auch hier hallt 
es wieder und antwortet dem Rufe hinter hundert Schlün— 
den vor; aber es iſt mehr ein vielſtimmiges Klagen und 
Lispeln, als der kräftige Schall von dort. So müſſen die 
Geiſter des Acherons geſprochen haben, als ihnen der Pilot 
verkündigte: „Der große Pan iſt geſtorben.“ 

Wenn wir von dem gewöhnlichen Uferrande bis dahin 
hinabſteigen, wo jetzt das grasgrüne Waſſer anhebt, ſo em— 
pfinden wir Kälte, je weiter wir in den Keſſel hineinge— 
rathen. Wir gehen über Schlamm und an Blöcken vorbei, 
die, ſonſt im Getriebe der Uferwellen liegend, von dieſen 
durchbohrt und zernagt ſind, wie der morſche Holzblock im 
Wald von Kerfen und Würmern. Wenn auch das Waſſer 
dieſen Theil ſeines verlaſſenen Bettes der Luft eingeräumt 
hat, ſo iſt dieſe nicht lau, wie oben, ſondern gleicht an Froſt 
der grünen Gletſchergumpe, dem zurückgedämmten See, über 
welchem ſie ſchwerfällig aufliegt. 

Der Nachmittag ſinkt — der Gletſcher rüſtet ſich, die 
Höhen rüſten ſich zur wunderſamſten Beleuchtung, während 
es um uns herum trauriger und dunkler wird. Wir ſchauen 
getröſtet hinauf. 

Wenn ſich der Blick wieder ſenkt, gewahrt er nicht einen Adler 
auf dem Uferblock, ſondern einen alten Mann, der ſich den 
Schweiß abwiſcht. Er iſt eben aus Steiermark über die ſchwindel— 
igen „Reisgäng“ geſtiegen und hat ein Fäßchen Vogelbeerbrannt— 
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wein auf den Schultern, den er an die Bauern der Gofau 
verkaufen will. 


Mein Federl auf'n Huat 
Dös thuat ſi ſchön neig'n, 
Und wer koan Holkzknecht nit kennt, 
Dem will i oan jetzt zeig'n. 
f Altes Lied. 


Das Holzknechtsleben, von welchem ich oben geſprochen 
habe, ſtellt eine kleine Welt eigener Sitten dar. Das Ge— 
biet iſt noch nicht für das leſende Publikum erſchloſſen: in 
keinem der zahlloſen Bücher über die deutſchen Alpen wird 
der Wißbegierige nur einigermaßen über das Handiren dieſes 
zahlreichen Theiles des Bergvolks ſachgemäß aufgeklärt. Die 
Reiſeſchriftſteller kommen, bei dieſem Punkte angelangt, nie 
über allgemeine Redensarten hinaus. Die eigenthümlichen 
Schwierigkeiten, welche es oft für den Touriſten haben 
mag, ſich zur näheren Beobachtung heranzudrängen, erklären 
dieſen Mangel hinlänglich. Man muß nicht wähnen — 
und dieſe Betrachtung bietet dazu einen wiederholten Beleg — 
daß man nur einen Spaziergang in die Literatur zu unter— 
nehmen brauche, um in einer Camera Obſcura zu ſtehen, in 
welcher ſich die geſammte wirkliche Welt malt. So weit ſind 
wir noch nicht. 

In Nachfolgendem habe ich mich bemüht, eine genaue 
Darſtellung der Einzelheiten aus dem Treiben dieſer Männer 
zu geben. Ich werde, unmittelbar nach der lebendigen Be— 
wegung in der Goſau aufgenommen, zeigen, wie ſie arbeiten, 
eſſen, ſich erholen. 
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Die Holzſtube, auf dem Gebirge gelegen, iſt für den 
Holzknecht daſſelbe, was dem Soldaten die Kaſerne. Dort 
oben wohnt er Monate lang, um ſich den weiten Weg nach 
dem Thale zu erſparen, welchen er täglich zurücklegen müßte, 
wenn er von ſeinem Nachtlager nach dem „Schlage“ gehen 
wollte. Solches geſchieht nur einmal wöchentlich: am Mon— 
tag in aller Frühe, wo er von den Erholungen des Sonn— 
tags unten wieder in ſeine Berge zurückkehrt. An dieſem 
Tage kann man dem Holzknechte begegnen, wie er in der 
Dämmerung den Bergpfad anſteigt, mit ſeinem ledernen 
„Rückſack“ beladen, der ihm an einem Riemen über den 
Rücken hängt. In vielen Gegenden nennt man denſelben 
Sack auch „Wochenſack“, weil der Knecht in ihm das mit— 
nimmt, was er die Woche über braucht, Mehl, Brod, 
Schmalz und, wer von ihnen beſonders üppig leben will, 
wohl auch manchmal ein Stückchen „Geſelchtes“ (geräuchertes 
Schweinefleiſch). Endlich iſt die Hütte erreicht und jetzt ent— 
wickelt ſich ein eigenthümliches Bild vor unſeren Augen. 


Mitten in der geräumigen „Stube“, an deren Wänden 
Bretter hinlaufen, die Schlafſtätten der Knechte, erhebt ſich 
der lange Heerd, auf welchem bereits gewaltige Feuer praſſeln, 
über denen Häfen mit ſiedendem Waſſer ſtehen. So viel 
Knechte in der Hütte wohnen (die Genoſſenſchaft heißt ein 
„Paß“ ), ſoviel Häfen ſieden da. Das Alles hat der 
„Gäumel““) gethan. Mit der Eigenſchaft des Gäumel beginnt 
und endet in den meiſten Fällen das Holzknechts-Leben. Es 
iſt entweder ein ganz junger Burſche, oder ein alter, ausge— 
dienter . welcher der „Paß“ ihr Hausweſen führt — 
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Holz ſpaltet, Feuer macht und ihnen das Waſſer ſiedet. 
Wehe ihm, wenn er vergeſſen hat, Einem die Geſchirre her— 
zurichten! Die fünf Finger des Vernachläſſigten ſenken ſich 
auf ſein lockiges Haupt und wühlen im Scheitel, daß ſelt— 
ſame Rufe dem Zaun der Zähne entfliehen. 

Wenn der Knecht in die Holzſtube tritt, nimmt er 
ſeinen Sitzhut ab — er würde mit ihm überall an die Decke 
ſtoßen, und bedeckt ſein Haupt mit der landesüblichen Zipfel- 
haube. Der Anführer des „Paß“, der Meiſterknecht oder 
Rottmeiſter, betet vor — und nun geht es an den flammen— 
den Heerd zum Bereiten der „Nocken“. 

Jeder hat, wie ſein eigenes Geſchirr, ſo ſeinen eigenen 
Platz am Heerde. Zu dieſem verfügt er ſich und ſchüttet in 
eine tief ausgehöhlte hölzerne Schüſſel, meiſt aus Zirbenholz, 
welche man mit dem Segment einer größeren Kanonenkugel 
vergleichen kann, eine gewiſſe Menge Mehl. Die Schüffel 
hat unten einen verlängerten Rand, einen Unterſatz, damit 
ſie der Kochende leicht in der Hand halten und faſſen kann. 
Nun ergreift er den Hafen, in welchem das Waſſer ſiedet 
und gießt in die hölzerne Schüſſel. Die Kunſtfertigkeit be⸗ 
ruht darin, daß er nur ein einziges Mal gießen ſoll — es 
darf mit dieſem einzigen Guß nicht mehr und nicht weniger 
heißes Waſſer in die Schüſſel ſtürzen, als nothwendig iſt, 
um aus dem darin befindlichen Mehl einen ſoliden Teig an— 
zumachen, welcher zur Bildung von ungefähr acht Klößen, 
Nocken, hinreicht. Wer öfter als einmal Waſſer in die 
Schüſſel gießt, wird ausgelacht. 

Der Teig liegt auf einem Haufen in der Schüſſel von 
Zirbenholz. Jetzt erhebt der Knecht ſeinen „Muaßa“ — 
einen langen Holzſtiel, deſſen eines Ende zu einem tief aus- 
gehöhlten Kochlöffel verarbeitet iſt, während das andere Ende 
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flach und breit ausgeht — ballt mit dem gehöhlten Ende aus 
dem Teig von Waſſer, Salz und Mehl Kugeln und wirft 
fie in den Hafen mit heißem Waſſer, daß fie bald darin 
zitternd in die Höhe tanzen. Es ſind ihrer meiſt acht. 

Das andere Ende des „Muaßa“ würde er benützen, 
wenn er einen „Schmarren“ umzurühren hätte. 

Mittlerweile ſiedet in einer eiſernen Pfanne Schmalz. 
Der Knecht ergreift nun wieder den oben gehöhlten Holzſtiel, 
holt die verhärteten Nocken aus dem ſiedenden Waſſer und 
wirft ſie in das flüſſige Schmalz, daß ſie ſich braun röſten. 

Es gewährt einen ſeltſamen Anblick, die Männer in 
langer Reihe ſo vor den Feuern ſtehen zu ſehen, deren Gluth 
unausſtehlich wird. Jeder hält den langen Pfannenſtiel an 
ſeinem äußerſten Ende. Weil er wegen der Hitze nicht näher 
hinzugehen kann, ſchlägt er das Stielende oft an ſeinen rech— 
ten Schenkel, damit ſich durch die Erſchütterung die Nocken 
in der Pfanne rühren und nicht an ihren Wänden an— 
brennen. 1 

Sind die Nocken fertig geröſtet, ſo werden die Pfannen 
vor die Hütte geſtellt, auf Leiſten, die mit Einſchnitten ver— 
ſehen ſind. Dort verkühlen ſie. Hat der lange Bereitungs— 
Proceß endlich durch Verſpeiſen ſeinen Abſchluß gefunden, jo 
wird noch das Waſſer in dem Hafen benützt, in welchem die 
Nocken hart geſotten wurden. Sie ſchneiden Brod in die 
Brühe, in welcher Teigüberreſte ſchwimmen oder gießen vom 
übrigen Schmalz daran. 

Dann wird zur Arbeit aufgebrochen. 

Bei warmem Wetter gehen ſie hemdärmelig hinaus — 
eine Weſte ohne Aermel, Lederhoſen, grobe wollene Strümpfe, 
und dicke, ſchwer genagelte Schuhe bilden dann ihre Bekleid— 
ung. Bei kühlem und ſtürmiſchem Wetter kommt eine kurze 
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Wolljacke und ein Wettermantel dazu. Dieſen, aus ſchwerem 
Wollſtoff gefertigt, werfen ſie in die Lohe, damit er „lodern“ 
wird, braun, lohfarbig, waſſerdicht. 

Zur gewöhnlichen Ausrüſtung, welche ſie immer in der 
Stube aufbewahrt liegen laſſen, gehört das Griesbeil, ein 
ſchmales Beil mit rechtwinkelig daraufſtehender eiſerner Spitze 
und eine Krummſäge, Walderſagn, welche an einer über die 
Bruſt laufenden Schnur getragen wird. Eine krumme Holzleifte, 
in der Mitte ſo eingekerbt, daß die Zähne hineinpaſſen, dient 
ihr als Scheide. | 

Die Arbeit wird fait ſtets paarweiſe, von zweien, in 
Angriff genommen. 

Der Eine nennt den Anderen ſeinen Geſpann. 

Beginnen wir mit dem Fällen der Bäume im „Schlag“. 
Zuerſt hauen die Beiden eine tiefe Kerbe (Spahn) in den 
Stamm. Dann ſetzen fie auf der anderen Seite ihre Säge 
an und ſägen, bis der Baum abgeſchnitten umſtürzt. Auf 
ebenem oder wenig abſchüſſigem Boden iſt das keine ſchwere 
Anſtrengung, wohl aber auf Vorſprüngen von Felswänden, 
von wo oft eine einzelne ſchlanke Lärche oder Fichte geholt 
werden ſoll. Da müſſen ſie ſich nicht ſelten ſchwere Steig— 
eiſen anlegen, damit ſie am ſteilen Abhang während der 
Arbeit nicht ſtürzen und ſich wohl vorſehen, daß der. 
umfallende Baum auf dem winzigen Felſenantritt keinen von 
ihnen in die Tiefe hinabſchlägt. 

Liegt der Baum endlich auf dem Boden, ſo werden zu— 
vörderſt alle größeren Aeſte abgehauen. Die belaubten oder 
vielmehr nadeligen Zweige (im Hochgebirge hat man es 
faſt ausſchließlich mit Nadelholz zu thun) heißen Grasdaxen. 
Dieſe Zweighaufen, Aſterethaufen, werden, damit ſie nicht 
im Forſte herumliegen und die Gehenden hindern, in langen 
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Parallellinien aufgeſchichtet. Sie find jedem Gebirgswanderer, 
der auf abgetriebenen oder noch bewaldeten Lahnen umherge— 
wandert iſt, wohl erinnerlich. 

Nachdem die Aeſte abgeſchnitten ſind, handelt es ſich um 
die Verwendung des Stammes. Iſt dieſer zu Bauholz be— 
ſtimmt, ſo bleibt er in ſeiner ganzen Länge liegen oder wird 
höchſtens noch zugehackt, daß die viereckige Balkenform noth— 
dürftig hervortritt. Zur Zeit des Bedarfes ſchleift man den 
Stamm durch die Kraft von Menſchen oder Zugthieren, bin— 
det ihn auf einen Karren, der nur vorne Räder hat oder 
zerrt ihn mit Seilen weiter oder läßt ihn auf einem Schlitten 
hinabgleiten — je nach Bodenbeſchaffenheit und Jahreszeit. 
Am ſchwierigſten wird der Transport, wenn der Stamm am 
Rande oder auf dem Vorſprung einer Wand liegt. Dann 
wird er an ſeinem dicken Ende mit einem Seil feſt um— 
wickelt, welches man auf der entgegengeſetzten Seite dreimal 
um einen anderen ſtarken Baum oder einen Felsblock ſchlingt. 
So ſchwebt der Baum in der Luft über die Felſen hinab, 
bis er eine Stelle erreicht, von welcher man ihn auf eine der 
angegebenen Arten hinbringen kann. Indeſſen ſucht man 
dieſe Beförderungsweiſe über die Wände, das „Anſeilen“, 
möglichſt zu vermeiden, weil ſie durch die Abnützung koſt— 
ſpieliger Stricke zu theuer kommt. 

Stämme, welche ſich zum Bretterſchneiden eignen, ſind 
die geſuchteſten, weil aus ihnen am meiſten Geld gelöſt wird. 
Unſere Knechte nennen ſie Blochholz. Sie ſchneiden die 
Stämme in Blöcke, „Bloche“, welche in den baieriſchen 
Bergen fünfzehn Fuß, im angränzenden Oeſterreich drei Klafter 
lang ſind. Die dickeren Stücke heißen Stamm- die dünneren 
Gipfelbloch. Dieſe nun werden zunächſt der Rinde ent— 


kleidet, damit ſich während ihres Lagerns der Borkenkäfer 
Noé, öſterr. Seebuch. 12 
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nicht einniſte und die Fäulniß keinen Halt gewinne. Dann 
bleiben ſie liegen und warten auf den Winter, die glatte 
Schneebahn, auf welcher ſie meiſt von Zugthieren ihrer Be— 
ſtimmung entgegengeſchleift werden. 

Der Schnee des Winters iſt überhaupt, wie wir auch 
bei der Handlung der Holzknechte mit dem Brennholz ſehen 
werden, für die Holzarbeiter ſo nothwendig, wie dem Aegyptier 
das Ueberſchwellen ſeines Stromes. Er gleicht die Uneben— 
heiten der Hänge aus und läßt den Schlitten zu, das bes, 
quemſte aller Beförderungsmittel. Nichts fürchtet der Berg— 
bewohner ſo, als einen ſchneeloſen Winter. In ſolchen kann 
nicht der dritte Theil der gewöhnlichen Holzmenge herabge— 
bracht werden. Die Leute können auf den Bergen nicht ar— 
beiten, Sägmühlen und Flößer müſſen nahezu feiern — Der: 
dienſtloſigkeit iſt die Folge ſolch milder Launen des Winters. 

Für den Bedarf der Menſchen, insbeſondere der Salz— 
Sudwerke und anderer Werkſtätten der Betriebſamkeit, hat das 
Brennholz die meiſte Bedeutung. Es werden zunächſt aus 
den Stämmen Abſchnitte von ſechs Fuß Länge geſägt und 
geſpalten. Iſt die Lage zum Hinabbringen günſtig, ſpaltet 
(kliebt) man es wohl noch kleiner an den „Klub-Plätzen“. 

Zu ſolchen ſteigt dann der Holzknecht im Winter hin— 
auf. Er hat ſeinen Schlitten, eine eiſerne Kette und einen 
Strick auf dem Rücken. Dieſer Schlitten muß ſo beſchaffen 
ſein, daß er bergaufwärts getragen werden kann. Auf dem 
Holzplatz angelangt, ladet er, wenn der zu durchfahrende Ab— 
hang ſteil, wenig, — wenn er ſanfter iſt, mehr Scheiter auf 
ſeinen Schlitten und befeſtigt ſie mit Kette und Strick. Dann 
ſtellt er ſich mit den Füßen auf je eines der beiden „Hörner“, 
Schnäbel des Schlittens und ſauſt mit ſeiner Laſt den Berg 
hinab. Die Schnelligkeit kann er durch eine hinten ange— 
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brachte „Eiſenkralle“ hemmen, deren Zähne ſich in den Boden 
ſchlagen, wenn er auf eine damit in Verbindung ſtehende 
Stange tritt. Doch beſorgt das Hemmen auch oft ſein Ge— 
noſſe, der hinten auf dem Schlitten ſteht. 

Eines der wichtigſten Hilfsmittel zur Beförderung der 
Brennholz-Scheiter ſind die „Rißen“. 

Unter Rißen verſteht man im Gebirge breite Prügel— 
bahnen an einem Bergabhang, der mit Scheitern ſo gepflaſtert 
iſt, daß das darauf geworfene Holz über ſie hinabkollert. 
Verlohnt es der Mühe, das heißt, bieten die umgebenden 
Wälder ſo viele und ſo nachhaltige Ausbeute, daß eine koſt— 
ſpielige Anlage gedeckt erſcheint, ſo baut man die Rißen ſo, 
daß Waſſer darüber hinabgeleitet werden kann. In dieſem 
Falle müſſen die Unterlagsbalken feſt an einander ſchließen 
und die Zwiſchenräume mit Moss verſtopft ſein, damit das 
Waſſer nicht durchſickert, ſondern die hineingeworfenen Scheiter 
raſch die jahe Bahn hinabſchwemmt. 

Auf Abhängen, welche nur wenig Ertrag geben können, 
begnügt man ſich, große Scheiter einfach feſt neben einander 
zu legen und die Steigerung der Abſchüſſigkeit dieſer Bahn 
vom gefrorenen Regenwaſſer, Glatteis und Schneekruſten zu 
erwarten. 

Ehe die Scheiter an den oberen Rand der Riß ge 
langen, müſſen ſie meiſtens von ihren Standplätzen aus die 
ſogenannten „Erdgefährten“ hinabrutſchen. Der Holkzknecht 
pickt oben die herumliegenden Scheiter mit ſeinem Griesbeil 
auf und wirft, „pirſcht“ ſie den ſteilen Hang hinunter, von 
wo ſie ſpringend den ebenen Abſatz hart oberhalb der Riß, 
die „Bühne“, erreichen. 

Hier ſtehen ſeine Genoſſen und wiederholen daſſelbe Ge— 


bahren. Das ſchwerſte der Klafterſcheiter, von ihren gewal— 
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tigen Luftſprüngen Drehlinge (Drahlinge) genannt, wird zu— 
erſt in die Riß hinabgeworfen, um im Schnee den anderen 
Bahn zu machen. Bleibt dieß, vom Schnee aufgehalten, träg 
auf halbem Wege liegen, ſo wird es bald von einem nach— 
geſandten zu weiterer Bewegung aufgemuntert. Dann folgt 
Stoß auf Stoß, Schlag auf Schlag, bis der ganze Scheiter- 
berg hinabgeſtürzt iſt. Unten werden die Hölzer von dem 
„Aufwurf“ empfangen, mehreren dicken Baumſtämmen, die 
im Boden ſtecken und nach aufwärts gebogen daſtehen, damit 
keines der Scheiter weiter ſpringt und ſich die herabrollende 
Maſſe nicht auf einem zu großen Raum zerſtreut. Hier 
picken wieder Holzknechte mit Griesbeilen den Scheiterberg 
auseinander. Die Scheiter werden entweder bis auf Weiteres 
aufgeſchichtet, oder in einen Triftbach geworfen oder vom 
Zugvieh fortgeſchleppt. ö 


Jenes Getöſe der über die Rißen hinabſtürzenden 
Scheiter iſt es, welches dem Reiſenden in einſamer Berg— 
ſchlucht oft vernehmlich wird, wie ferner Schlachtendonner. — 


Sind die Arbeitsplätze weit von den Holzſtuben ent— 
fernt, hoch oben im Gebirge, ſo nehmen ſich die Knechte nicht 
die Mühe, am Abend von dort zurückzukehren. Sie ſchlagen 
gleich auf dem unwirthlichen Geſte in ihre Wohnung auf, ſo 
gut es eben geht. Da werden zwei Balken (Schragen) in 
die Erde gerannt, Querhölzer darüber gelegt und mit Rin— 
den ein Dach gedeckt. Auch an den Seiten werden Rinden 
angebracht und das Ganze ſo behaglich eingerichtet, als es 
die Art und Weiſe der Leute nur immer anſtreben kann. In 
die Schragen werden Holznägel eingetrieben zum Aufhängen 
der Kleider oder des Proviantſackes und aus Abſchnitten von 
Bäumen werden Sitze improviſirt. Solche Hütten, die man 
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als Colonial-Anſiedelungen aus Holzſtuben betrachten kann, 
nennen ſie Sölden. 

Indeſſen iſt es Zeit, unſere Knechte von der Arbeit 
weg in die Holzſtube zurück zu begleiten, wo ſie von ihrem 
ſaueren Tagwerk ausruhen. Schon lodert wieder die Flamme, 
vom Gäumel angezündet. Manchmal langt er auf die zwei 
ſchweren Stangen, die über dem Herd befeſtigt ſind, die 
„Widozen“. Dort liegt das Holz, daß es dürr wird. Von 
dieſen zieht er es herab und ſchürt vorſorglich das Feuer, 
welches abermals „Nocken“ gar machen ſoll. Wieder greift 
der Knecht in ſeinen Mehlvorrath und in ſeine linſenförmige 
Schmalzbüchſe, welche, aus einem Stücke gedreht, ſein wich— 
tigſtes Nahrungsmittel feſt zuſammengepreßt enthält. Da 
wühlt er mit dem runden Theil des „Muaßa“ hinein und 
bohrt das Schmalz, wenn es ſchon auf die Neige geht, von 
Seitenwänden weg, an welchen ſich die letzten Reſte feſt— 
halten. 

Iſt die Luft draußen mild, ſo wird vor der Hütte, 
unter dem „Schopfen“, einem Vordach, zu Abend geſpeiſt. 
Dort rauſcht der Brunnen und ſtehen behagliche Bänke. Das 
Getränke bei dieſer Unterhaltung iſt meiſt lauteres Quell- 
waſſer. Wenn ſich kein Brunnen in der Nähe findet, aus 
welchem ſie das friſche Waſſer trinken können, ſo müſſen ſie 
ſich mit dem begnügen, welches der Gäumel im „Lagel“ 
irgendwo geholt hat. Das Lagel iſt eine kleine geſchloſſene 
Butte, die an einem Stock getragen wird. Manchmal wird 
ſie durch eine Pipe, meiſt aber nur durch einen Spund ver— 
ſchloſſen. In dieſem ſteckt dann eine Röhre, daran hält der 
Durſtige ſeinen Mund und verſchließt ſie wieder mit einem 
kleinen Holzſtück, welches hineinpaßt. Indeſſen gibt auch der 
Eine oder Andere manchmal ſeinen Branntwein herum und 
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dann wird ja „tabakelt“ (in Geſellſchaft geraucht), ein Genuß, 
neben welchem ſich unſere Leute gern der Gedanken an ans 
dere Freuden entſchlagen. 

Das Geſpräch erſtreckt ſich auf manche Vorfälle bei der 
Arbeit oder auf Jagd, von welcher mancher der Geſellen ein 
heimlicher Liebhaber iſt. Das Stroh ſeiner Schlafſtelle in 
der Stube könnte davon zeugen — dort ruhen die Büchſen, 
bis ſie hervorgeholt werden, wenn der laue Sommerabend 
zum „Anſtand“ lockt. In Gegenden, wie die Goſau, wo die 
Bevölkerung zum größten Theile proteſtantiſch und dem 
Intereſſe an Gegenſtänden von mehr allgemeiner Bedeutung 
zugänglicher iſt, kommen Politik und Gemeinde-Angelegen— 
heiten bei ſolchen Anläſſen im Munde von Holzknechten nicht 
weniger zur Sprache, als anderswo Holzfällen und Gemsſchießen. 

Iſt die Stimmung recht heiter geworden, ſo ertönt wohl 
auch die anſpruchsloſe Muſik des „Fotzrippler“ oder „Fotz— 
hobel“ (Fotz heißt Mund, daher Mundharmonika) und dazu 
Almenlieder und Jauchzer. Während aber die älteren bereits 
gähnen und ſich rüſten, auf die „Grat“ zur Ruhe zu gehen, 
während ſie ſchon ihr Stroh aufbetten oder auch ihr „Raſch“ 
(das lange Gras, wie es in den Schlägen wächſt) und den 
Wettermantel herablangen, der ihnen als Zudecke dienen ſoll, 
ſinnen die jüngeren Knechte auf Abenteuer. Jeder weiß ſeine 
Almen-Hütte, deren Bewohnerin längſt auf Beſuch wartet. 
Da ſchnitzt er Spähne zum Feueranmachen, zackt ſie am 
Rande ſchön aus und nimmt einen ganzen „Buſchen“ oder 
„Burden“ davon mit, um ihn ſeiner Angebeteten als Ge— 
ſchenk zu Füßen zu legen. Die Almerinnen ſchauen ſtolz 
auf ihren Spähnereichthum, weil, je größer der Spahnhaufen, 
deſto größer die Anzahl ihrer Verehrer iſt, welche ihnen die 
ſauber zugeſchnittenen Hölzer bringen. Aus Erkenntlichkeit 


Die Holzknechte in der Goſau. 183 


wird für den Beſuch ein Schmarren gekocht. Unter ſcherz— 
haften Reden und Singen vergeht die halbe Nacht und oft 
ſteht die lichte Sonne ſchon wieder auf dem öſtlichen Ge— 
birg, wenn ſie ſich trennen, um an ihre Arbeiten zu gehen. 

Wenn derlei Zuſammenkünfte manchmal einen Anſchein 
nehmen, welcher Eiferſüchtigen zu zärtlich dünkt, jo kommt 
es vor, daß ſich Mehrere vereinigen, um dem Glück des 
Jünglings durch Hinauswerfen aus der Hütte ein jähes Ende 
zu bereiten. Weniger grauſam Geſinnte begnügen ſich, mit 
ihren Schmalzpfannen und mit Kuhglocken vor die Hütte zu 
ziehen, welche die Schäferin und ihren Damon birgt, 
und dort durch die Töne, welche ſie dem Metall entlocken, 
eine Art Haberfeldtreiben im Kleinen aufzuführen. 

So verrinnt die Woche und es kommt der Samstag 
heran, an welchem Jeder ſich der Rückkehr ins Thal und zu den 
Seinen freut. Gleich nach dem Eſſen wird der Ruckſack ge— 
packt und dann geht's hinab, der Ruhe und dem — Wirth3- 
haus zu. Was Einer findet, Beeren, ſchöne Schwämme, ſeltene 
Alpenblumen nimmt er aus der Höhe mit hinab, und faſt 
Alle tragen einen „Buſchen“ Holzſpähne bei ſich, die ſie 
unten verſchenken. An ſolchen Abenden wird die „Methbank“ 
(wie einſt die Germanen ſagten) ſelten verlaſſen, ohne daß 
das Gegentheil jener Schäferſcenen auf der Alm ſtattgefun— 
den hätte — Büſchel von Haaren bedecken nicht ſelten die 
Wahlſtatt. Doch es ergeht dieſen, wie den Helden Wall— 
halls — wenn die Zeit um iſt, ſitzen die Gefallenen 
wieder beim friedlichen Aelkrug und trinken mit den Feinden, 
welche nie aufgehört haben, ihre Freunde zu ſein. 

Es iſt einleuchtend, daß Menſchen, welche faſt das ganze 
Jahr über in ſolcher Luft, bei ſolcher Arbeit, unter ſolchen 
Gefahren leben — Zeuge der Gefahren, die zahlloſen „Mar— 


184 Die Holzknechte in der Goſau. 


terln“, welche die Geſchichte von einem verunglückten Holz— 
knecht darſtellen — geſund und muthig werden müſſen. 
Und es iſt in der That ein derbes, wackeres Ge— 
ſchlecht. Ich bin oft Stunden lang mit einer der braunen 
Geſtalten durch die Bergwälder gegangen und in die ſteilen 
Schläge hinaufgeklettert und habe ſtets gefunden, daß der 
Schweiß ihres mühſeligen Daſeins am ächten Menſchen 
nichts verkümmert hat. Ihre Unerſchrockenheit und Tapfer— 
keit ſind unbeſchreiblich. Beim „Tabakeln“ kommen geſprochene 
Epopöen zum Vorſchein, welchen nur der combinirende Dichter 
fehlt. Sie ſind die wahren „travailleurs des Alpes“ und 
aus ihrem Treiben möchte ein Roman zuſammengeſchmiedet 
werden, von deſſen Wirkſamkeit ſich um ſo mehr erwarten 
ließe, je mehr der Poet den Gegenſtand bloß abſchriebe und 
je weniger er von den Gebilden ſeines eigenen Vorſtellungs— 
vermögens hineinmengte. Solche Naturſcenen und Lebens— 
bilder bedürften nicht des excentriſchen Verve eines Hugo, um 
eine im Einzelnen faſt ungeahnte Welt voll Herrlichkeit und 
Kraft darzuſtellen. 

Die Jäger nenne ich vor Allem, welche voll des Lobes 
der harten Männer ſind. Wenn es gilt, Gemſen auf unzu— 
gänglichen Steigen zu treiben, hinabgeſtürztes Wild aus 
Schluchten zu holen, da denken ſie zuerſt an ihre Verbün— 
deten, die Holzknechte. Es war bei der praſſelnden Flamme 
einer „Stube“, als Einer von ihnen, der Meiſterknecht, 
einem aufmerkſamen Zuhörerkreiſe, eine kleine Geſchichte von 
Adlern erzählte, in die einer ſeiner Arbeitsgenoſſen verfloch— 
ten war, und die ich zum Schluſſe auch dem Leſer mit— 
theilen will. 

Ein Forſtwart am Hallſtätter See, berichtete er, nahm 
öfter zwei rieſige Adler wahr, welche hoch über die Fluth an 


Die Holzknechte in der Goſau. 185 


den Wänden hinzogen. Manchmal flogen fie gegen den Dach— 
ſtein, manchmal gegen das Goſauer-Eisfeld hinüber und es 
verging längere Zeit, bis es augenſcheinlich war, daß ſie 
ihren Horſt an den „Söften Wänden“ beim Salzberg hatten. 
Der Forſtwart nahm ſich einen Gehilfen, der den Muth 
hatte, ſich an einem Seil ſo weit hinabzulaſſen, bis ein 
weiteres Vordringen gegen den Horſt hinunter unmöglich 
ſchien. Dort legte er ein Tellereiſen, in welchem ſich ein 
weißer Hahn befand, der mit Waſſer und Futter verſehen 
wurde. Nach wenigen Tagen verſtummte ſein Krähen, der 
Jagdgehilfe ließ ſich wieder hinab und ſah den Adler im 
Eiſen, dem der eine Fuß zerquetſcht war — dem Hahn 
hatte er mit einem Griff ſeiner Krallen den halben Leib 
weggeriſſen. Mit gewaltiger Mühe ward der verwundete 
Vogel“) heraufgebracht. Es blieb nichts übrig, als ihn zu 
erſtechen. 

Nach wenigen Tagen legte der Gehilfe ein neues Eiſen, 
um auch das Weibchen zu fangen. Es gelang wieder. Das 
Thier ſtak ebenfalls mit dem Fuße im Eiſen, doch war er 
nicht gebrochen. Während der Mann mit ihm am Seile 
heraufgezogen wurde, zerriß es ihm ſeine dicke Joppe und 
ſeine Weſte, daß ihm das Blut den Leib hinabtrof. Es 
maß ſieben Schuh zwei Zoll mit ausgeſpannten Flügeln. 

Das Junge aus dem Horſt zu holen, dazu wollte ſich 
Niemand verſtehen. Ein Felsblock ſprang gerade ober dem 
Loch, in welchem es ſich befinden mußte, an die zwei Klafter 
weit in die über dem Abgrund fließende, durchdunkelte Luft 
hinaus. Wie ſollte man unter dieſem durch nach dem Neſte 
kommen, und lief das Seil bei Verſuchen, ſich einwärts an— 
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zunähern, nicht Gefahr, an den ſchneidigen Kanten des vor— 
ſtehenden Blockes durchſägt zu werden? Aber Klaſei, ein 
Holzknecht, wagte es. Man ſchlang oben ein dickes Seil um 
die äußerſte Fichte am Abgrund, und er ſchwebte mit ſeinem 
Griesbeil bewaffnet hinab. Immer ſchwächer drang ſein Ruf 
„nachlaſſen!“ aus dem Schlund herauf, ſo oft eine Legföhre 
ihm den Weg ſperrte. Endlich hing er über dem Ab— 
grund, gerade dem Loch gegenüber. Er ritt auf einem Kreuz— 
holz, war mit Riemen an's Seil feſtgeſchnallt und fürchtete 
nichts. Er hackte ſich mit dem vorgeſtreckten Griesbeil an die 
Wand an, zog ſich damit zum Horſte hinüber und nahm 
den Adler. Ein Jubelgeſchrei verkündete denen oben das Ge— 
lingen. In ſeiner Freude zerſtörte er die ganze Barrikade 
des Horſtes: die Legföhrenſtämme und Prügel. Was an ge— 
tödteten Thieren drinnen lag, warf er in den Abgrund. 
Glücklich gelangte er mit dem Jungen hinauf, bei deſſen An— 
blick die eingeſperrte Alte ein klägliches Kreiſchen ausſtieß. 
Man brachte beide in einen Stall; *) einige Tage nachher 
wurde die Mutter von ihrem Sprößling aufgefreſſen. 

Klaſei aber erreichte auf einem anderen Wege den Ab— 
grund, in welchen er die aus dem Adlerhorſt genommenen 
Thiere geworfen hatte. Er fand ſie mit leichter Mühe wie— 
der. Es waren die Ueberreſte eines weißen Berghaſen, ein 
Bromhendel (Auerhenne) und ein Schildhahnl (Birkhahn). 
Der Geſtank der Adlerhöhle, der ihm noch in der Naſe lag, 
hinderte ihn nicht, ſie auf der „Stube“ mit größtem Be— 
hagen zu verſpeiſen. 


*) Beim Förſter in Goiſern. 
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Wir kehren zum Hallſtätter See zurück. In dieſer 
Stunde, in welcher ich meine Erinnerungen niederſchreibe, 
weiß ich mir ihn recht wohl vorzuſtellen, wie er damals aus— 
ſah, als ich den ſchmalen Pfad zur Hallſtatt hinging, auf 
welchem mich der Leſer begleitet. Ich obliege dieſer Erinner— 
ung mit Vergnügen, denn, wenn ich jetzt hinausſchaue in 
den empörten See, in welchen die Flocken des Winters nieder— 
fallen, wenn ich den blendenden Schnee auf den Bergwäldern 
drüben betrachte, in welche dünne Nebel hereinhängen — das 
auf den Strand herausgezogene Dampfſchiff mit ſeiner Bretter— 
verſchalung tief verſchneit, die Eisblätter an den Ufern, dann 
macht es mir wohl Freude, in der Einbildungskraft jenen 
Weg wieder zurückzulegen, wie Du es thuſt, nachſichtsvoller 
Leſer! 

Es war ein fröhlicher, goldener Sonntag. Die Schiffe 
zogen den Glocken nach, welche zur Kirche läuteten. Sie 
ſchienen in einem Nichts zu fliegen, denn das Blau des 
Waſſers unter ihnen war faſt unſichtbar vor Ruhe. Längſt 
ſchon leuchtete in der Ebene die Sonne — hier aber waren 
es nur die Bergſpitzen, welche den vollen Tag genoſſen. Ver— 
hüllte der vorſpringende Lärchenwald den See in der Tiefe, 
ſo gaben die aus dem Waſſer heraufdringenden Stimmen 
Kunde, daß ein Nachen Andächtige trug. 

Dann wieder über das Geröll der in den See hinein— 
fallenden Bäche hinſchreitend, ſah ich dunkle Streifen im 
Waſſer, einem durcheilenden Fluße ähnlich, und langgeſtreckte 
Wolken langſam über ihn hinziehen. Sie glichen dem Dino— 
therium, das einſt über ſchlammigen Gründen ſeine Beute 
ſuchte, einer bösartigen Laune des Stoffes. Jetzt iſt der 
See oft, obwohl nicht zugefroren, doch ſchneebedeckt — denn 
die oberſte Waſſerſchicht, mit Schneeflocken geſchwängert, ver— 
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mag die nachfolgenden Flocken nicht mehr zu verzehren — 
ein ſchwimmendes Schneefeld, durch welches ſich der Nachen 
kniſternd den Weg bahnt, daß ſich vor ihm Hügel durch— 
wäſſerten Schnees aufbäumen. Damals aber duftete die 
herrliche Fluth noch thauig herauf, und ſchlug die Welle im 
Morgenwind behaglich an das Sommerhaus, in welchem wir 
endlich ausruhten. 

Die erſte Geſtalt, mit der ich mich in der Hallſtatt 
befreundete, war Wallner, der berühmteſte aller Dachſtein— 
Führer. Seine Glorie entſpringt von den Dezembertagen, 
in welchen er mit Simony jene Reiſe auf den Dachſtein 
unternahm, die weltbekannt geworden iſt, ſeit ihre Beſchreib— 
ung in Schaubach's Buche zu leſen war. Er iſt ſeither in 
der Mode. Das ihm gehörige Album, welches in Seeauer's 
Gaſthof aufliegt, enthält Darſtellungen und Ergießungen vieler 
Hunderte von Perſonen, welche er an die verſchiedenen Aus— 
ſichtspunkte des Gebietes geführt hat, deſſen König er ſich 
dünken mag. Von Simony's grimmigen Abenteuern bis 
zum Nachmittagsſpaziergang des weniger ehrgeizigen Touriſten, 
von den Eisfeldern bis in die Tiefe der Koppenbrüller-Höhle 
findet Derjenige, welcher ſich an einem Regentage zerſtreuen 
will, darin Aufzeichnungen, welche in manchen Fällen ſeine 
Aufmerkſamkeit feſſeln können. Es befinden ſich unter ihnen 
anziehende Schilderungen von einzelnen Wanderungen, die 
Jeder machen will. Auch große Gemälde, im epiſchen Styl 
Simony's, meiſt die Dach- oder Gjaidſteinerſteigung, find darin, 
aber ſie ſind zu zählen. Denn was den Dachſtein anbelangt, 
ſo iſt es nichts Abſonderliches, über das Eisfeld hinweg bis 
an ſeine ſogenannte „Wand“ zu kommen; der Uebergang von 
dieſer auf den Gipfel hin, über eingeſchlagene Eiſenpfoſten 
und nur mehr durch einen am Abgrund hin befeſtigten Strick 
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gehalten, iſt aber von der Art, daß er die Meiſten abhalten 
wird, nachträglich ſchön geſchriebene Darſtellungen davon aus 
eigener Erfahrung dem Album einzuverleiben. Dieſer letzte 
Abſatz iſt es, welcher feine Erſteigung zu einer genau ebenfo 
mühſeligen Unternehmung macht, wie die des Glockner oder 
des Ortles, obwohl ihn beide Spitzen um faſt dreitauſend 
Fuß Höhe überragen. Selbſtverſtändlich gibt eben die Höhe 
allein noch gar keinen Maßſtab für die Berechnung der 
Schwierigkeit, mit welcher ſie überwältigt wird. s 
Die größere oder geringere Steilheit, die Neigungs— 
flächen, überhaupt die Bildung des Bodens, auf welchem ge— 
ſtiegen werden muß, entſcheiden Alles. Der Watzmann, zum 
Beiſpiel, welcher ungefähr ebenſo hoch iſt, als der Dachſtein, 
kann von einem Kinde erklommen werden. Der letztere war 
bis zum Jahre 1843 unzugänglich. Die eiſernen Zapfen, 
welche es ſeither ermöglichen, den Gipfel zu erreichen, ſcheinen 
indeſſen noch Vielen ein unzureichender Erſatz für den Fels— 
boden, welchen der Fuß auf dem Weg nach andern Giebeln 
betritt. Da iſt nemlich gleich neben an, aus dem Eis— 
meer hervorragend, der große Gjaidſtein, auf den man 
ohne ſonderliche Beſchwerniß, ſicherlich aber ohne eine Spur 
von Gefahr hinaufkommt — warum ſollten wir dieſen nicht 
vorziehen und uns lieber drüben auf den Kalkſchotter hinauf— 
quälen, als hier mit dem halben Körper ſchief in den Lüften 
baumeln? Für uns iſt die Frage leicht geſtellt und beant⸗ 
wortet, für die Minderheit hartgeſottener Kletterer aber hat 
die Gjaidſpitze nebenan den gewaltigen Makel, daß ſie um 
ein paar hundert Fuß niedriger iſt, als der Dachſteinkegel 
und dieſer ihr einige Berge in der Umgegend von Berchtes— 
gaden zudeckt. Daß im Uebrigen Berg- und Thalſchau die 
nämliche iſt, das kümmert dieſe Sorte von Forſchern nicht 
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im Geringſten. Seltſamer Weiſe hat man ſogar verſucht, 
auch einzelne der niedrigeren Zacken zu erſteigen, um welche 
der Gletſcher ſtarrt. Auf ihnen und an ihnen ſind die Ge— 
fahren des Dachſtein in's Augenfällige vervielfältigt; das Er— 
klimmen mancher Hänge erſcheint baare Unmöglichkeit, die 
Abſtürze ſind unüberſchreitbar und dennoch iſt es der Toll— 
kühnheit geglückt, den Gipfel des Thorſtein, wie den des 
Hochkreutz zu betreten. Die Ausſicht muß geringer ſein, 
als die vom Dachſtein. Die Möglichkeiten, ſich den Hals 
zu brechen, verhalten ſich von hüben zu drüben wie zehn zu 
eins und man ſteigt dennoch. 

Hier hört der Touriſt auf und beginnt der Sportsman. 

Das genannte Album enthält in der That manche an— 
ziehende Dachſteingeſchichte. Um in Kürze einen Begriff von 
den verſchiedenen Fährlichkeiten und Hinderniſſen zu geben, 
welchen der Wanderer nur ſelten vollſtändig entrinnt, ent— 
nehme ich dem Manuſcripte einige Stellen, die mir als be— 
ſonders charakteriſtiſch erſchienen ſind. 

Herr Norbert Grinzwell, welcher den Gletſcher am 
18. Juli 1866 erſtieg, ſchreibt: 

„Als wir an das aus dem Eismantel hervorragende 
kahle und ſchneegeſtreifte Felſenhaupt des Dachſtein ankamen, 
zeigte es ſich, daß er auf dieſem ſonſt gewöhnlichen Wege 
nicht zu erſteigen war. Denn die Querſpalte (Kluft), welche 
gewöhnlich, wo Gletſcher an Felswände anſtoßen, entſteht, 
war heuer ſo ungewöhnlich groß, und der Schnee ſo nach 
einwärts hereingeweht, daß Wallner fürchtete, die Schneebrücke, 
welche ſonſt ſicher vom Eis- nach dem Felſenrand hinüber— 
führt, möge brechen und wir in die zwiſchen dem Gletſcher 
und dem Felſen klaffende Schlucht ſtürzen. Jetzt begann das 
Suchen nach einer Stelle, wo wir die Schlucht überſteigen 
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und das Felſenhaupt erreichen konnten. Endlich fand ſich 
eine ſolche Stelle. Nun war aber der Schnee dieſſeits ſo 
weich, daß die Leiter, welche über die Schlucht gelegt werden 
mußte, um die jenſeitige Schneedecke zu erreichen, einzuſinken 
drohte. Da kam Wallner auf die Idee, die Alpenſtöcke quer 
in den Schnee zu legen und die Leiter darauf zu ſtellen. 
Er ſtieg nun voran und ſchlug mit einem noch übrig ge— 
bliebenen Alpenſtock kleine Löcher in den bald härter wer— 
denden Schnee. Dieſe hackte der ihm folgende Träger Müller 
mit dem Beile ſo weit aus, daß man die Füße hineinſtecken 
konnte. Da gegen fünfzig ſolcher Löcher geſchlagen werden 
mußten, ſo wurde dazu eine geraume Zeit in Anſpruch ge— 
nommen. Endlich erreichten wir den eigentlichen Felsſtock 
des Dachſtein. Wurde uns ſchon das Emporklettern mittelſt 
der eingeſchlagenen Löcher auf dem ſteilen Dache von glatt 
überfrorenem Schnee zur anſtrengenden Arbeit, ſo hatten wir 
jetzt die wahrhaft furchtbare Strapaze des Erklimmens an 
dem ſenkrechten, ſcharfen und bröckeligen Geſtein des Gipfels 
zu überſtehen. Sie wurde nur durch die Kraft und Aus— 
dauer Wallner's und ſeines Gehilfen möglich. Leider wurde 
unſere Anſtrengung nicht belohnt. Denn kaum waren wir 
oben, ſo wurde der ganze Berg in dichten ſchwarzen Nebel 
eingehüllt, der uns veranlaßte, wieder herabzuſteigen. Bei der 
Kluft angekommen, brach ein furchtbares Gewitter mit Hagel 
los. Durchnäßt und ermüdet kamen wir nach einem ſechs— 
zehnſtündigen Marſch bei Nacht wieder in Hallſtatt an.“ 
Aus der Beſchreibung einer früheren Beſteigung, aus— 
geführt vom Grafen Dionys Andraſſy und Herrn Ginzky 
am 18. September, führe ich diejenigen Stellen an, welche 
ſich auf das Erklimmen derſelbigen Stelle beziehen, damit 
der Leſer die Veränderungen erſieht, welche die Erſcheinungen 
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und Niederſchläge in jener ſo ſtarr erſcheinenden Welt fort— 
während hervorbringen. „Die Gletſcherſpalte (welche das 
anliegende Eis vom Felskegel des Dachſtein trennt) war an 
einer Stelle mit Schnee überbrückt. Aber dieſe Schneebrücke 
war nur etwa zwei Fuß breit, kaum anderthalb Fuß dick 
und überdieß ſchief geneigt, ein winziger Ueberreſt jener Lawine, 
welche vor vierzehn Tagen unſeren Vorgängern das Ueber— 
ſchreiten des Abgrundes jo leicht gemacht. Wallner's prü— 
fender Blick erklärte ſie aber dennoch für haltbar. Er hatte 
in Vorausſicht deſſen auch die bekannte Leiter unfern der 
Simony⸗Hütte zurückgelaſſen. Vorſichtig überſchritt er die⸗ 
ſelbe und ſtieß, um uns jede Beſorgniß zu nehmen, einige 
Fußſtapfen ein. Nachdem er zurückgekehrt war, wurden uns 
die Steigeiſen angeſchnallt und der Träger Talhammer an 
einem Strick angebunden vorausgeſchickt. Er ſollte an dem 
Gletſcherſtück, welches ſich drüben noch an den Felſen hing, 
Stufen einhauen und den Strick am Geſtein befeſtigen. Als 
dieß geſchehen war, ging Jeder von uns einzeln bis zum 
Felſen, am Strick angebunden, über die gefährliche Paſſage. 
Jetzt fing ſich Wallner's Talent an zu entwickeln. Strecke 
für Strecke ſtieg zuerſt ich und dann mein Gefährte theil— 
weiſe mit Hilfe von Wallner's Seil immer höher empor. 
Vor Simony's jetzt faſt ganz verfaultem und ſtreckenweiſe 
fehlenden Seil (jetzt Frühjahr 1867 iſt es längſt durch ein 
ſolides neues erſetzt) hatten uns die vorjährigen Beſteiger 
ſchon gewarnt. Und doch iſt dieſe Hilfe wegen des bröckeln— 
den Geſteins ſelbſt für geübte Bergſteiger unentbehrlich. Die 
größte Gefahr beſteht in der Verwitterung der Wand, die 
ſchon ſo groß iſt, daß der nach einander jedem Einzelnen zu— 
geworfene Strick immer pfundſchwere Steine losriß und 
die Nachfolgenden zu erſchlagen drohte. Endlich waren wir 
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hinaufgeklettert. Es wäre Anmaßung, wollte man es ver: 
ſuchen, die Pracht und Großartigkeit des Panoramas zu 
ſchildern.“ 

Im Uebrigen hat in Wallner's Regionen auch das 
ſchönſte Wetter manche Dinge im Gefolge, welche Unannehm— 
lichkeiten verurſachen. Herr Achilles Melingo ſchreibt über 
ſeine Beſteigung vom 27. Juli 1862 unter Anderem: 

„Die Sonnengluth hatte dem Gletſcher ſo ſehr zugeſetzt, 
daß die aus eiſiger Erſtarrung erlöſten Gewäſſer — als 
wären ſie die einzigen Herren des Terrains — das ganze 
Eisfeld lebendig nach allen Richtungen überſtrömten. Da 
wir jedoch einen weiteren Umweg, den uns Wallner auch der 
Möglichkeit eines Eiseinbruches halber vorſchlug, nicht machen 
wollten, ſo blieb eben nichts Anderes übrig, als: Mitten 
durch!“ — ; 

Der Leſer wird an dieſen Mittheilungen, deren wir aus 
der intereſſanten Autographenſammlung noch eine Menge 
ausziehen könnten, genug haben. Ein Spaß iſt die Unter— 
nehmung eben nicht, ſo viel iſt klar. Ich vermöchte wohl aus 
meinen eigenen beſcheideneren Erfahrungen noch Mancherlei hinzu- 
zuſetzen, verſpare mir aber die Darſtellung von Reiſen über 
Eis und Schnee bis zu demjenigen Theile unſeres Werkes, 
welches über das Pinzgau handelt, in deſſen Hochthälern und 
Tauernübergängen wir ihnen nicht entrinnen können. Auch 
müßte ich fürchten, mit meinen Zeilen am Ende in dieſelbe 
Eintönigkeit hinein zu gerathen, deren Empfindung ein lang 
andauerndes Beſchauen der eiſigen Wüſten ſelbſt im genuß— 
fähigſten Enthuſiaſten ſchließlich hervorbringt. Und davor 
behüten uns der Muſagetes und ſeine neun Genoſſinnen! 
Ich ſchreibe meine Bücher in der Hoffnung, daß ſie geleſen 
werden und bin in der Literatur der Meinung Napoleon's, 
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deffen ſtarke Seite freilich die Aeſthetik nicht war: daß jedes 
Genre gut ſei, mit Ausnahme des langweiligen. Wallner 
beſitzt noch ein anderes Album, welches ich nicht ohne eine 
gewiſſe Ehrfurcht in die Hand nehme. Dieſes braun einge— 
bundene Buch mit ſeinen Blättern von dickem Schreibpapier 
war früher Jahre lang wohl verwahrt auf dem Dachſtein⸗ 
Gipfel ſelbſt gelegen und enthält größtentheils Notizen und 
Mittheilungen, welche auf der luftigen Warte im Angeſichte 
der unendlichen Herrlichkeit hineingeſchrieben worden ſind. 
Daß dieſe durchgängig weit kürzer gefaßt ſind, als die vielen, 
theilweiſe pomphaft ausgearbeiteten Stilübungen, die man in 
das andere Album am behaglichen Herde Seeauers niederlegte, 
das verſteht ſich von ſelbſt. Noch ſieht man der undeutlichen 
Schrift auf vielen Blättern an, daß ſie feucht waren, als 
die warme Hand in der Froſtluft ſie beſchrieb. Schließlich 
mußte das Buch von ſeinem weitſchauenden Aufbewahrungs— 
Ort entfernt werden, weil es auch hoch über dem „Hauch 
der Grüfte“ nicht von menſchlichen Regungen verſchont blieb. 
Die Eiferſucht anderer Führer gegen den gefeierten Wallner 
trieb allerlei Schabernack mit ihm und es kam nicht ſelten 
vor, daß es von den Fremden, die bereit waren, Wallner's 
Loblied an Ort und Stelle zu ſingen, das heißt, einzuſchreiben, 
nicht gefunden werden konnte, weil es unter irgend einem 
Geröllhaufen verſteckt lag. In dieſem Augenblicke aber be— 
findet es ſich neben mir und dem geheizten Ofen. Ich mache 
unter anderen Studien auch linguiſtiſche darin, friſche meine 
Kenntniſſe in mancherlei ſarmatiſchen Idiomen wieder auf 
und lerne von einem Britten, der acquainted with the finest 
mountain scenery in Norway and the heights of Switzer- 
land zu ſein behauptet, daß er des Dachſtein extreme sum- 
mit's view für perfectly unique and never to be equalled 
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halte. Viele der Augen, welche ſich dort entzückten, ſind jetzt 
in der Erde verglast und vermodert, die Köpfe, in welchen 
damals die Blutwelle ungeſtümer ſchlug, wieder in die Kreiſe 
des ewig umhergewirbelten Stoffes zurückgeſunken. Doch 
däuchen mich die Schriftzüge der mühſeligen entſchlafenen 
Wander 2 eine prieſterliche Mahnung, die Sehnſucht nach 
jener über alles menſchliche Ringen erhabenen Schönheit, 
welche viele von ihnen nach der funkelnden Höhe zog, nicht 
in mir verwehen und ſterben zu laſſen. 


Wallner iſt ein unterſetzter, hartknochiger Mann von 
einigen und ſechzig Jahren — ein penſionirter kaiſerlicher 
Salinenarbeiter und ſorgſamer Familienvater. Wenn er 
jo in der Trinkſtube von Seeauer’3 Gaſthof ſitzt, die ſchwarze 
Zipfelmütze auf dem Kopf und unzählige Male den Knaſter 
anzündend, mit dem er ſich in ſeiner hölzernen Pfeife ab— 
quält, da ſollte man in ihm nicht den Bergkundigen ver— 
muthen, der in der nächſten Minute von „Mittelmoränen“, 
erratiſchen Blöcken und Eruptionserſcheinungen ſprechen kann, 
wie ein Profeſſor der Geologie und dir haarſcharf beweist, 
wie zur Eiszeit der dermalige Dachſteingletſcher bis nach 
Gmunden hinausgereicht habe. Es iſt heute ein Freund 
von ihm, der bei Madonna di Campiglio gegen die „Piemon⸗ 
teſer“ geſtanden hat, zurückgekommen — der Jubel iſt groß, 
wir wollen den guten Wallner nicht ſtören. Sonſt aber, 
wenn er von des Tages Mühe ruhend hinter ſeinem Bier— 
glas ſitzt, da laſſe ich mir es nicht nehmen, bei ihm Platz 
zu nehmen und ihm zuzuhören, wie er von ſeinem Dachſtein 


erzählt. Ich kann mir die zwei gar nicht mehr getrennt 
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vorſtellen — er iſt der leibhaftige Dachſtein-Alte. Freilich 
iſt ihm, wenn er ſo von ſeiner Zinke weit gegen Süden 
geſchaut hat auf die unzähligen Gipfel, die aus ſo vielen 
Ländern heraufragen, gar oft das Verlangen gekom— 
men, einmal auch auf einer der ſilbernen Höhen am 
verſchwimmenden Geſichtskreis zu ſtehen und zu verſuchen, 
ob der Blick noch im fernen Steiermark ſeinen Dach— 
ſtein erreicht. Aber des Lebens Noth hat ihm den beſchei— 
denen Lieblingswunſch ſtets vereitelt. Ein einziges Mal war 
er nahe ſeiner Verwirklichung, als ein reicher Herr aus 
Augsburg ihm anbot, mit ihm nach dem Glockner zu wall— 
fahrten. Aber der unpoetiſche Salinenvorſtand erlaubte dem 
Untergebenen die Reiſe nicht, Wallner kam nicht auf die 
Höhen des Kärntner Eisrieſen — vielleicht der größte Schmerz 
ſeines Lebens. - 

Er ſpricht vom Dachſtein, wie ein junger Menſch von 
ſeiner Geliebten. Ich habe ihn vor einigen Tagen geſehen, 
wie er mit einem langen Schiffe mitten auf dem See fuhr, 
um für eine Wieſe des Wirthes draußen bei Stegen Fluß— 
ſchlamm zu holen, den ſie als Düngemittel benützen. Eben 
ſetzte ein Nordweſtſturm ein und überraſchte den alten Mann: 
wie zuerſt ſpärliche, dann allmählich immer dichtere Flocken 
das heranziehende Geſtöber verkünden, ſo iſt es mit dem 
Schaumſtreifen auf dem See, wenn der Sturm daherrast. 
Jetzt blitzen die weißen Quirle drüben im Weſten auf, eilig 
gegen uns am Oſtufer herüberjagend, ſchon werden einzelne 
erſte vom Schwall an das Sommerhaus geworfen, dann 
ſtürmen lange Reihen daher und zuletzt drängt ſich Wellen— 
berg an Wellenberg, auf deſſen Höhe der weiße Giſcht ſchäumt. 
So überſchritt der Schaum den See, der alte Mann aber 
ſteuerte ruhig ſeinen Nachen weiter und erſchien Abends, 
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obwohl vorher abgemüdet und durchnäßt, ganz wohlgemuth 
an ſeinem Tiſche und erzählte vom Dachſtein. a 

Wenn ich an jenem Sturmtage Wallner auf dem See 
draußen geſehen habe, ſo verdanke ich es der Sitte, mich 
an's Fenſter zu machen, wenn widriges Wetter das Herum— 
gehen draußen verhindert. An einem ſo mächtigen und beweg— 
lichen Gewäſſer verlohnt ſich das ſchon der Mühe des Sitzens. 
Die Veränderungen des Lichtes unter den Wolken und Nebeln 
des Himmels allein könnten lange Zeit den Blick beſchäftigen. 
Aber auch das Treiben der Leute regt an. Dieſer See, 
obwohl in ſteile Felſen eingeſchloſſen, wird doch von vielen 
Schiffen befahren: der Reichthum an Salz, Holz und Steinen 
würde es, für ſich betrachtet, noch nicht thun, wenn nicht 
durch die Traun, welche aus dieſem in den Traun-See fließt, 
die ſchönſte Gelegenheit gegeben wäre, ſolche Waare an den 
Schienenweg und in die weite Welt zu bringen. Da ſehen 
wir die langen ſchweren Salzſchiffe vorüberziehen, an denen 
ſechs Ruderer ſich abarbeiten, bis ſie die Laſt (jedes Schiff 
iſt mit dreihundert Centnern beladen) mit den Rudern bis 
zur Seeklauſe hinabſchieben. Der See iſt geſchwellt; die 
Holzwand der Klauſe hemmt einen Theil des Abfluſſes. Die 
Traun iſt zu ſeicht, als daß ein ſolches Schiff auf ihrem 
Waſſer den Gmundner See zu erreichen vermöchte — deßhalb 
wird vier Stunden, bevor die angeſagten Schiffe hinabfahren 
wollen, die Klauſe geöffnet, damit ſich das Bett des Flußes 
ſeinem ganzen Lauf entlang hinlänglich mit dem nachdrän— 
genden Waſſer fülle. Sollte ein Fährmann ſich beikommen 
laſſen, vor dem Ablauf der vier Stunden den Fluß hinab— 
zufahren, ſo könnte es ihm leicht begegnen, daß er dem aus 
der Klauſe abgelaſſenen Waſſer zuvorkommt, plötzlich auf den 
ſeichten Grund geräth und fein Schiff zerſchellen ſieht. Man 
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ſollte es freilich vom erſten Hörenſagen nicht glauben, daß 
es möglich ſei, die Eile des Waſſers zu überflügeln, auf dem 
man ſich, ohne zu rudern, treiben läßt. Wenn man aber 
bedenkt, daß die Waſſermaſſen, welche aus der geöffneten 
Klauſe hervorbrechen, nicht nur der Länge, ſondern auch der 
Breite nach ſich ausdehnen, ſo wird das Verhältniß begreif— 
licher. Jeder Alpenfluß hat ſo viele Veräſtelungen, Sack— 
gaſſen, Buchten, Tümpel, Altwaſſer an ſeinem unregelmäßigen 
Ufer, daß das Fortſtrömen eines zufließenden Waſſers thal— 
abwärts durch die ſeitlichen Ausbeugungen des Spiegels be— 
deutend verzögert wird. So iſt es allerdings möglich, mit 
dem Schiff das Waſſer zu überholen. Ein ſolches Schauſpiel 
gibt ein gutes Bild für manche Vorgänge im Leben. 

Im Frühjahr, bei höherem Waſſerſtande, wird die ſüdliche 
Bucht des Traunſees in zwei und einer halben Stunde erreicht, 
mit dem ſpärlichen Waſſerkapital des Herbſtes in drei bis 
vier Stunden. Außerdem können aber auch die Schiffe im 
Frühjahr — von der größeren Waſſermenge abgeſehen — 
ſchwerer befrachtet werden. Denn es fließen die Bäche der 
Berge in die Traun — die Bäche der Schneeſchmelze und 
der Regengüſſe, welche Kalk- und Schlammtheilchen derſelben 
Fluth zuwälzen, welche ſonſt, durch das tiefe Becken des 
Hallſtätter Sees geläutert, klar wie flüſſiger Edelſtein über 
die heraufſchimmernden Blöcke des Bettes hinrauſcht. Im 
trüben Waſſer ſinkt das Schiff nicht ſo tief als im reinen. 

Im Uebrigen hat ſich durch die ſtändige Anſchwellung 
des Waſſers am Nordende des Sees deſſen Bett in geſchicht— 
licher Zeit ſicherlich etwas erhöht. Wo in der erſten Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts, als der berühmte Schleuſen— 
bauer Seeauer noch nicht wirkte, Bäume am Ufer ſtanden, 
da ſchlägt jetzt die Welle fußhoch über Stümpfe und Wurzel— 
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werk hin. Auch wiſſen die Bauern von einem Steg zu er— 
zählen, der vor Zeiten von einem Punkte unterhalb der 
Goſaumühle, dem „Durchlaß“, an das öſtliche Geſtade hin— 
übergeführt haben ſoll. Bei niedrigem Waſſerſtand ſieht man 
noch Hölzer aus dem Waſſer heraufſcheinen — wieder eine 
Notiz für Pfahlbauten-Gelehrte. 

Ein Bild von hervorragender Schönheit ſtellt der See 
dar, wenn die auf ihm hin- und herringenden Nebel endlich 
die ſonnigen Wände durchſchimmern laſſen und die beſchneite 
Spitze irgend eines Kogels langſam über ſie herauftaucht, 
freudig angeſchienen wie die erſte Erde, welche aus dem 
Urmeer zum Sonnenlicht emporgehoben wurde. Man ſagt, 
geſund werden ſei ein höheres Glück, als geſund ſein. So 
iſt es ein mehr reizender Anblick, den ſich aufhellenden als 
den aufgehellten Himmel und die aufgehellte Erde zu be— 
trachten. In ſolchem noch zweifelhaften Scheine ſah ich neu— 
lich eine Hochzeitgeſellſchaft über den See fahren — Muſik 
grüßte ſie vom Ufer. Ich dachte, das Ausſehen ihrer heimath— 
lichen Stätte gleiche jetzt ein wenig ihrem Feſttage — auch 
da ſcheint eine Sonne, und die vergangenen wie zukünftigen 
Sorgen und Mühen verſchwimmen in ihrem Glanz, doch 
der fernſtehende Beſchauer ſieht ſie wohl. 

Jetzt ſieht es freilich nicht ſo aus, als ob das derſelbe 
See wäre, der ſo gewaltige Wellen werfen kann. Das thut 
er unter dem Druck heftiger Winde, die ihn um ſo mehr 
aufregen, je mehr fie ſich an den Wänden ſtauen und von. 
verſchiedener Richtung in die Waſſerfläche eingreifen. Dann 
kommt es vor, daß eines der langen Schiffe mit Spitze und 
Ende auf dem Kamm zweier Wellenberge ſtehend, vom Sturm 
ohne Weiteres aufgehoben und in die Fluth geworfen wird. 
Da drüben, wenn man um das Vorgebirge des Grubberges 
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in die Oſtbucht hineinrudern will, dort iſt ein ſolches Eck, 
um welches ſich die Strömungen der Luft brechen, wie um 
die Ecken des Vierwaldſtätter-Sees. In allen Büchern 
ſteht ein großes Unglück von dort drüben verzeichnet und am 
Strande ein erinnerndes Kreuz. So große Stürme aber, 
ſagen die Leute, werden vom „Grundwind“ vorher verkündet. 
Man bemerkt nämlich manchmal bei vollkommener Stille der 
Luft ſtarke Wellen im See — von Vielen auch todte Wellen 
genannt — welche ſie einem Winde zuſchreiben, der in den 
Waſſerabgründen die Fluth aufregen ſoll. Auf ſolche pflegen 
Sturmwinde oben zu folgen. Was es mit dieſer Erſchein— 
ung, von welcher ich auch von anderen Seen habe reden 
hören, für eine Bewandtniß hat, kann ich nicht enträthſeln. 
Einige Erklärungen, die ich da und dort fand, habe ich nicht 
verſtanden. 


Die Sonderbarkeiten Hallſtatt's ſind bekannt. Es be— 
ſteht aus einer Anzahl alter, meiſt maſſiver Häuſer, die an 
einem ſteilen Berg übereinander ſtehen und an deren unterſte 
der See ſchlägt, der hart am Ufer in gewaltige Tiefen ab— 
fällt. Wer einen Schritt von ihm hineinfällt, hat zwanzig, 
dreißig Fuß Waſſer unter ſich. In nicht wenigen Häuſern 
ſteigt man die Treppen hinauf ſtatt herab, wenn man aus— 
gehen will und Mancher muß durch ſeinen Speicher, wenn 
er den höher gelegenen Nachbar beſucht. Da keine Fahr— 
ſtraße hieher führt, ſieht man kein Pferd und es macht einen 
eigenthümlichen Eindruck, wenn man hört, daß die Wagen— 
remiſe des Wirthes eine Stunde vom Hauſe entfernt liegt. 
Im Uebrigen läßt ſich durchaus nicht auf ſämmtliche Be— 
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hauſungen, an denen man herumklettert, jenes Citat aus des 
Königs David lyriſchen Gedichten anwenden, welches über 
dem Portal der proteſtantiſchen Kirche ſteht: „Wie lieblich, 
o Herr, ſind Deine Wohnungen!“ im Gegentheil — es 
herrſcht viel bittere Armuth außen und innen. Der Waſſer— 
fall, welcher mitten durch die Häuſerterraſſen herabſtürzt, 
iſt vielleicht das Merkwürdigſte, was dem Beſucher bei der 
Bergwanderung über die Treppen (Gaſſe gibt es nur eine) 
der Stadt in die Augen fällt. Dieſe Armuth hat aber die 
Oberhirten der Salzburger Erzdiöeeſe nicht abgehalten, von 
Zeit zu Zeit die Häuſer der Leute bis zum Grund nieder— 
zubrennen; war ja doch Hallſtatt durch ſeine Salzerzeugung 
ein Schaden Hallein's, deſſen Reichthum in ihre Hirtentaſche 
floß. Gewiſſe Säcke aber haben keinen Boden. Freilich gab 
es ſchon damals die bequeme Erfindung, daß es nicht der 
Erzbiſchof, ſondern der „weltliche Fürſt“ war, der die Leute 
in Hunger und Elend brachte. 

Die Anzahl der Troddeln, welche laut lachend hinter 
einem Fremden herlaufen und ihn anbetteln, iſt keine geringe. 
Doch erſcheint ſie minder als in früheren Zeiten und darum 
hat ſich der evangeliſche Geiſtliche des Marktes verdient ge— 
macht. Er war es, der am meiſten auf die Errichtung einer 
Kleinkinderbewahr-Anſtalt drang. Die Kleinen, ſonſt von 
den zur Arbeit fortgehenden Aeltern in die dumpfen, licht— 
leeren Stuben unter Obhut irgend eines halb blödſinnigen 
alten Weibes zuſammengeſperrt, können ſich jetzt im Freien 
ergehen — ihre Gehirnthätigkeit wird angeregt. Man führt 
ſie ſpazieren und unterrichtet ſie, den aufkeimenden Fähig— 
keiten entſprechend. Einen Hallſtatter Winter über, während 
deſſen die Sonne — ſofern ſie nicht in Nebel gehüllt iſt 
— den begünſtigtſten Lagen täglich nur etwa drei Stunden 
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ſcheinen kann, will das für das Gedeihen der Kinder viel 
ſagen. Iſt der Markt auch kein norwegiſches Hammerfeſt, 
in Polarnacht verſunken — wie ſich ein bekannter Schrift— 
ſteller übertreibend vernehmen läßt — ſo gleicht es in der 
kalten, vielmehr finſteren Jahreszeit doch mehr, was Lage 
und Himmel anbelangt, einem Zufluchtsort von Bären, als 
einer für Menſchen geeigneten Wohnſtätte. Keinem Kenner 
des Hochgebirges wird es entgangen ſein, daß die gräuliche 
Stickluft in den acht Monate lang vom Winter verſperrten 
Stuben und der endloſe Nebel draußen — der Mangel an 
Sauerſtoff und Licht, gewiß unter diejenigen Einflüſſe ges 
rechnet werden müſſen, welche den ſich entwickelnden Orga— 
nismus auf's Aergſte benachtheiligen. 

Nicht alle Troddeln ſind bleichen Angeſichts und hin— 
fälligen Körperbaues. Ich habe breitſchulterige Weibsperſonen 
geſehen mit rothen Pausbacken. An ihnen verrieth nur die 
winzige Ausdehnung der Stirn die geiſtige Verkümmerung. 
Dieſe aber iſt ſo groß, daß es für eine Unmöglichkeit ge— 
halten wird, ſie beiſpielsweiſe nur ſtricken zu lehren. Sie lachen, 
heulen und rollen die Augen, wie die „wilden Jungfrauen“, 
welche ſonſt in der Schlucht um Waldbach-Strub hauſten. Auf 
der anderen Seite beherbergt die Hallſtatt arme Bergarbeiter, 
welche ſich durch Selbſtunterricht in Mathematik und Ge— 
ſchichte Kenntniſſe erworben haben, welche dem mit ihren 
Verhältniſſen Vertrauten ein wehmüthiges Erſtaunen ab— 
ringen. — 

Sonſt kannten den lichtarmen, entlegenen Erdwinkel 
ſchon die älteſten Völker. Münzen, Waffen und Schmuck, 
die im Boden der Berge gefunden wurden, deuten auf die 
ziemlich entwickelten Geſchlechter der Kelten hin, welche das 
Alles wohl zu fertigen verſtanden und auch im Bergbau 
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nicht unerfahren waren. Die ganze Gegend um den jetzt 
ſo einſamen See wimmelt von Sagen über ehemalige große 
Städte und gewaltige Verſchanzungen. Gerade der evange— 
liſchen Kirche gegenüber, die neben den Trümmern des ein— 
ſtigen Bethauſes ſteht — jenſeits des Waſſers auf dem Felſen s 
der Burgau will man Trümmer einer ausgedehnten alten 
Burg gefunden haben. Mahnungen und Stimmen vergan— 
gener Tage reichen in das heutige Leben herüber. Noch hört 
man in der großen Höhle ober Goiſern, welche unzählige 
Schätze bergen ſoll, eine Uhr picken — es fallen regelmäßige 
Waſſertropfen in einem finſtern Theile des Kalkgewölbes 
nieder. Noch ſieht man von Zeit zu Zeit ein wunderſchönes 
Weib am Seegeftade waſchen; aber fie zieht ſich ſcheu vor 
jeder Annäherung der Menſchen zurück. Ein ſolches Weib 
entzündete vor nicht gar langer Zeit die raſendſte Leidenſchaft 
eines armen Bergbewohners. Er ging ihr nach, ſie aber 
ſchwebte leichten Fußes an der Echerner Wand hin. Als 
er es verſuchte, ihr weiter nachzuklettern, ſtürzte er herab 
und zerſchmetterte ſich an dem Felſen. 

Auch die Zwerge vom Untersberg ſollen manchmal in 
finſteren Nächten unter Trommelſchlag am Geſtade herziehen. 
Vielleicht beſuchen ſie die andern ſeltſamen und verſchollenen 
Geſtalten, die im alten Berg der Kelten ſchlummern. Be— 
ſonders deutlich wollte ſie einmal und ihren Trommelſchlag 
ein Bürger von Hallſtatt während einer ſtürmiſchen Nacht 
vorübergehen gehört haben. Am nächſten Morgen neckte ihn 
der Anblick eines Schäffels, welches mit dem Boden nach 
oben am Brunnen vor dem Hauſe ſtand und worauf der 
Strahl in dumpfem, trommelſchlagähnlichen Dröhnen herab— 
fiel. Von nun an glaubte er nicht mehr an den lärmenden 
Zug der Untersberger und ihrer Genoſſen. 
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Es iſt freilich eine Umgebung, welche die Neigung des 
Menſchen, an überſinnliche Wunder zu glauben, herausfordert. 
Den geſicherten menſchlichen Wohnſtätten iſt wenig Raum 
übrig gelaſſen. Die oft gefährliche Oberfläche des ſtürmiſchen 
Sees und die der Felſen bietet Schwierigkeiten, wie ſie in 
ſolchem Nebeneinander nicht zu häufig angetroffen werden. 
Noch immer führt keine Straße nach der Hallſtatt, wohl 
dem einzigen Marktflecken im weiten Reiche, welcher durch 
einen Bergſteig mit der Welt zuſammenhängt. Und dazu 
iſt der Pfad, welcher an der ſteilen Uferwand auf- und ab— 
wärts zieht, in mancher Jahreszeit nur mit Gefahr zu be— 
gehen. Wenn es dann noch auf dem See ſtürmt, daß ſich 
kein Schiff hinauswagt, oder der See ſo zugefroren iſt, daß 
man ihn nicht mehr befahren, aber auch noch nicht auf ihm 
gehen kann, jo kommt es vor, daß die arme Hallſtatt einige 
Tage lang von draußen nichts mehr zu ſehen und zu hören 
bekommt. Man könnte nun wohl ſagen, daß in dieſer wilden 
Abgeſchloſſenheit des Städtchens ein beſonderer Reiz liege: 
die Hallſtätter aber zögen insgeſammt eine tüchtige Straße 
vor. Warum, ſagen ſie, hat man die Straße, welche von 
Salzburg nach Steiermark führt, über den hohen Bergrücken 
der Pötſchen angelegt, und nicht an unſerm See hin und 
der in denſelben einſtrömenden Traun entlang? Der Verkehr 
bewegte ſich dann auf faſt ebener Bahn und würde Auſſee 
in nicht viel mehr Zeit erreichen, als jetzt, wo ſich Menſchen 
und Roſſe über den Bergſattel hinüber abquälen müſſen. 
Auf dieſem thürmen ſich im Winter die Schneewehen ſo hoch 
auf, daß die Schneeſchaufler es nicht mehr wagen dürfen, 
eine gerade Wand aufzurichten, ſondern daß ſie aus den 
Maſſen drei, vier Stockwerke bilden müſſen, wenn ſie nicht 
wieder auf die Straße hinabſtürzen ſollen. Die Straße am 
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See und der oberen Traun hin böte dagegen Hallſtatt die 
Vermittelung mit der Welt und außerdem uns Touriſten 
den leichter zugänglichen Genuß großer Landſchaft. Doch das 
ſind Träume der Hallſtätter Optimiſten und vorläufig wird 
dieſes ſeltſame Häuſer-Agglomerat in der Bergichlucht ober 
dem See bleiben, was es iſt. Nach dem großen Brande im 
vorigen Jahrhundert war ſchon eine Zeit lang die Rede da— 
von, den Fehler der erſten Anlage gut zu machen, die 
Trümmer nicht wieder aufzubauen, ſondern, wie es wohl im 
Alterthum mit anderen Städten manchmal geſchehen, die 
Hallſtatt vor dem See draußen auf ebenem Boden erſtehen 
zu laſſen. 

Ich für meinen Theil bin ſehr zufrieden, daß dieſe nütz— 
liche Abſicht vereitelt wurde, denn ſie hätte uns um ſchöne 
Schauſtücke gebracht. Es iſt nicht überall möglich, auf einem 
Friedhof zu ſtehen, der über die Dächer emporragt, die Kähne 
unter den Dächern über die ſtahlblaue Fluth gleiten, die 
Raubvögel an den Felswänden fliegen, die Sonne zwiſchen 
rieſigen Zacken wandeln zu ſehen und das feierliche Geläute 
des Mittags von See und Fels wiederhallen zu hören. Da 
ziehen Segel hin, gegen den Waſſer- Abgrund weiß wie der 
Schnee auf den Bergen, dort blitzt es in einem Nachen auf 
von Gewehren, deren Geſchoß den Wildenten gilt, die als 
ſchwarze Punkte ſich drüben auf den Wellen ſchaukeln. 
Buben laſſen ſich auf ihren Schlitten von den Abhängen im 
Markte gegen das Seeufer hinab — gegen die Pfähle, auf 
welchen manch hölzernes Haus über dem Uferwaſſer ſteht, 
ſchlägt die Welle: freilich ein Geſammtbild von ſeltſamer 
Schönheit, welches auch nicht durch die Erſcheinung des 
Weibes geſtört wird, das tief unten in der Gaſſe ſeinen Korb 
mit zuſammengebetteltem Brod trägt, noch durch den Troddel, 
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der neben uns lachend durch die Gitter der Grabkapelle 
ſchaut, noch durch die Erwägung, daß es unter dieſen 
Dächern Menſchen gibt, welche das Thal von Iſchl noch 
nie geſehen haben, welches am Ausgange ihrer Waſſerſchlucht 
liegt. 


Nicht minder ſchön iſt es, an heißen Sommernachmit— 
tagen den ſchmalen Steg entlang zu gehen, auf welchem die 
Soolenleitung liegt. Da thaut eine wohlriechende Kühle aus 
dem Moos der Felswände — tief unten der See, hoch obeñ 
durch Wipfel der warme Himmel. Jetzt iſt das Alles frei— 
lich überreift; das Salzwaſſer, welches bis an den Traunſee 
hinaus in dieſen Röhren rinnt, muß erſt gewärmt werden, 
wenn es auf ſeiner Reiſe nicht erſtarren ſoll. Iſt doch Alles 
um die Röhren herum zu Eis geworden. Dort auf dem 
Dach einer Hütte vertheidigen ſich Buben gegen die Schnee— 
ballen ihrer Angreifer. Sie ſpielen „Königgrätz“. Wenn 
wir uns bücken und hart über den Rand des Schnees, der auf 
dem Geländer des Steges liegt, in die Luft ſchauen, ſo gewahren 
wir genau über ihm einen himmelblauen Schein, jener aſurnen 
Dämmerung vergleichbar, die aus der Spalte eines Glet— 
ſchers heraufſchaut. Es iſt ein Anblick, der Fröſteln verur— 
ſacht. Der abendliche Sonnenſchein, der von den Höhen 
drüben zu lodern ſcheint, iſt nicht minder ein wärmeloſer 
Glanz — ein Schneegefunkel in eiſiger Luft. — 


In der großen Gaſtſtube beim „Seeauer“ deucht es uns 
für jetzt bequemer. Wir betrachten das Eis auf den ſchönen 
Photographien, die Profeſſor Simony von den Phänomenen des 
Dachſtein-Gletſchers aufgenommen hat. Dort kann der Wanderer 
neben ſeinem Weinglas Gletſchertiſche, Soracs und Moränen⸗ 
wälle ſtudiren, ohne ſich vom Canapee zu entfernen. Wallner 
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erzählt heute wieder von einem grauſigen Sturm auf dem 
Hierlats, den er mit dem genannten Gelehrten vor Jahren 
ausgehalten. Außerdem iſt aber heute ſeine Einbildungskraft 
mit Plänen für die nächſte Saiſon beſchäftigt: er will Je— 
manden höher hinauf führen, als auf den Gipfel des Dach— 
ſtein. Bald erklärt er uns das Räthſel. Er beabſichtigt 
den Betreffenden oben auf ſeinen Rücken ſteigen zu laſſen, wodurch 
der Höhe des Dachſtein einige Fuß zuwachſen. Ein weit 
kühneres und auffallenderes Project iſt das, den Reiſenden 
beim Niederſteigen auf einen Schlitten zu poſtiren und mit 
ihm pfeilſchnell über den Gletſcher des Karl-Eisfeldes hinab— 
zufahren — ein Wagniß, welches in der Wirklichkeit mit 
einem Führer wie Wallner wohl weit weniger halsbrecheriſch 
ſein mag, als es beim erſten Hörenſagen ſcheint. Eine 
einleuchtendere Neuerung beabſichtigt Seeauer. Er will un— 
mittelbar am Rande des Eisfeldes einen Bau aufführen 
laſſen, in welchem Gletſcherluſtige gute Herberge und Ver— 
pflegung finden werden — wie man es wohl in verſchiedenen 
Gegenden Engadins und des Berner Oberlandes, nirgends aber 
in dem trägeren Deutſchland findet. Wären alle Wirthe unſerer 
Alpen etwas mehr dieſem unternehmenden Mann ähnlich, es 
ſollte bald anders ausſehen. Man würde finden, daß es an— 
genehmer iſt, auf einer Brücke zu gehen, als auf einem 
morſchen Pfahle und daß Wege nicht weniger angenehm er— 
ſcheinen, wenn keine Kalkblöcke und Schotterhaufen auf ihnen 
herumliegen. In ſeinem Streben zeigt ſich der Wunſch, uns 
die Berge, ſoweit es vernünftig und thunlich, bequemer zu 
machen. Die Erbauung des Dampfſchiffes „Hallſtatt“ wurde 
ihm dadurch vergütet, daß die beeinträchtigten Schiffer es 
verſuchen, die Fremden von ſeinem Gaſthaus abzuhalten, 
welches ſich doch unter den vielen widerwärtigen Specu— 
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lantenhöhlen dieſes Berglandes merklich durch entgegengeſetzte 
Ueberlieferungen hervorthut. 


So vergeht der Abend bei der Kerze. Die Flamme 
des Ofens ſingt, die Dachtraufe fällt eintönig auf die aus⸗ 
gewaſchenen Kieſel, der See rauſcht gegen die Pfähle am 
Sommerhaus. Um den Herd ſitzen die Menſchen, deren 
Geſicht die Gluth röthet. Die unendliche Nacht draußen rührt 
in den Geiſtern. Da erzählt einer der Anweſenden eine alte 
Geſchichte. Ich habe ſie mir wohl gemerkt und wenige Tage 
ſpäter niedergeſchrieben, wobei ich freilich meine Art zu er— 
zählen an die Stelle der Worte des Mannes ſetzen mußte. 
Es war eine ſonderbare Märe, die ich da hörte, während 
draußen die Waſſer der Hallſtatt ihr Weſen trieben. Ihr 
Inhalt war ungefähr folgender: 


Vor vielen, vielen Jahren lebte am Hallſtätter See ein 
armer Menſch, der Pfannen⸗Toni genannt, weil er im Salz⸗ 
Sudwerke beſchäftigt war. Jahr aus Jahr ein kam er nicht 
von ſeiner Arbeit. Wenn er nicht manchmal, ſo lange einer 
der anderen Knechte krank war, mit den großen Salzſchiffen 
hinab nach dem Gmundner See gefahren wäre, er hätte viel— 
leicht vergeſſen, daß es außerhalb der Felswände, zwi— 
ſchen denen der tiefe Hallſtätter See liegt, noch eine Welt 
gibt. Seine Wohnung war eine hölzerne Hütte, deren Dach 
an den ſteilen Berg ſtieß. So lebte er von ſeinem kärglichen 
Taglohne, aber er war zufrieden. Die Unzufriedenheit be— 
ginnt ſich des Menſchen zu bemächtigen, wenn er ſein Schick— 
ſal mit dem anderer Leute vergleicht, welchen es beſſer geht, 
wie ihm. Aber zu ſolcher Vergleichung hatte der Pfannen— 
Toni keinen Anlaß. Die Meiſten um ihn herum waren 
arme Arbeiter wie er und von den ſonſtigen Bewohnern der 
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Hallſtatt wären es höchſtens der Pfarrer und der Wirth ge— 
weſen, deren Glücksgüter einigermaßen auffallen konnten, 
weil ſie ſich um ihren Erwerb nicht ſo ſehr plagen mußten, 
als die kleinen Bürger und Salzarbeiter. Aber zu Leuten, 
die ſo weit über dem Gewöhnlichen ſtanden, wie die Beiden, 
vermochte ſich ſein Blick nicht zu erheben — ſie waren ein— 
mal der Pfarrer und der Wirth und ihnen gleich zu ſein, 
fiel ihm ſo wenig ein, als es andern Menſchen beikommt, 
fliegen zu wollen, wie ein Adler. Auch hätte bei den Zweien, 
wenn ſie beneidet worden wären, ſich wieder das Sprichwort 
des alten Königs von Lydien bewahrheitet, daß man Niemand 
vor ſeinem Tode glücklich preiſen ſolle. Denn der Pfarrer 
ſtürzte, als er in einer Nacht auf dem ſchmalen Stege von 
der Goſaumühle nach der Hallſtatt ritt, vom Pferde, zer— 
ſchlug ſich auf den Felſen und fiel in den See hinab, wel— 
cher ſpäter die zerſchmetterte Leiche ſo auswarf, daß ſie an 
der Wurzel einer Tanne hängen blieb und die Aasvögel an 
ihr pickten. Der Wirth aber verunglückte noch jämmerlicher, 
als er einmal ſeine hochgelegene Alpe beſuchte. Beim Rück— 
wege mußte er bemerkt haben, daß einer ſeiner ſchönſten 
Ochſen ſich fern von der Weide ab auf eines der großen 
Eisfelder am Dachſtein begab. Um ihn wieder einzufangen, 
verließ er unbeſonnen den ſicheren Pfad. Die morſche Decke 
einer Eisſpalte wich unter ihm und ſo endete er ſein Leben 
halb erfroren, halb erſtickt, zwiſchen den kryſtallenen Wänden. 


Das geſchah aber Alles viel ſpäter, als die Dinge, von 
welchen wir eben ſprechen wollen. 


Das Weib des Toni arbeitete fleißig mit. Sie trug in ihrer 
Butte große Laſten Salzſteine vom Berge herab nach dem 
Sudhaus, wofür ſie freilich nur wenige Kreuzer erhielt. Doch 

No é, öſterr. Seebuch. 14 


210 Geſchichten vom Hallſtätter-See. 


auch das Wenige war den armen Leuten erwünſcht. Im 
Sommer, wenn es mit dem Salztragen langſamer ging, 
ſammelte fie Speik-Wurzeln ), welche von ſteieriſchen Händ— 
lern, die oft über den Krippenſtein herüber kamen, gern ge— 
kauft wurden. Im Frühjahr ſuchte ſie unter dem Schnee 
die Blüthen der ſchwarzen Nießwurz, am See „Schneekaterln“ 
genannt, und brachte ſie denen in's Haus, von welchen ſie 
wußte, daß ſie an Gicht litten. Auch betete ſie fleißig den 
Kreuzweg in der „Lahn“ ab — lauter Beſchäftigungen, 
welche dem kleinen Haushalt erſprießlich waren. So hätten 
die beiden ohne Zweifel ihr Daſein ohne Freud und ohne 
Leid bis zu jenem Tage fortgefriſtet, an welchem man ihren 
Leib auf dem Friedhofe, der an den abfallenden Berg hin 
gemauert iſt, beſtattet haben würde, wenn nicht eines Tages 
der Wirth zum Toni geſagt hätte: „Toni, mein Chriſtoph 
hat ſich den Fuß verſtaucht und muß im Bett liegen. Ich 
hätt' ein paar Stämme nach Steg hinauszufahren — fahr 
Du, Du bekommſt einen Zwölfer!“ 

Es war vor dem Frühgottesdienſt an einem Sonntag. 
Der Pfannen-Toni ſagte, er wolle nach der heiligen Meſſe 
mit den Stämmen fahren. Dann trank er ſein Glas Vogel— 
beerbranntwein aus und ging nach der Kirche — vielmehr 
er ſtieg, denn in der Hallſtatt, welche am Abſturz eines 
Felsrückens in den See hingebaut iſt, kann man nur auf— 
oder abwärts gehen. Die ungefügen Treppen, welche nach 
der Kirche führen, bedeckte friſch gefallener Schnee; der 
Waſſerfall, welcher durch die Häuſerreihen herabſtürzt, war 
zur Hälfte in Eiszapfen verwandelt, und über den See zogen 
Nebel ſo langſam, wie ein großes Salzſchiff, welches eben 


*) Valeriana celtica. 
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mühſam durch die erregten Wellen gerudert wurde. Schon 
ſtand Toni auf dem Friedhof, betrachtete gedankenlos die zwei 
gemalten Todtenköpfe über der kleinen Kapelle an der Wand 
und ſchüttete die glühende Aſche ſeiner Pfeife auf den Schnee 
eines Grabhügels, als es ihm einfiel, das lange Stehen und 
Knieen in der Kirche ſei keine rechte Vorbereitung für die 
Arbeit, welche er unternehmen ſollte. Er ſann eine Weile 
nach. 

— Es wird früh Nacht, ſagte er endlich zu ſich ſelbſt. Ich 
komme gar beim Heimweg in die Finſterniß und in die Schneib'm 
hinein. 

Froh, einen Vorwand gefunden zu haben, für dießmal 
aus der kalten Kirche wegbleiben zu können, ging er in die 
Schenke zurück. Doch beeilte er ſich nicht, dem Wirth ſagen 
zu laſſen, daß er jetzt fortfahren wolle. Vielmehr blieb er 
noch geraume Weile vor einem Glas Branntwein ſitzen. 
Es war Niemand mehr in der Stube als ein fremder Bett— 
ler, welcher ſeine Kreuzer vertrank. Beide betrachteten ein— 
ander. 

— Höre, ſagte der wieder eintretende Wirth, am Steg 
draußen wartet der Holzhändler bis Mittag. Er wird Dir 
einen Sack mit dreihundert Zwanzigern mitgeben — liefere 
ihm dafür den Schein da aus und ſage, ich wäre ſelbſt hin— 
ausgekommen, wenn es nicht ſo ſtaubte (ſtöberte). 

Toni zog das „Traunerl“ *) vor die Schiffhütte und 
hängte die rothen Lärchenſtämme hinten an. Schwerfällig 
glitt der Nachen mit ſeiner Laſt in den See hinaus. 

Während der eintönigen Arbeit des Ruderns hatte Toni 
Zeit, ſeinen Gedanken nachzuhängen. Trotz der Kälte rannen 


*) Ein breiter Nachen. 
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ihm Schweißtropfen über die Stirn, denn die Stämme waren 
ſchwer. Wie leicht, dachte er, hat es der Wirth! Seine 
Knechte fällen ihm das Holz, ſchleppen es an den See, 
rudern es hinaus und er hält bloß die Hand hin und 
nimmt. — i 

In dieſem Augenblicke ſchnellte vor ihm einer jener 
Fiſche mit ſilbernem Rücken auf, welche man an jenem See 
Rheinanken nennt. Sie ſind ſo unvorſichtig oder dumm, daß 
ſie ſich oft dabei mit den Händen fangen laſſen. Dieſer aber 
blitzte nur einen Gedanken lang wie ein Silberblick auf und 
verſchwand wieder im Dunkel des Waſſers. 

— Und nimmt, fuhr Toni in ſeiner Gedankenreihe 
fort, das helle Silber dafür. Ich freue mich, wenn ich heute 
einen ſolchen Haufen Geld nur einmal anſehen darf. Es iſt 
freilich nur für einen Augenblick, denn es fällt ja doch gleich 
wieder in die Geldtruhe des Wirthes. 


Es war das erſte Vorkommniß ſeit langen Jahren, welches 
ihm Veranlaſſung gab, ſich in ſeiner Lage unbehaglich zu 
fühlen. Er empfand etwas wie Neid gegen den Mann, 
in deſſen Dienſt er heute arbeitete. 


Er ſann darüber nach — wie es Viele an ſeiner Stelle 
gethan hätten — welche Annehmlichkeiten er ſich und ſeinem 
Weibe mit den Geldſtücken verſchaffen könnte. Die böſen 
Gedanken flogen durch ſeinen Kopf, wie die Schneeflocken 
vor dem Winde, der ihn immer und immer wieder zurück— 
trieb. Manchmal hob ſich ein dunkler Waſſervogel von der 
dunkeln Fläche auf und jammerte, eilig über die Spitzen der 
Wellen hin flatternd. Es ging dem Schiffe, wie ſeinem Kopf; 
jenes kam vor dem Wind nicht über die letzten Häuſer der 
Hallſtatt hinaus und dieſer vermochte es nicht, die Gedanken 
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an das Geld zu verwinden, welches er heute nach dem 
Wirthshauſe bringen ſollte. 


Endlich gelang beides. Der „untere“ Wind legte ſich 
und der Toni richtete ſeine Aufmerkſamkeit auf eine Hoch— 
zeitsgeſellſchaft, welche auf einem Schiffe daherkam, von dem 
roth-⸗ und weiße Fahnen ihre Zipfel in das Waſſer tauchten 
und Alle mit Ausnahme der Ruderer ſich durch rothe Regen— 
ſchirme gegen das Unwetter zu ſchützen ſuchten. Ein heiſeres 
Lachen — er konnte wegen der Regenſchirme nicht wahr— 
nehmen, von wem es ausging — erſcholl auf dem großen 
Fahrzeug, ein Lachen, welches ihm vorkam, als ob es ihm 
gälte. Vielleicht wurde gelacht, weil er mit den ſchweren 
Stämmen ſo langſam von der Stelle kam. Aber dieſer Arg— 
wohn kam ihm raſch wieder aus dem Sinn. 


Das Geſtöber nahm jetzt ſo zu, daß es ausſah, als ob 
der See „zugeflickt“ werden würde, wie es die Fährleute 
nennen, wenn der Schnee auf dem durchkälteten und erſtar— 
renden Waſſer zu ſchwimmen anfängt. Aber ſchon hatte 
das Traunerl die Nähe der Seeklauſe erreicht und bald ſtieß 
es auf den unterm Schnee vergrabenen Kies. 


Toni ging in's Wirthshaus und fragte nach dem Holz— 
händler. Der war noch nicht da. Von Kälte ſtarr ſetzte er 
ſich an den Ofen und der Wirth neben ihn. Der Brannt— 
wein und die Wärme machten den Toni bald geſprächig. Er 
erzählte von den dreihundert Zwanzigern, die er heute zu 
bekommen hatte und redete ſich ſo in Eifer hinein, daß er 
nicht lebendiger hätte ſprechen können, wenn ſie ſein eigen 
geweſen wären. Der Wirth aber ſchnitt allerlei Geſichter 
und lächelte vor ſich auf den Tiſch hin. 
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— Du könnteſt das Geld wohl beſſer brauchen, als 
der, dem Du's geben mußt, ſagte er endlich. Aber an Dir 
geht's vorbei, wie der Schatten auf meiner Uhr draußen. 


Der Wirth meinte die Sonnenuhr an ſeinem Hauſe, die 
beſte der ganzen Gegend, worein er einen gewiſſen Stolz 
ſetzte. Der Mann war überhaupt ein Sonderling, welcher 
trachtete, ſich in Allem hervorzuthun und der auch ſeine 
Launen mit vieler Zähigkeit zu verwirklichen wußte. 
So beſaß er zuerſt unter den vielen Tauſend Bauern, 
die zwiſchen den großen Seen wohnen, eine Sackuhr. Dieſe 
zu bekommen, trieben ihn Eigenſinn und Gewinnſucht an. 
Denn, wie ſich die Kunde von dem noch ſo wenig bekannten 
Werkzeug verbreitete, wurde ſeine Stube von Neugierigen 
nimmer leer. Die Bauern wußten von ihm mancherlei 
Sonderbarkeiten zu erzählen. So hatten ſich einmal in ſeiner 
Stube die Holzknechte geſtritten, ob das Einſchmieren mit 
Fett den Stiefeln ſchade oder nicht. Der Wirth vom Steg 
horchte der Unterredung ſchweigend zu. Nach mehreren Mo— 
naten ſagte er zu den Knechten: 


— Der Ungeſchmierte hat länger gehalten! 

Die Meiſten wußten ſchon gar nicht mehr, was er da— 
mit meinte. Er aber erzählte ihnen, daß er am Tage nach 
jenem Geſpräch ein neues Paar Stiefel angezogen habe, von 
dem jeden Tag nur der eine geſchmiert wurde. Und dieſer 
bekam früher Riſſe, als der andere. 

Ein anderes Mal zählte er auf einem Marſche von 
Auſſee nach Iſchl die Schritte. Dazu hatte er ſich einen 
Begleiter mitgenommen, welcher für ihn die zahlreichen Grüße 
der ihnen Begegnenden Leute erwiedern mußte, damit er ſelbſt 
nicht irr zu werden brauchte. 
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Das Merkwürdigſte aber hatte er oben unter dem 
Dache. Dort ſtand unter altem Gerümpel der Sarg, worin 
er ſich einſt beerdigen zu laſſen gedachte. Er hatte ihn ſelbſt 
verfertigt und lange an ihm herum verbeſſert, bis er davon 
befriedigt war, ſich auch oft hineingelegt, um ihn zu pro— 
biren. 

So war der Mann beſchaffen, der jetzt mit Toni plau— 
derte. Ein beſonderes Vergnügen machte es ihm auch, wenn 
er einfältigen Gäſten Lügen vorſagen konnte. So erzählte 
er dem Knechte, der ein Glas Branntwein nach dem 
anderen verlangte, eine Geſchichte, die ſich am letzten Aller— 
heiligen-Abend in der Nähe zugetragen haben ſollte. Das 
iſt, wie Jeder weiß, eine heilige Zeit, zu welcher man 
Nachts für die Ruhe der Abgeſchiedenen beten, nicht aber 
Unfug treiben ſoll. 

— Der Deubler Sepp, den kennſt doch — nu, der 
iſt an dem Abend von Goiſern 'raus gangen und war ihm 
der Branntwein ein wenig in Kopf g'ſtiegn. Da hat er 
grad g'juichzt und g'juichzt. Und wie er ſo eine Weil gangen 
iſt, da hat ihm Einer aus dem Graben bei die Häuſer von 
Oberſee gegeng'juichzt, und fo oft der Eine g'ſchrieen hat, ſchreit 
der Andere auch. 

— Wird halt der Wiederhall geweſen ſein! ſagte der 
Toni, ſein Glas austrinkend. 


— Wart nur, was' für ein Wiederhall war! 


— Der Andere kommt dem Deubler Sepp immer 
nähenter und nähenter und ſchreit immer ſtärker. Jetzt iſt's 
aber dem doch ein Biſſ'l anders worden und er hat ſich 
nimmer umg'ſchaut. Auf einmal juichzt's ganz laut hinter 
ihm, er aber dreht den Kopf nimmer um — ſtockfinſter 
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war's auch ſchon. Mit einem Mal aber fühlt er etwas 
auf der Schulter, und wie er hinſchaut, ſieht er Einen, der kein 
Maul, aber einen Schnabel hat. 


— Oho! ſagte der Pfannen-Toni. 


In dieſem Augenblicke ging die Thüre auf und es 
traten zwei Männer ein, von welchen der Eine ebenſo ſpin— 
nendürr als der Andere unförmlich dick war. Der Wirth 
begrüßte in dem Einen den erwarteten Holzhändler, der an— 
dere war der Lebzelter von Auſſee. 


Der Pfannen-Toni näherte ſich dem Holzhändler und 
brachte ſein Anliegen vor. Der entgegnete: Iſt ſchon recht! 
Iſt ſchon recht! und langte unter dem Mantel, den er auf 
die Bank hingelegt hatte, einen zwilchenen Sack hervor und 
gab ihn dem Toni. Den Schein durchlas er und ſteckte 
ihn nachdenklich in ſeine lederne Brieftaſche. 


— Haſt Du das heutige Holz 'runter gefahren? frug 
er nach einer Weile. 


Auf Toni's bejahende Antwort legte er ihm zwei Zwan⸗ 
ziger auf den Tiſch und ſagte: 


— Da trink, daß d' beim Heimfahren nit eingfrehrſt. 


Mittlerweile hatte der Lebzelter eine Flaſche hervorge— 
zogen, ſich vom Wirth drei Gläſer geben laſſen und ſchenkte 
eine zähe, goldgelbe Flüſſigkeit ein. Es war ein von ihm 
ſelbſt bereiteter Liqueur. Der Holzhändler nippte, auch Toni, 
der gerne das Ganze auf einen Zug hinuntergeſtürzt hätte, 
trank ſchüchtern. Auch der Wirth wurde eingeladen. Der aber 
ſagte zum Lebzelter: 


— Trinken nur Sie z'erſt, damit ich ſeh, daß S'mich 
nit vergeben. 
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Darüber lachte der Toni unbändig. Ueberhaupt kam 
ihm jetzt Alles viel luſtiger vor, als ſonſt. Da die beiden 
Herren bald überdrüſſig waren, mit ihm zu reden, fing er 
an, mit dem großen Haushund zu ſcherzen, der ſich vorhin 
unter dem Ofen die Pfoten abgeleckt hatte. 

Die Stunden ſchwanden — manchmal legte Toni die 
Hand auf den von Silber ſtrotzenden Sack neben ihm auf 
der Bank. Mit den Stunden ſchwanden auch die Groſchen 
und Sechſer und erſt als plötzlich zu Abend gebetet wurde, 
entſann er ſich, daß ſein Nachen draußen auf ihn warte und 
daß es Zeit wäre, an die Heimfahrt zu denken. Er ging 
hinaus und ſchaute nach dem Wetter. 

Es fiel kein Schnee mehr, aber der Wind hatte ſich ge— 
dreht. Von Süden her über die Eisflächen des Dachſtein 
raſte ein Sturm, der die Wellen weit über den verſchneiten 
Strand her warf. Doch die Luft war rein, der Himmel klar 
und der Vollmond ſtand über dem Zwölferkogel. Die ſchnee— 
bedeckten Berge ſchienen unter dem gelben Lichte geheimniß— 
voll verklärt. 

— Heut magft”) nit heimfahren, Pfannen-Toni, ſagte 
der Wirth, der eben in den Gang kam, um das hintere Thor 
zu ſchließen. 

— Heim muß ich, entgegnete der Toni. Ich laß halt 
das Traunerl derweil da und geh den Fußſteig. 

— Das thuſt! ſagte der Stegener. 

Bei einem Sturme, oder wie es jetzt der Pfannen— 
Toni hätte thun müſſen, gegen den Sturm, am weſtlichen 
Ufer des Hallſtätter See's zu fahren, iſt ein gefährliches 
Wagniß. An vielen Stellen ſenken ſich Felswände ſteil in 


*) Kannſt. 
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den See, welche ein Entrinnen unmöglich machen. Am öſt— 
lichen Ufer aber bis Grub hinauf und dann quer über den 
See nach Hallſtatt zu fahren, wäre noch vermeſſener ge— 
weſen, weil der Fährmann den tief aufgewühlten Wellen die 
Breitſeite des Schiffes hätte zukehren müſſen, welches in 
wenigen Augenblicken mit Waſſer angefüllt worden wäre. 


So nahm alſo der Pfannen-Toni ſeinen Sack mit den 
Zwanzigern und machte ſich auf den Weg. Dieſer führt 
bald hoch bald nieder über dem See an jenen Felſen hin. 
Theilnahmlos ſchaute er in das Schauſpiel, welches unzählige 
andere Menſchen entzückt haben würde. Der Glanz der 
Gipfel im Mondenſtrahl ſah nichts Irdiſchem ähnlich. Wie 
eine Wohnſtätte von Geiſtern, die den Aether lieben, ſchauten 
die Eiswände in die dunkle Schlucht des Sees. 

Mit einem Male legte ſich auch der Wind. Die Pracht 
wurde ſtiller und redete nur mehr mit der berauſchenden 
Zunge eines nie gehörten und mit menſchlicher Rede nicht zu 
erzählenden Märchens. Der See beruhigte ſich — glorreich 
ſchwebte die goldgrüne Nacht über die jähen Spitzen, die im 
Froſt ſtarrten. 


Da dröhnte es plötzlich vom Sarſtein herüber — bald 
erhob ſich ein dumpfes Jauchzen, ein frohlockendes Donnern 
in andern Schlünden. Und jetzt ſchien ober ſeinem eigenen 
Pfade der Mond, in Farbenſtrahlen gebrochen, durch dünnen 
Rauch — eine aufgewirbelte Schneewolke — dann ein 
Krachen, als ob alle Berge in den See ſtürzten. Die Fluth 
unten heulte auf; eine Lawine hatte vor ihm über den Fuß— 
ſteig hin den See erreicht. 

Es war, als ob die Geiſter der Berge jene unſägliche 
Lichtfeier oben mit ihren Donnern grüßen wollten. Lawine 
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auf Lawine rollte und es toſte über die Felswände am See 
hin, wie das Gröhlen einer unermeßlichen Schlacht in der 
Ferne. 

Dem Pfannen-Toni ſchwindelte der Kopf — die zahl— 
loſen Unglücksgeſchichten, deren Andenken in Täfelchen an den 
Felſen hängt, traten ihm klar vor die Augen. Er fühlte ſich 
von der Lawine gefaßt und im bodenloſen See erwürgt. Das 
Geſpenſt mit dem Schnabel ſtand hinter ihm — er wollte 
zurück, da rieſelten hinter ihm die Schneeballen herab, welche 
die „Lahn“ verkünden und im nächſten Augenblicke huſchte 
dieſe ſelbſt nieder, daß die Aeſte der Lärchen auseinander 
flogen und ein breiter ſchwarzer Streifen gegen die Berghöhe 
hin aufgeſchürft war. Da ſchloß der arme Menſch, der ſo 
von den vorne und hinten auf dem Pfade liegen gebliebenen 
Schneetrümmern eingeſperrt war, die Augen, faltete die Hände 
und betete ein Vaterunſer. — 

Als er die Augen wieder aufſchlug, ſtarrte der Mond— 
ſchein ruhig auf die Verwüſtung hin, als ob nichts geſchehen 
wäre. Er rieb ſich den Kopf, hob ſein Säcklein wieder vom 
Boden auf und ſah ſich um, wie er um die Lahne herum— 
kommen könne. Er war eben doch ein Kind der Berge, bei 
dem das Bangen vor den wilden Dingen ſeiner Heimath 
nur flüchtig verharrt. 

Es blieb nichts anders übrig, als hinüberzuklettern. 
Dabei war nur zu beſorgen, daß, während er bis über die 
Kniee in dem aufgehäuften Schnee watete, etwa ein Nach— 
trag zu der Lahn herabrollen und ihn mit den eingezwängten 
Füßen gar unrettbar verſchütten möchte. So ſchaute er, 
während er über die zuſammengeballten Schneeklumpen hin— 
watete, ſorgſam nach Rechts auf die Berghöhe. Es gelang. 
Nach wenigen Minuten war er jenſeits der Lawine. 
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Er wunderte ſich nicht wenig, in geringer Entfernung 
vor ſich einen Mann hergehen zu ſehen, der, wie es im 
Mondenlichte klar zu erkennen war, einen grauen Rock an 
hatte und über den Schultern etwas trug, was einem leeren 
Sacke glich. Der Mann konnte nur einige Handbreit von 
der verhängnißvollen Stelle entfernt geweſen ſein in dem 
Augenblicke, als die Lawine niederſtürzte. Jetzt ſchritt er 
ruhig dahin. 


Toni war nicht wenig neugierig, ihm in's Geſicht zu 
ſehen, ob es ein Bekannter wäre. Er kam ihm raſch an die 
Seite. Es ſchien ein ältlicher Mann, den er nie vorher ge— 
ſehen zu haben glaubte. Der Mann ſchaute den vorbei— 
gehenden Toni nicht an; er that, als ob er ſeiner gar nicht ge— 
wahr würde. Toni hatte ihn anreden wollen; das Herabſtürzen 
der Lahn wäre ein ſchicklicher Vorwand geweſen. Aber es 
verging ihm der Muth dazu. Er trachtete jetzt nur, dem 
Grauen recht weit vorauszukommen, denn es wurde ihm faſt 
unheimlich vor dem lautloſen Menſchen. Schon ſah er die 
Lichter von Hallſtatt. Aber, ſiehe da! gerade vor ihm — 
ging da nicht wieder derſelbe Mann mit dem grauen Rock, 
den er die ganze Zeit in ſeinem Rücken gelaſſen hatte? Wie 
war das möglich? Halb neugierig, halb entſetzt beeilte er 
ſich wieder an deſſen Seite zu kommen. Er ſchaute ihm in's 
Geſicht — es war ſicherlich das nämliche, welches er vor— 
her geſehen hatte. Der Toni konnte nicht begreifen, wie es 
dem Grauen möglich geworden war, ihm auf dem ſchmalen 
Fußpfade, den tiefer Schnee bedeckte, zuvorzukommen, ohne 
daß er es bemerkt hatte. Darüber konnte er wirklich nicht in's 
Reine kommen. Doch ließ er, rüſtig voranſchreitend, den 
Fremden bald wieder beträchtlich hinter ſich zurück. Als er 


Geſchichten vom Hallſtätter-See. 221 


auf ſeinem Wege an der Stelle angelangt war, welche dem 
Felſen gegenüberliegt, unter dem heute die Begräbniß— 
kapelle der Ruſſen ſteht, traute er ſeinen Augen kaum. Vor 
ihm ging abermals der Graue und dießmal erinnerte er ſich 
doch ſo beſtimmt, daß er ſeiner Seele Seligkeit darauf hätte 
verpfänden mögen — er war nicht an ihm vorbei gekommen. 
Jetzt wußte er es ganz gewiß, daß er es mit einem 
Venediger oder ſonſt einem Kobolde zu thun hatte. Hin— 
ter ihm daher gehen, das wollte er nicht, jo ſauer. es 
ihm auch ankam, wieder an dem Geſpenſt vorbeizurennen. 
Er that es, indem er ſich dreimal bekreuzte. So glückte es 
ihm, dem Grauen wieder zuvorzukommen. Doch es währte 
nicht lange — einen Steinwurf vor den erſten Häuſern von 
Hallſtatt und der Graue ging wieder zehn Schritte vor ihm. 
Jetzt ſchoß ihm das Blut in Stirne und Wangen. Wären 
nicht menſchliche Wohnungen vor ihm geſtanden — er hätte 
ſich keinen Schritt weiter gewagt. So aber betrat er zitternd 
die Hütte des nächſten Nachbars, den er mit verſtörter Miene 
fragte, ob er den Förſter nicht geſehen habe. Es war ein 
nichtiger Vorwand — denn von dem, was ihn beängſtigte, 
wollte er nicht ſprechen. 


— Wo ſoll denn ich den Förſter g'ſehn haben? antwortete 
der Mann und ſchaute den Toni verwundert an. 


Ehe aber dieſer ſich weiter zur Rede ſtellen ließ, war 
er wieder auf der Gaſſe draußen und lief dem Wirthshauſe 
zu. Toni traf den Wirth nicht in der Stube. Es ſollte 
eben ein Fremder angekommen ſein, dem er oben eine Stube 
anwies. Während er ſich beſann und überlegte, ob er den 
Sack mit Zwanzigern der Wirthin übergeben oder auf ihren 
Mann warten ſollte, kam dieſer ſelbſt herein. 
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— Biſt da, Toni? ſagte er in herzlichem Ton. Du, 
morgen ſtellſt Dir einen Erſatzmann in der Saline und 
bitt'ſt den Sudmeiſter, daß er Dich an acht Tag auslaßt — 
ich hab' ein G'ſchäft für Dich! 

Es kam manchmal vor, daß der Wirth dem Toni, wel— 
chem er wohlwollte, auf ein paar Tage einen Verdienſt zu⸗ 
weiſen konnte, der größer war, als ſein Erwerb in der 
Saline. Dann ſtellte ſich dieſer einen Mann, der ſeine ge— 
wöhnliche Arbeit beim Salzſieden verrichten® mußte — ein 
Unternehmen, zu welchem er jeweilig der Bewilligung ſeines 
Vorgeſetzten bedurfte, welche ihm dieſer oft nur kopfſchüttelnd 
gewährte. 

Mehr konnte der Toni für heute nicht erfahren, denn 
der Wirth hatte unmittelbar nach den erwähnten Worten die 
Stube wieder verlaſſen. 

Man kann ſich leicht denken, wie es dieſe Nacht im 
Kopfe des Pfannen-Toni zuging. Er ſah nur graue Ge— 
ſpenſter, die ihm über die Schulter ſchauten und höhniſch 
zulächelten. In ſeinen Aengſten wälzte er ſich von einer 
Seite des Bettes auf die andere und war froh, als der 
graue Tag anbrach. Seinem W erzählte er Nichts von 
ſeiner Begegnung — die wäre zu Tod erſchrocken und hätte 
an die allerſchlimmſten Vorbedeutungen geglaubt. 

— Du mußt einen fremden Herrn in die Koppen— 
brüller Höhle führen, ſagte der Wirth, als Toni, nachdem 
er alles Nothwendige abgethan, zu ihm in die Stube kam. 

— War recht! entgegnete dieſer kurz. 

— Was iſt's denn für einer? fragte ein anderer 
Bauer. 

— Was geht's mich an, bald er nur revierig zahlt, 
ſagte der Toni. 


* 
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— Ein Herr iſt's, von den Studierten Einer, belehrte 
nun der Wirth die Beiden, der ſchon lang reiſt, ob er nit 
Gold und Silber im Gebirg findet. Jetzt hat er ſich unſere 
Höhlen einbild't, es müßt' Kupfer oder Eiſen in die Stein 
zu ſehen ſein, wenn's etwan auch nit grad Silber wär. 

— Wenn er ſo viel Silber find't, ſo wird ſich's 
mit'm Zahlen nit weit fehlen, ſagte der anweſende Bauer zu 
Toni. 

— Sell is g'wiß, entgegnete dieſer. 

— Unter fünf Zwanziger thuſt es nicht im Tag, warf 
der Wirth dazwiſchen. Und nacher thuſt ihm recht ſchön und 
ſagſt ihm, er wär der allerg'ſtudierteſt von allen den Herren, 
die Du ſchon im Sommer 'rumg'führt haſt, das tragt nacher 
extra wieder 'was. 


— Akkrat ſo machſtes, bekräftigte der Bauer. 


Toni wollte eben ſeine vollſtändige Uebereinſtimmung 
mit dieſen Rathſchlägen äußern, als die Thüre aufging, aber 
auch ſein Mund — der blieb ſprachlos offen. Denn herein 
trat die nämliche Geſtalt, die ihn geſtern auf dem Fußwege 
ſo geängſtigt hatte. 

— Das iſt der Manne fragte der Fremde den Wirth 
mit heiſerer Stimme, in ſeiner Vermuthung wenig ſicher, 
weil Toni mit dieſem Ausdruck der maßloſen Verwunderung 
eher einem Troddel als einem vernünftigen Menſchen glich. 

— Ja, der iſt's! ſagte der Wirth. 

Auch die weiteren Fragen des Fremden über Verſchie⸗ 
denes, was zu ihrem Handel gehörte, konnte Toni nur mit 
einem röchelnden Ja! Ja! antworten, jo daß in jenem ernſt— 
liche Zweifel aufſteigen konnten, ob es im Oberſtübchen des 
vorgeſchlagenen Führers wohl richtig beſtellt ſei. 
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Der Wirth ſelber wußte nicht, was er denken ſollte 
und er fing ſchon an zu beſorgen, er möchte mit ſeiner 
Empfehlung keine Ehre eingelegt haben. Als aber Toni 
fortfuhr, den Fremden wie ein Narr anzuglotzen und auf 
ſeine Erkundigungen unverſtändliche Antworten zu geben, 
konnte er ſich nicht mehr enthalten, ihn am Arm zu packen. 
und zu ſagen: 

— Da komm' einmal ein bißl heraus, Toni! 

Dieſer ließ ſich ohne Einwendung vor die Thüre 
ſchleppen. 

Auf dem Gange überhäufte ihn der Wirth mit Fragen 
und Vorwürfen. Es dauerte aber geraume Zeit, ehe der 
Toni allmählich mit der Sprache herausrückte. Und ſo 
brachte er denn nach und nach ſein geſtriges Erlebniß vor 
und ſchloß damit, der Menſch drinnen ſei kein anderer, als 
ein Venediger Manndl und es wär für ihn gewiß ſein Verderben, 
wenn er mit ſo Einem ginge. 

Der Wirth lachte laut auf. 

— Ein' Rauſch haſt g'habt, dasſelbige fürcht' ich. Jetzt 
aber geh' nein und ſtell' dich anders und nit ſo rauſchig, ſonſt 
laß ich den Seefrieder Jackl mitgehn ſtatt Deiner. 

Toni war im Grunde nicht ſonderlich abergläubiſch und 
ſo leuchtete es ihm bald ein, daß der Wirth ſo Unrecht 
nicht haben könne. Was aber am meiſten zu ſeiner Er— 
nüchterung beitrug, war der Hinweis auf den Seefrieder Jackl, 
ſeinen Todfeind ſeit einer a die vor zwanzig Jahren 
ftattgefunden hatte. 

Der fremde Naturforſcher war bald zufrieden geſtellt. 
Es wurde beſchloſſen, gleich aufzubrechen. Während Toni 
hinausruderte, faßte er ihn ſcharf in's Auge. Daß der Mann 
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derſelbe ſei, den er geſtern auf dem Stege geſehen hatte, das 
war für ihn auch jetzt noch außer Zweifel. Wie es aber 
damit ſtand, daß er ihn auf ſo ſeltſame Art dreimal vor 
ſich erblickte, während der Mann doch hinter ihm gehen 
mußte — das konnte allerdings vielleicht eine Wirkung der 
Branntwein-Geiſter geweſen ſein, denen er geſtern ſich un— 
bekümmert hingegeben hatte. Auch mochte das trügeriſche 
Mondlicht und das Blenden des Schnees zur Täuſchung 
beigetragen haben. Im Uebrigen ſuchte er, um den Reſt 
von Scheu, der noch in ihm ſteckte, vollends mit Gewalt zu 
beſeitigen, mit dem Fremden ein Geſpräch anzuknüpfen. 

— Gnädiger Herr ſind geſtern auch erſt ſpät Abends 
nach der Hallſtatt gekommen. 

Fr Ja. 

— Ich hab' den gnädigen Herren auf dem Fußſteig 
begegnet? 

— So? 

Mehr konnte der Pfannen-Toni für dießmal nicht aus 
dem Grauen herausbringen. Denn dieſer ſchaute verwundert 
in die Höhe. Die beſchneiten Fichten, welche oben auf dem 
Berggrate ſtanden, brannten in dem ſchmalen Morgenlicht— 
ſaum, der dort lag, wie feuerflüſſiges Gold. Auf dem See 
war es noch dunkel; in den Wolken, welche in ihn herein— 
hingen, die oben ſchon glühten und blendeten, dämmerte es 
unten ſtahlblau — die Berge aber mit ihrer gleißenden 
Pracht auf den Giebeln ſchauten aus wie überirdiſche Weſen. 
Jetzt ſchallte die Orgel aus der Kirche und die gedehnten Töne 
wallten ruhig über die Waſſer und durch die Lüfte hin. Der 
fremde Mann ſchaute empor und blickte ſo feierlich, als ob 
er in einer Kirche wäre. Er ſchien gar andächtig zu ſein, 

Noé, öſterr. Seebuch. 15 


5 Geſchichten vom Hallftätter-See. 


als ob der ſchimmernde Himmel oben die Decke eines hohen 
Domes, die Berge erhabene Altäre mit Lichtern und der 
Sonnenglanz oben der gegenwärtige Herr wären. Toni ver— 
wunderte ſich über das Herumſchauen. Er ſelbſt ſah gar 
nichts Ungewöhnliches oder Auffallendes weder oben noch 
unten. 


Als ſie von Obertraun gegen die Höhle zu wanderten 
bemerkte Toni, wie ſein Begleiter manchmal etwas aus dem 
Geleiſe aufhob, welches die Schlitten in den Schnee ein— 
gefurcht hatten. Er zerbrach ſich den Kopf, was es ſein 
könnte — die Wahrheit errieth er nicht und der räthſelhafte 
Eindruck, welchen der Menſch auf ihn hervorbrachte, ſteigerte 
ſich. — 

Es war weiter nichts, als eine Art Mücken, die ſich 
auch im winterlichen Schneegeſtöber herumtreiben, von wel— 
cher der Fremde einzelne fand und anſah. 


Es war kalt und der „Foam“ hing von den entlaubten 
Zweigen der Ahorne. Der Fremde beklagte ſich, daß er 
ſeine Handſchuhe vergeſſen habe, worauf ihm Toni feine 
eigenen Däumlinge anbot. Während dieſer ſie anzog, ſah 
Toni, daß einige ſeiner Fingerſpitzen ſchwarz gefärbt waren. 
Da packte ihn ein neues Grauſen, das er ſich hätte erſparen 
können, wenn er gewußt hätte, daß unter den Chemikalien, 
mit denen der Mann vielleicht handierte, mancher ätzende Stoff 
ſich befinden mochte. Jetzt wagte er, den alten Gedanken wieder 
hingegeben, nicht einmal eine Weile den Genoſſen zu be— 
trachten. Schon faßte er halb und halb den Vorſatz, mit dem 
Grauen gar nicht in die Höhle hineinzugehen. Weiß der 
Himmel, mit welchem unheimlichen Volk er dort vielleicht 
zuſammentreffen wollte. Das Jodeln der Holzknechte, die 
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weit in den verſchneiten Wäldern drinnen arbeiteten, gab 
endlich ſeinem Nachſinnen eine andere Richtung. 


Nahe am Eingang zur Höhle machte ſich der Graue 
an einem Felſen etwas zu ſchaffen, der von Schnee faſt ent— 
blößt war, weil wuchtige Tannen den Schirm ihrer Zweige 
darüber hielten. Nachdem er das Geſtein längere Zeit be— 
trachtet, ſchüttelte er den Kopf. 


— Da iſt Eiſen! antwortete er den fragenden Blicken 
des Führers. 

Dieſer bückte ſich, ſah aber nicht das Geringſte, was er 
dafür halten konnte. Vielleicht beſaß der Graue die Gabe, 
durch die Felſen in den Boden hineinzuſchauen, wie es die 
Erdmänner können. 

An der Höhle angekommen, ſah Toni an den ſichtlich 
erſt vor kurzer Zeit verlaufenen Spuren des Waſſers, an 
den Anſchwemmſeln, die vor großen Blöcken lagen, daß es 
in ihrem Innern anders ausſehen müſſe als gewöhnlich. 
Dort floß nämlich durch die dunkeln Gänge ein Bach. 
Wenn er, durch reichliche Zuflüſſe aus den Adern des Berg— 
innern genährt, überſchwoll, ſo verließ er ſein nächtliches Bett 
unter der Erde und floß aus dem Höhleneingang. So mußte 
es vor kurzer Zeit geweſen ſein nach dem, was Toni vor 
ihr verändert fand. Toni ſagte daher zu ſeinem Reiſege— 
noſſen, er möge eine Weile vor der Höhle heraus warten, 
indeſſen er ſelbſt hineinſtiege und mit der Fackel in der Hand 
nachſchaue, ob das Waſſer ſchon hinlänglich gefallen ſei, um 
ein Vordringen in die inneren Gänge möglich zu machen. 
Das überhängende Portal der Grotte hatte verhindert, daß 
auf den Boden unter ihm Schnee falle und ſo kam 


der Fremde auf den Gedanken, ſich die Zeit ſeines Allein— 
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ſeins mit dem Anzünden einer der überflüſſigen „Bucheln“ 
(Holzfackeln) zu vertreiben, welche Toni mitgebracht hatte. 
Bald loderte das Feuer. Er ſetzte ſich auf einen trockenen, 
mit Moos bewachſenen Block und ſchaute bald in's Thal 
hinaus, in welches unaufhörlich Flocken herabſtöberten und 
dann in die Finſterniſſe der Höhlengänge, an deren über— 
dachtem Eingang er ſich niedergelaſſen hatte. 

— Wunderbare Flamme, ſagte er für ſich hin, ſo lo— 
derſt du zum Himmel und ſtrebſt nach deiner erhabenen 
Geburtsſtätte! Du biſt nur ein verſchwindender, kümmer— 
licher Streif gegen den unendlichen Strom, unter deſſen 
glühendem Anprall einſt dieſe Steinkuppen ſich emporblähten! 
Dort unten heult noch das Gewäſſer, das vom ſiedenden 
Geiſir übrig geblieben — es ſchleppt ſich noch immer ge— 
fangen durch ſein Verließ, du biſt frei, unbändig und ver— 
gißt der Heimath nicht. Möchten die Seelen der Menſchen 
Flammen ſein, dir gleichend! Heilige Wiſſenſchaft, dir 
danke ich es, daß ich ein ſolches Weſen geworden bin. Du 
biſt diejenige, welche den Apfel der Verjüngung reicht, nicht 
Iduna, wie ſich die Thoren vorſtellen. Dir danke ich es, 
daß ich dieſer Flamme gleich bin, die jetzt noch lebt, wie 
einſt die Urflamme unter dieſem Geſtein lebte, als es glühend 
heraufſtieg. Ich weiß es ja, daß ich nicht ſterbe. Wie einſt 
von Odins wunderbarem Ring Ringe mit denſelben Juwelen 
ſich loslöſten, ſo thaut ein gleißendes Bild, ein beſeligender 
Gedanke nach dem andern aus deinen Augen auf mich nieder, 
auf mich, der ich unverwandt in der Flamme Tiefen ſchauen 
will. Sei mir gegrüßt, helles Licht, das auch aus dieſer 
Höhlennacht ſcheint, heilige Unterweiſung, die mich die 
heulende Stimme dieſes Gewäſſers der Abgründe verſtehen 
lehrt, daß ſie zu mir redet, wie ein verſchollener Bruder. 
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Ich habe ihn lieb gehabt, dieſen Bruder, wie wir noch als 
Atome im Weltennebel mit einander tanzten! 

Bei den letzten Worten hatte ſich der Graue erhoben 
und die Hand gegen die Höhle ausgeſtreckt, in welcher der 
letzte Schein von Toni's Fackel bereits verſchwunden war. 
Gleich darauf hörte er einen durchdringenden Schrei, den die 
wiederhallenden Wände herauswarfen und wenige Minuten 
ſpäter erſchien Toni ſelbſt unter dem Grotteneingang und 
ſchaute hinaus in die Helle, wie er im Wirthshauſe zuerſt 
den Grauen angeſtiert hatte. 

Folgendes hatte ſich zugetragen. 


In einer gewiſſen Entfernung von der Oeffnung der 
Höhle, deren erſter, breiter Gang ſich gemach in die Tiefe 
ſenkt, liegt zwiſchen ungeheueren Blöcken ein winziger See. 
Wer an ſeinem Ufer ſteht und aufwärts ſchaut, gewahrt den 
hereinfallenden Tagesſtrahl nicht mehr. Das Gewäſſer aber 
wird von ihm noch erreicht. Dann blinkt aus einer Tiefe, 
welche dem menſchlichen Auge unergründbar ſcheint, der Tag, 
einer glänzend weißen Scheibe vergleichbar — ſo weit, ſo 
weit unten, daß man den Himmel der Gegenfüßler zu ſehen 
glaubt. In dem Augenblicke, in welchem Toni zufällig hinein— 
ſah, ſtand mitten in dem bleichen Mond, der unten aus der 
Nacht heraufſah, eine graue Geſtalt, welche ihm drohend ab— 
winkte. Es war der Fremde, welcher eben ſeine Hand gegen 
den Grotteneingang hin ausſtreckte. Toni hatte in der Ueber— 
raſchung ihn vergeſſen — ſo kam es, daß er einen Schrei 
des Entſetzens ausſtieß und raſch zur Erde heraufkroch. 

Der Fremde lachte, als ihm Toni die Geſchichte er— 
zählte. Sie ſtiegen nun hinab, denn das Waſſer war, wie 
Toni bemerkt hatte, ſchon ſo weit zurückgewichen, daß man ſich in 
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die Gänge wagen konnte. Als ſie an dem See vorbeikamen, 
ſtaunte auch der Graue über den weißen Mond, zu welchem 
hier der Tag zuſammengeſchrumpft war, ein Geſtirn, wie es 
den Ungeheuern des nächtlichen Weltanfanges geleuchtet haben 
muß. 


Und lag nicht ein ſolches Ungeheuer gerade vor ihnen? 


Dort, aus dem undeutlichen Schimmer der vorange— 
tragenen Fackel ragte ein mehrere Klafter langer Felsblock. 
zerriſſenen Kalkboden. Sein vorderer und mittlerer Theil 
glich dem Kopf und dem Leibe eines ungeheueren Krokodils. 
Vorn waren rundliche Wülſte, glotzenden Augen ähnlich. 
In den Klüften hinter ihm, von noch nicht durchdrungenem 
Schatten und Wölbungen verſteckt, wüthete der angeſchwollene 
Bach mit ſeinem tauſendſtimmigen Wimmern und Heulen — 
ein hölliſcher Fluß, dem das Stein gewordene Ungeheuer 
entſtiegen zu ſein ſchien. Die Luft wurde dumpfer und 
ſchwüler. 


— Der Kerl ſieht aus wie ein Saurier, ſagte der 
Fremde vor ſich hin, während ſie an dem Blocke vorüber— 
gingen. 


Toni horchte. 
— Was ſieht das G'ſtein gleich? fragte er endlich. 


Der Fremde erklärte ihm, was die Saurier ſeien und 
wie große es früher gegeben habe, als noch keine Menſchen 
auf der Welt waren. Es wunderte den Toni nicht wenig, 
daß ſein Begleiter von Dingen etwas wußte, die kein Menſch 
geſehen haben konnte. Allmählich begriff er, daß es ſich um 
Eidechſen von ungeheurer Größe handelte. 
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— Sind aber doch g'wiß keine Stutzen geweſen? fragte 
er endlich wieder, den Grauen ſcheu anſchauend. 

Nun war die Reihe des Fragens an dieſem. 

— Gnaden, gnädiger Herr, werden doch ſchon von 
Stutzen gehört haben. Das warn auch ſolchene Viecher, aber 
die find roth und g’fledt. 

— Wo ſieht man denn die? 

— Ja die, entgegnete Toni durch die Frage einiger— 
maßen überraſcht, ja ſehn thut man die eigentlich nicht leicht, 
aber gar ſoviel ſagens davon. 

— Nun, was ſagt ihr denn? 

— Sie ſchau'n halt ganz roth aus, wie ein Laub, das 
von den Bäumen g’fallen iſt. Sit auch ſchon einmal paſſirt, 
dem Großvater vom Kühberger Franzl — jo hat er g'heißen — 
der hat einmal auf der Gamsjagd glaubt, er knieet ſich ins 
Streu hinein; derweil hat ſich's geregt unter ihm und der 
Stutzen hat ihn umg'worfen. Da war er auf einem Stutzen 
knieet geweſen. Der iſt fortglaufen und hat dem Schützen 
nichts nit than. 

— Hat der Jäger ihm nicht nachgeſchoſſen? 

— O, das wär weit g'fehlt gweſen! Da wär ja der 
Stutzen dem Menſchen mitten durchs Herz durch gſprungen, 
daß er augenblicklich todt liegen blieben wär. 

— So böſe iſt das Thier? lachte der Fremde. 

— Ja, der Stutzen iſt das allergefährlichſte, was 
es gibt. 

Die Männer ſchwiegen nun eine Weile, während deren 
der Fremde auf dem Boden herumſah und ſich bückte, als 
ob er etwas ſuche. Toni fragte ihn, was er wünſche. Aber 
ſei es, daß er vor dem Toſen des Waſſers in den Gewölben 
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die Frage nicht hörte oder ſie nicht hören wollte — er gab 
keine Antwort darauf. 

Mit einem Mal zuckte ein Blitz. Die ganze Höhle bis 
in die dunkeln Schlünde, unter denen das Waſſer ſich durch— 
wühlt, ſtand in purpurrothen Flammen. 

Der Reiſende hatte ein Feuer angezündet, deſſen greller 
Schein nach wenigen Augenblicken wieder erloſch. Solche Feuer 
hatte man in der Einſamkeit dieſer Berge noch nie geſehen. 

Jener aber lachte laut auf, als er unter den Blitzen 
Tonis vor Schrecken verzerrtes Geſicht gewahrte. 

— Was war das? fragte dieſer endlich. 

— Das nennt man rothes Höllenfeuer. Gib Obacht, 
du ſollſt noch ganz andere Dinge ſehen. Einſtweilen aber reiche 
mir deine Fackel. 

Der Fremde nahm ſie in die Hand, leuchtete damit an 
den vom Hauch der Waſſer feuchten Wänden herum und 
pochte hie und da mit einem Hammer daran. Dann 
dröhnte es gewaltig in der Unterwelt. Er lauſchte, er ſchüt— 
telte den Kopf, dann nahm er wieder Bruchſtücke in die 
Hand, ſchaute ſie an und ſteckte manche davon in einen 
zwilchenen Sack, den er aus ſeinem Mantel hervorzog. 

Toni ſchaute aufmerkſam zu, ohne von dem Allen etwas 
zu verſtehen. Manchmal warf er wieder einen Seitenblick auf 
das zu Stein gewordene Ungeheuer, welches am Bache ſchlief. 
So oft ein verirrter Strahl der Fackel darauf fiel, ſchien es 
den Rachen zu einem gräulichen Gelächter verziehen zu wollen. 
Dieſer Klotz freute ſich über den Beſuch, der in ſeine Nacht 
eindrang. 

Der Fremde forderte Toni auf, ihn weiter in die in— 
neren Gänge zu führen. Durch mehrere enge Röhren, in 
welchen ſie ſich auf dem Bauch vorwärts ſchieben mußten, 
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erreichten ſie ein zweites größeres Gewölbe, deſſen Ende von 
Nacht verſteckt war. 

— Geh zurück! ſagte der Graue. 

Toni hatte dem Befehle kaum gehorcht, als ihm eine 
blendende Lohe um die Augen ſchlug. Er wandte den Kopf 
um und ſah hinter jenem eine Wand von grünlichen Flam— 
men zittern. 

— Keine Stalactiten! keine Tropfſteine! ſagte der Graue 
kopfſchüttelnd; keine Spur von Eiſenadern. Dagegen ſieht das 
verwünſchte Loch ſo dunkel aus — ſo zäh legt ſich die Nacht 
herein — vielleicht haben ſie hier im Jul dem Gott Freyr 
ihre Eber geſchlachtet, wenn überhaupt ſeit den Höhlenbären 
noch etwas Lebendiges herein gekommen iſt. 

Eine Fledermaus, welche gerade ober ihm an einem 
hervorſpringenden Zacken hing, belehrte ihn raſch vom 
Gegentheil. 

— Es gibt ſonderbare Läuſe auf dieſen Nagethieren, 
ſagte er für ſich hin. Ich will ſie mitnehmen. Dabei zog er 
einen zweiten Sack aus ſeiner weiten Manteltaſche, ſteckte 
das regungsloſe Thier hinein und band ihn feſt zu. Das 
grüne Licht erloſch wieder. 

— Ich weiß nicht, wie's mir vorkommt, ſagte Toni, 
dem es mit jedem Augenblick unbehaglicher zu Muth wurde 
— es ſcheint, das Waſſer rauſcht jetzt ſtärker, als vorher. 

— Pah! ſagte der Graue, das Gewölbe hier iſt höher. 

— Es thut wilder — es iſt gerade, als ob's eine 
neue Kluft durchbrochen hätt'. — Der Graue lachte. 

— Führe mich weiter hinauf! ſagte er. 

Mehrere Gänge der Höhle ſtiegen im Innern des Berges 
hinan. Finſtere Gänge, durch welche man auf unebenem, 
von Waſſer durchfurchtem Kalkboden halb gehen, halb kriechen 
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muß, führen ſo hoch hinauf, daß man an ihrem oberen Ende 
die Schritte derjenigen vernehmen kann, welche auf der Straße 
gehen, die über den Bergrücken des Koppen hinführt. Toni 
machte den Grauen darauf aufmerkſam und ſagte, man hätte 
hier höchſtens ein Haus tief herabzugraben und damit den 
Theil der Höhle erreicht, in welchem ſie eben ſaßen. 


— Mir gefällt es da herunten beſſer, entgegnete kurz 
der Graue. 

Langſam ſtiegen ſie wieder herab. Je mehr ſie ſich den 
Wölbungen näherten, durch welche der Bach braust, konnte 
auch der Fremde nicht umhin, zu bemerken, daß ſie jetzt ein 
ſtärkeres Rauſchen vernahmen, als vor zwei Stunden, zur 
Zeit ihres Eintrittes. Starr vor Entſetzen aber wurde der 
Führer, als er mit einem Mal bemerkte, daß es hinter ihnen 
zu rieſeln und zu quellen begann, und daß das Waſeſer ſich 
Zoll für Zoll faſt geräuſchlos an den braunen Wänden in 
die Höhe hob und ſchon das Fackellicht aus dem überflutheten 
Boden wiederſtrahlte. 

Toni war um dieſe Jahreszeit noch nie in der Höhle 
geweſen. Er hatte nur oberflächlich daran gedacht, daß es 
jetzt, wo ſo viel Schnee ſchmolz, mit dem Waſſer im Höhlen— 
Innern ganz beſonders ausſehen müſſe. Während ſie ſich aber 
in den Gängen herumtrieben, hatte draußen der Südwind 
ſeine ganze Macht entwickelt. Aus unzähligen Rinnſalen 
ſchwoll das Waſſer zuſammen — ein mächtiges Plätſchern 
und Surren verſtärkte das Toſen des unterirdiſchen Gewäſſers. 


In abgeriſſenen, han gefeuchten Worten machte Toni 
ſeinem Begleiter begreiflich, daß ſie die höchſte Eile anzuwenden 
hätten, um vor dem nachrückenden Waſſer her den Ausgang 
zu gewinnen. Vor dem Johlen und Heulen der in den 
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Kluftengen angeſtauten Fluth konnte er deſſen Antwort 
nicht mehr vernehmen. 

Sie kamen nun wieder an eine der Engen, durch welche 
man ſich mühſam auf dem Bauche hindurch winden mußte — 
eine ſchmale Spalte zwiſchen zwei Gängen. s 

— Eile dich, daß du hinüberkommſt! ſagte der Graue, 
das Waſſer rückt dir nach. 

Toni ließ ſich das nicht wiederholen. Er legte ſich auf 
den Boden und zwängte ſich, nachdem er die Fackel voraus 
hinübergeſchoben, mit einiger Anſtrengung durch. Drüben 
angelangt, hielt er die Fackel nieder auf den Boden, um dem 
Fremden durch die Spalte zu leuchten. Er konnte aber nicht 
erkennen, daß dieſer ſich ihm näherte, ſondern er hörte nur 
die Worte, die in die Höhlung hereinhallend klangen, als 
ſtiegen ſie aus einer Gruft: 

— Ich komme nicht hinüber! Ich komme nicht hinüber! 

Toni dachte jetzt mit Schrecken daran, daß ſie auf dem 
Herwege nicht durch dieſen Gang gekommen waren und daß 
ſein Begleiter zu beleibt ſein möchte, um den Durchgang 
ausführen zu können. f 

— Ziehn Eure Gnaden den Mantel aus, vielleicht auch 
den Rock — ſo wirds leichter gehen. 

Daran, daß er ſelbſt durch einige Stöße auf das zer— 
freſſene, morſche Geſtein den Durchgang erweitern konnte, 
dachte er nicht. Von drüben vernahm er nur etwas, 
wie ein ſonderbares Flüſtern. Da er keine Antwort erhielt, 
ſchickte er ſich eben an, wieder hinüber zu kriechen und dem 
Fremden beizuſtehen, als es ihm aus der Spalte entgegen— 
quoll — ein trübes Waſſer mit Blaſen, langſam, links und 
rechts in die Kalkritze hinein ſickernd. 
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— Jeſus, Maria und Joſeph! rief er hinüber, ſchleunen 
ſich Euer Gnaden, ſonſt wird es zu ſpät! 

Wenn Einer die Unbequemlichkeit nicht ſcheute, ſich ins 
Waſſer zu legen, ſo war es immerhin noch ein Leichtes 
herüber zu kommen. Denn dieſes war nur ungefähr einen 
Daumen breit hoch und bot kein Hinderniß. 

Toni aber, welcher glaubte, es ſei dieß nur der Vor— 
läufer eines gewaltigeren Schwalles, der dicht hinter ihm 
herabſtröme, vermeinte nicht anders, als er müſſe den Kopf 
gleichſam in einen mit Waſſer angefüllten Sack ſtecken, wenn 
er es unternähme, wieder in die Felſenröhre zurückzukriechen. 
So beſchränkte er ſich darauf, aus voller Kehle zu dem 
Anderen hinüber zu ſchreien. 

— Ich komme ſchon noch zu dir! ſcholl es aus der 
Spalte ihm entgegen. 

In dieſem Augenblicke aber hob ſich das Waſſer mit 
einem Ruck ſo merklich, daß Toni voll Entſetzen beinahe die 
Fackel aus der Hand fallen ließ. Es ſchnarchte, gurgelte, 
heulte auf allen Seiten. 

Der Kopf des Fremden erſchien noch immer nicht dieß— 
ſeits des gewölbten Spaltes. Toni aber kam es vor, als ob 
auch von der Seite her, nach welcher hin ſie ſich zu flüchten 
hatten, ein Waſſerwulſt über den durch die Spalte her— 
kommenden ſich entgegen dränge, ja dieſen überquelle, denn 
er fühlte ſeinen Knöchel, der halb über die plumpen Schuhe 
hervorragte, wie von einem ſchwächlichen Wirbel umfluthet. 
Der drüben blieb ſtill, lautlos das Waſſer ſtieg; da verließ 
den Toni Ehrlichkeit und Muth und mit einem lauten Schrei 
ſtürzte er von der Spalte weg den Gang entlang in der 
Nacht weiter. Das Waſſer ſpritzte unter ſeinen weit aus— 
geſpannten Schritten bis an die Decke der Wölbungen — er 
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wußte, ja er ſah kaum mehr, wohin ihn ſein Entſetzen jagte. 
Als er zu dem Blocke kam, den der Graue mit einer un— 
geheueren Eidechſe verglichen hatte, reichte ihm das Waſſer 
bis an die Hüfte und der Hintertheil des Ungeheuers war 
von den überall ausbrechenden Wellen verſteckt. Der Tümpel, 
in welchem er das Spiegelbild des Grauen geſehen hatte, war 
jetzt ein Trichter, in dem ſich die quirlende Fluth umhertrieb, 
ein letztes Becken, worin ſie ruhte, ehe ſie die Kraft gewann, 
an den abſchüſſigen Hang des Grotteneinganges hinauf zu 
drängen und über ſeinen Rand befreit hinauszuſtürzen in das 
Thal der donnernden Traun. 

Zwiſchen den Blöcken draußen glimmten die Ueberreſte 
des Feuers, welches der Graue angezündet hatte — vielleicht 
war jetzt in ihm ſelbſt jener Funken verglommen, deſſen er 
ſich beim Anblick der Wirkungen großer Kräfte noch ſo ſehr 
gefreut hatte. — — 

Toni erzählte den Leuten in der Hallſtatt das traurige 
Schickſal ſeines Begleiters. Die ganze Wahrheit aber blieb 
ihnen verſchwiegen — denn ſie erfuhren nicht, wie leicht es 
ihm geweſen wäre, den Fremden zu retten. Jeder war der 
Meinung, das Waſſer habe den Mann erſäuft, mit fort— 
geriſſen und in irgend einem verſteckten Loche der weit ver— 
zweigten Klüfte begraben. Ihn wieder aufzuſuchen, daran 
dachte Niemand; denn es mußte ein Ding der Unmöglichkeit 
ſein, die Stelle zu finden, an welche der Leichnam, unter 
Geröll verſchüttet oder in die finſteren Spalten der Blöcke 
eingeklemmt, in einer der unzähligen Gänge und Kammern 
des Höhlengebirges hingerollt worden war. Toni hielt nun 
auch nicht mehr mit der Erzählung deſſen zurück, was er 
auf dem Fußſteige vor Hallſtatt geſehen hatte — die räthſel— 
volle Art, auf welche der Fremde zu Grunde gegangen zu 
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ſein ſchien, half den erſchreckenden Eindruck verſtärken, welchen 
Tonis erſtes Abenteuer mit dem grauen Mann auf die Zus 
hörer hervorbrachte. Am Ende war er doch nur ein Venediger 
oder ein Bergwichtel geweſen, welcher den Toni dorthin zu 
einem kläglichen, jähen Tod gelockt hatte und ſpurlos ver— 
ſchwunden war, als er ſah, daß es dem Toni unter Gottes 
Schutz gelang, ſich aus dem Teufelsſpiel loszumachen. Mit 
dieſer Meinung ſtimmte das ganze Gebahren, welches Toni 
ſchilderte und übertrieb. Die Flammen, in denen er geſtanden 
war, ſein Wiſſen von Thieren, die nie ein Menſch geſehen 
hatte, ſein Lachen und vor Allem das Herumpochen an den 
Wänden, wie auch die eingefangene Fledermaus, das ging 
nicht mit gewöhnlichen Dingen zu. 

Indeſſen, je mehr Andere anfingen, an einen' Spuk 
zu glauben, deſto mehr regte ſich bei Toni das Gewiſſen, 
daß er nicht das Aeußerſte gethan und dem Manne aus der 
Höhle drüben durch den Spalt hindurch geholfen hatte. Es 
wollte ihm anfangen, zu bedünken, als ob er ſchlecht gehandelt 
habe — die Gefahr war ja noch nicht ſo groß geweſen und 
mehr als einmal träumte ihm von dem ungeheueren Krokodil 
der Höhle, daß es fletſchend vor ſein Bett kommen und ihn 
frage, was er mit „ſeinem Freunde“ angefangen habe. 

Indeſſen, die Zeit heilt Alles. Die Waſſer des Winters 
und Frühjahres verrannen, die Zweifel und Bedenken des 
Salzarbeiters verrannen — es kam der Sommer, Toni 
wurde wieder, wie er vorher geweſen war. 

Schon oft hatte ſein Weib von dem Geld geſprochen, 
welches der verſchwundene Fremde bei ſich getragen haben 
müſſe und wie ſchad es ſei, daß vielleicht die ſchönen Thaler 
in dem Loche dort drinnen lagen, wo ſie Niemanden etwas 
nütze wären. Toni bebte Anfangs mit dem Schauder zurück, 
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den er ſich zum großen Theile ſelbſt eingeredet hatte. Bald 
aber wich ſeine Scheu vor der verſtändigen Auseinanderſetzung 
ſeiner Lebensgefährtin. „Wenn es ein Menſch war, wie wir, 
ſagte ſie, ſo brauchſt du dich nicht zu fürchten, nach dem zu 
ſuchen, was mit ihm verloren gegangen iſt — du haſt Gefahr 
an Leib und Leben genug ausgeſtanden ſeinetwegen und nicht 
einmal einen Kreuzer dafür bekommen. Ich möchte wiſſen, 
ob du dafür nichts nehmen ſollſt, wenn du es bekommen 
kannſt. War es aber ein Venediger, nun ja, die Thaler von 
denen darf man nehmen, wo man ſie findet, die ſind ſo reich 
genug. Ich weiß mehr als Einen, der auch reich geworden 
iſt mit dem, was er auf dem Berg gefunden hat, wo die 
Wichteln etwas verſteckt haben, ſo ſagen die Leut' und ich 
glaub's auch“. — 

Kurzum, an einem ſchönen Junitage raffte ſich der 
Pfannentoni auf und ging in die Höhle. Je weiter er darin 
vordrang, ohne etwas Auffälliges zu bemerken, deſto mehr 
wuchs ſein Anfangs etwas unſicherer Muth. Erſt, als er 
den verhängnißvollen Spalt erreichte, ſtand er einen Augenblick 
ſtill. Es war ihm etwas unheimlich geworden, doch raſch 
entſchloſſen, ſchob er die Fackel vorwärts, ſich nach, wie er 
es in jener Stunde gethan hatte. Starr ſchauten die Augen, 
nachdem er mühelos bis zum andern Gang durchgekrochen 
war. Da lag ein weißer und ein dunkler Gegenſtand auf 
dem Boden, halb in ſchlammiges Geröll eingebettet. Toni 
bückte ſich und erkannte einen zwilchenen Sack mit Steinen, 
einen großen ledernen Beutel mit Silber. Beide ſchwere 
Beutel hatte die Fluth, welche die abgelegten Kleider und 
den Leichnam mit fortgewälzt haben konnte, auf dem Kalk— 
ſchotter liegen gelaſſen — wenn es ein Menſch war, dem 
ſie gehört hatten. Vielleicht aber — doch welche Vielleicht 
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ſchwirrten jetzt in Tonis Gehirn! Er nahm Steine und 
Silber mit ſich. Mehrmals kam ihm der Gedanke, daß er 
vielleicht eines Morgens beim Aufſtehen auch die Steine in 
Thaler verwandelt finden würde. 

Von jetzt an ging Toni auch an jedem Werktage in's 
Wirthshaus. Niemand konnte ſich die Quellen ſeines plötz— 
lich eingetretenen Wohllebens erklären, wenn man das 
Wohlleben nennen kann, daß er jeden Abend branntwein— 
trunken nach Hauſe kam und mehrmals halbtodt aus dem 
See gezogen wurde. Seine Frau fing an, zu begreifen, 
was es mit den Geſchenken der Venediger für eine Be— 
wandtniß habe. Toni wurde bald arbeitsunfähig; der Berg: 
meiſter jagte ihn von ſeinem Dienſte. 

Eines Tages — die Thaler gingen ſchon ſtark auf die 
Neige — ging Toni in der Abenddämmerung wieder den 
Fußſteig. Ein gewaltiger Sturmwind jagte den See zu 
klafterhohen Wellen auf. Gerade an der Stelle, an wel— 
cher er damals den Venediger zuerſt geſehen hatte, rieſelte 
jetzt ein Gewitterbach herab. In ſeiner Trunkenheit verfehlte 
Toni die Steine, welche gelegt waren, um ihn überſchreiten 
zu können, und in einem Nu lag er ſchwer zerſchunden 
unten zwiſchen zwei Blöcken am felſigen Ufer. Er war un⸗ 
fähig, ſich zu bewegen. In gemeſſenen Zwiſchenräumen 
überſtürzte ihn der See mit ſeiner aufgeregten Fluth und 
nahm ihm zeitweilig den Athem. Nach einer Stunde war 
er den unzähligen Anſtrengungen gegen den Erſtickungstod 
erlegen. | 

Der Graue hatte ſich gerächt. 


Wer die große Straße von Salzburg gegen Iſchl hin 
wandert, muß in geringer Entfernung von der Stadt, vom 
großen Dorfe Gnigl an, in den nächſten drei Wegſtunden 
allmählig eine Höhe von über acht hundert Fuß anſteigen. 
Durch waldige Schluchten am Gaisberg und dem nördlich 
von ihr auslaufenden Felszinken hin, an den weit gedehnten 
Bauten der Brauerei von Guggenthal vorüber, hebt ſich der 
Weg nach und nach auf die Hochfläche von Hof. Wie vom 
Rücken eines der im Norden hingedehnten Waldberge aus 
vermögen wir ziemlich weit in das Rund der Ferne zu 
ſchauen. 

Der Buchberg am Trumſee und die Kuppen an den 
Nordoſtufern des Mondſees fallen gleicher Maßen in den 
Geſichtskreis. Im Winter wird dieſe Fläche, die höchſte 
Stelle des Weges zwiſchen der Alpenſtadt und dem Bade an 
der Iſchl, wegen ihrer Schneewehen gefürchtet und von den 
Blitzen des Sommers zeugen die neue Kirche in Hof, die neuen 
Gebäude um ſie herum, auf den Trümmern von alten auf— 
gebaut, welche ihr Feuer zerſtört hat. 

In der Entfernung weniger Schritte eröffnet ſich die 
Mulde des Fuſchl-Sees, mit der grünen Fluth und den 
Bergen des Hintergrundes, ein unverhofftes Alpenbild. Nie— 
mand wird, ohne die Belehrung der Karte, eine Viertel— 
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Stunde vorher vermuthen, daß hier durch eine günſtige Grup— 
pirung der Bergrücken und über das frei hingegoſſene 
Gewäſſer hin ein weitreichender Blick in das Innere und 
den Zuſammenhang mehrerer uns ſchon wohl bekannter Ge— 
birge geworfen werden kann. Den Schober, das Höllkar, 
den Drachenſtein, welche mit ihren Felſen an den einzigen 
Mondſee heranreichen, überſchauen wir da von Süden her 
und ihre Höhen erſcheinen uns eben ſo leicht zugänglich, als 
von dem See drüben aus betrachtet halsbrecheriſch und un— 
möglich. Die graue Kuppe des Schobers ſchaut angeglänzt 
der Sonne nach, welche hinter den Ebenen Baierns verſinkt. 
Das gelbe Licht an ſeinem Gipfel und der Schnee, der aus 
mancher Waldlücke hervorſchaut, ſtellen in der Luft einen 
Gegenſatz dar, wie in der unbewegten Fläche das Abbild des 
Schafberges und des thurmähnlichen Schloſſes am Weſtufer, 
die beide in einander verſchwimmen. Jenes iſt eine flim— 
mernde Säule von Magneſium- Licht, dieſes ein Zirkel von 
ſchmutziggelbem Schein. 


Von allen Seiten umringen Berge und Felſen das 
Gewäſſer. Rechts von uns erhebt ſich der Fibling, mit einer 
„Oetz“, einem abgetriebenen Wald, auf ſeinem Abhang. Jen— 
ſeits dieſer liegt der kleine Fibling-See in einer Mulde des 
Giebels. Die freie, nur mit Stümpfen bedeckte, abſchüſſige 
Fläche wird noch von dem darauf zuſammengewehten Schnee 
überlagert, wenn in den Wäldern nebenan ſchon Frühling 
und Sommer eingezogen ſind. Dieſelbe Fläche iſt den Fiſchern 
am Mondſee drüben, zu welchen ſie über das alte Bergſchloß 
Wartenfels und die Weſtabhänge des Schober herüber ſchaut, 
ein Wahrzeichen. Wenn der Schnee hier verſchwindet, was 
um die Mitte des Brachmonats zu geſchehen pflegt, ſo gehen 
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„Lauben“ und „Schied“, zwei beliebte Fiſchgattungen, aus 
dem Mondſee in die einſtrömende Fuſchler-Ache und werden 
mit Reuſen zu Tauſenden gefangen. In ſiedheißes Waſſer 
geworfen und eingeſalzen — dann von Fiſchhändlerinen aufge— 
kauft, wandern ſie in großen Körben nach den Städten und 
Märkten des Oeſterreicher Landes. 


Wolken, Lichtſäulen, Schatten und Bergſpiegelungen 
bringen in dieſem Gewäſſer keine mehr überraſchenden Wirk— 
ungen hervor, als die Abſtufungen des Waſſergrün, die von 
dem ungleichen Grunde erzeugt werden. Die Tiefe wechſelt 
in wenigen Seen am Ufer und in der Mitte an ſo zahl— 
reichen Stellen und in ſo auffallender Weiſe. Von der lich— 
ten Farbe, mit welcher ſich die Buchenknoſpen in der April— 
Sonne öffnen, bis zum ſibiriſchen Malachit ſind alle 
erdenkbaren Erſcheinungsformen dieſer Farbe zu ſehen. Das 
gelbe Schloß, welches einem Hauptmann im baieriſchen 
Heere gehört, iſt an jenen Punct des Ufers hingebaut, wel— 
ches ein in dieſer Hinſicht ſeltener Geſchmack mit richtigem 
Verſtändniß als den ſchönſten herausgefunden hat. Ueber die 
Fluthen erhebt ſich die Bergwelt, während vom Dorfe Fuſchl 
aus beſehen der See in ein Hügelland zu verrinnen 
ſcheint. 


Die Oede dieſer Ufer erſcheint wieder in der Aermlich— 
keit, welcher wir hier allenthalben begegnen. Nur ſehr be— 
ſcheidene und unverwöhnte Reiſende mögen es ſich beikommen 
laſſen, in dem Orte zu verweilen, deſſen Seeluft und Wald— 
ſchatten im Uebrigen ein unvergleichliches Standquartier für 
die Mitte des Sommers bieten würden. Bei unſerem Volke 
darf nur in wenigen Fällen daran gedacht werden, daß es 
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Ufer der dunkeln Fluth bleiben in alle Ewigkeit verlaſſen, 
wie ehedem. 

Welch wunderbare Erfriſchung bringt der Weſtwind mit 
dem Sprühregen, den er von den Schaumlinien der Wellen 
abgehoben hat — der Wind, vor dem die glasklaren Waſſer 
über die Kieſel heranrollen, daß es keine Möglichkeit gibt, 
der Verſuchung eines Bades in den durchſichtigen Wallungen 
zu widerſtehen! 

Einſame Gemüther, welche kühle Hundstage erleben 
wollen und im Beſitze eines energiſchen Magens ſind, der 
Dinge überwältigt, welche den Meiſten ungenießbar erſcheinen, 
mögen es immerhin mit dem Fuſchl-See verſuchen. 

Dort oben gegen die Felſen des Schober hinauf ſteht 
neben einem kümmerlichen Hauſe jener immergrüne glänzende 
Baum, welchen eine ſonderbare Laune des Lebens in unſerem 
winterkahlen, naßkalten Lande wohl gedeihen läßt. Die Leute 
nennen ihn „Schradl“. Es iſt die Steineiche (Ilex aqui- 
folium) mit ſtacheligen Blättern und dunkelrothen Beeren, 
deren ſommerliche Herrlichkeit Dich wunderſam anleuchtet, 
wenn Du im kothigen Schnee, von Flocken umſtürmt, an 
ſie heranwateſt. Arme Menſchen ſtehen um Dich herum, 
betrachten Dich neugierig und wollen Dir den Baum ver— 
kaufen, der „ſchon daſteht, ſo lange ſie denken“ und eine 
Zierde ihrer Hütten bildet, mit ſeinem grünen Leben, das 
in keinem Winter erſtarrt. 

Auf der Nordſeite des Sees hält ſich ein Fußpfad hart 
am Waſſer, deſſen Unterlage bald die ſumpfige Uferwieſe, 
bald, anſteigend, der Fels bildet, welcher ſich in ſteilen Wän— 
den in den See neigt. Aber die Fluth, welche an den 
Wänden zerſchäumt, rollt nicht, wie in ſo vielen Seen, über 
einen Abgrund, deſſen Tiefe ſich unter der Wand in finſtere 
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Gründe hinabſenkt — ſondern die Felswand ſtößt, wie das 
Raſenufer, an eine ſeichte Kiesfläche, über welche das helle 
Waſſer knirſchend hin und zurück geſchlagen wird. Blühendes 
Haidekraut umzieht die Stümpfe, die von einem Wald Kunde 
geben, den die Bauern vernichtet haben. Ueber die rauſchen— 
den Blätter auf dem Boden eines Geſtrüpps eilt ein kaum 
fünfjähriger Knabe hin, welcher einige Ziegen hütet. Er 
heult laut auf beim Anblick unſeres Hundes. 


Dort ſcheint Schnee am Geſtade zu liegen — es ſind 
nur die großen Kelche der Nießwurz. Das Waſſer iſt dort 
ſo grün, wie die Honiggefäße ihrer Blüthen. Ein anderer 
weißer Glanz zieht ſich tief in den See hinab — es iſt der 
Wiederſchein des ſpitzigen mit Blech beſchlagenen Kirchthurms. 
Er ſteht gerade der Sonne des Unterganges gegenüber. Wenn 
an purpurrothen Sommerabenden ihr Schein ſein Kreuz mit 
den letzten Strahlen anzündet, ſo lichtet im See von ihm 
ſich eine unabſehbare Lohe hinab, welche die bewundernden 
Augen blendet. Selbſt die Bauern, welche blind ſind gegen 
ſolches Leben des Lichtes, wiſſen von ihrem ſonnenbeſchienenen 
Kreuze zu erzählen, welches in ſo feuriger Schönheit über 
die Waſſer hinblitzt. 


Ein kleiner Bach, deſſen Urſprung ein Ziel unſerer 
nächſten Wanderung ſein wird, kommt aus den Schluchten 
heraus in den See gefloſſen — oft von den Wellen des 
Weſtſturmes, die in ſein kleines Bett hinaufreichen, zurück— 
gedrängt. Sein Waſſer beſitzt Heilkräfte, wie das jo vieler 
anderer Flüſſe und Bäche, über welche regelmäßig und nach 
Gewohnheit Todte getragen werden. Wer in dieſem Dorfe 
ſtirbt, deſſen Leichnam muß über die Brücke, weil der Kirch— 
hof jenſeits liegt. Das kam vor wenigen Jahren einem 
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armen Menſchen zu Statten, der in der Nacht von Thale. 
gau herüber nach Fuſchl ging. Eine plötzliche Lähmung 
machte ſeine Glieder zum Fortbewegen unfähig. Auf dem 
Bauche kriechend erreichte er endlich den Bach, wuſch ſich 
mit deſſen Waſſer und ging munter, wie er ſeine Reiſe an— 
getreten hatte, auch wieder von dannen. Wenn dieſe Ge— 
ſchichte, wie es vielen Anſchein hat, nicht etwa auf eine ſehr 
natürliche Weiſe gedeutet werden muß, ſo möchte ſie mit den 
Begebniſſen in einem anderen Hauſe des Dorfes, welche mir 
ein Bauer als „Augenzeuge“ erzählte, auf gleiche Glaub— 
würdigkeit Anſpruch machen können. Aus ſeinem Stalle, 
der feſt verſchloſen war, flog eine Kuh durch das Fenſter 
davon und ein ſchwerer Stein polterte von der letzten bis 
zur erſten Stufe einer Treppe hinauf, um ſich, oben ange— 
langt, kopfüber noch in ein Aſchenfaß zu ſtürzen. 


Es lebt, wie ich erwähnte, ein armes gedrücktes Volk 
in dieſem Thal. Nicht aus Nüchternheits-Grundſätzen, ſon— 
dern aus nothwendiger Sparſamkeit ſtehen die Wirthshäuſer 
leer. Selbſt das „Freidhof-Waſſer“ (Branntwein), der 
wohlfeilſte aller Sorgenbrecher, wird wenig getrunken. Der 
Wirth erzählte mir, daß es ihm ſeit ein und zwanzig Jahren 
nicht vorgekommen ſei, einen Bauern den ganzen Tag über 
im Wirthshaus forttrinken zu ſehen, was allenthalben, be— 
ſonders an Sonn- und Montagen, ſicherlich nicht für eine 
Seltenheit erachtet wird. Eine ſeltſame Jammergeſtalt des 
Dorfes iſt der Briefträger, welcher die Poſtverbindung 
mittels der Station Hof beſorgt. Dieſer Greis nährte ſich 
früher durch Sammeln von „Klaubholz“. Jetzt bezieht er 
eine Jahreseinnahme von fünfzehn Gulden und freut ſich, 
wenn ihm ſein Vorrath von ſchwarzem Brod, ſeiner einzigen 
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Speiſe, nicht vorzeitig ſchwindet. Der abgekümmerte, dürre 
alte Mann in ſeinem braunen Mäntelchen, das mit Dutzen— 
den fremder Lappen geflickt iſt, und ſeinem vom Hohn der 
Noth aufgezwungenen bunten Koſtüm erſcheint uns als eines 
jener lächerlich ſchrecklichen Schauſtücke, welche zuletzt bittere 
Gedanken wach rufen müſſen. 

Am Saume hoher Fichten rinnt im dichten Moos ein 
Waſſer, deſſen Klarheit ſich nicht beſchreiben läßt. Mit der 
Kraft ſeiner, vom Bergſee droben herabſtürzenden, Wellen 
beſchäftigt es betriebſame Räder, daß ihr Klappern im 
Rauſchen der alten Wipfel übermächtig vernehmlich wird. 
Wir wollen uns die Mühe nicht erſparen, jenes Becken, den 
hochgelegenen Eibenſee, zu beſuchen. 

Ueber unſern Waldbach und die Linie des Waldes hin 
gleiten die Streifen des Lichtes der Frühſonne. Vögel pfeifen, 
ſchon flattert ein voreiliger Schmetterling an den harz— 
duftenden Zweigen, deren Grün feſtlicher erſcheint in den 
Strahlen, welche Wärme und Glanz des herannahenden 
Lenzes verkünden. Hier liegen abgeſchälte Stämme im Moos, 
deren Rinden, in einen Haufen angeſammelt, tannige Wohl— 
gerüche verbreiten, dort ergötzt uns der Anblick einer grauen 
Hütte, deren Dach Steinblöcke drücken, während ein Theil 
der Bretter, die ihre Wände bilden, nach innen eingeſtürzt 
iſt. Der Bach, welchem zum Herabfallen aus einer Höhe 
von ungefähr zweitauſend Fuß kaum mehr als eine Weg— 
ſtunde gegeben iſt, muß an vielen Stellen klafterhoch über 
mooſige Felſen ſtürzen. Da bilden die ſchweigſamen Nadel— 
hölzer zur Aufregung der Gewäſſer, die an ihren Wurzeln 
hinjagen, einen ſchönen Gegenſatz, beſonders wenn ihre Wipfel 
dem Auge durch ein Gefunkel unnahbar werden, mit welchem 
die im Oſten heraufrückende Sonne den Frühnebel durchzittert. 
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Aus den hohen Schneehaufen iſt durch die warmen 
Winde und Regengüſſe des Winters an vielen Stellen all— 
mählig eine Eisſchicht geworden. Der von dieſen aufge— 
weichte und geſchmolzene Schnee fror in der Nachtkälte. Da 
iſt oft mit Mühe nur aufwärts und noch ſchwerer nieder zu 
ſteigen auf den Bergwegen. An anderen Stellen lag der 
Schnee beſſer geborgen durch eine Schutzwand mächtiger 
Bäume; an ſolchen müſſen wir ihn, wenn uns die wetter— 
gehärtete Kruſte nicht trägt, durchwaten. 

Hier überbrückt ein Steg den grasgrünen Alpenbach; 
zur Linken hat er ein mächtiges ſeinem Laufe entgegenge— 
ſchobenes Lager von Felsſchichten durchnagt und fällt in 
Schaum zerſchlagen über die Zacken der noch nicht völlig 
ausgewaſchenen Kanten in den gegen den Geſichtskreis ge— 
bekteten Steinplatten. Die durchbohrten Wände ſehen ſo 
rauh aus, wie die am Durchſtich, den die Eiſenbahn durch 
einen Hügel macht, deſſen Inhalt vom Pulver weggeſprengt 
wurde. | 

Endlich erreichen wir die Alpen im Wildmoos, die ges 
rade ſüdlich hinter der Drachenwand liegen, deren jähen Ab— 
ſturz nach Norden hier Niemand ahnen wird. Wieder flattert 
im Sonnenſchein, den der Schnee grell und ſchwül zurück— 
wirft, ein ſchöner Schmetterling, ein Apollo, gegen das Dach 
der Sennhütte zu, von welchem prismatiſch glitzernde Eis— 
zapfen herabhängen. Dieſes Schauſpiel ſtellt im Kleinen 
dar, was wir in den Bergen an manchem ſchönen Frühlings— 
tage nach einem harten Winter in größerem Umfange ſehen 
können. Wieſen, Büſche, Bäume blühen und grünen — unten 
ſtarrt noch der See, von einer ſchmutzig grauen Decke ver— 
ſchloſſen und die Jugend, welche geſtern Waldmeiſter gepflückt 
hat, beluſtigt ſich heute auf der Decke mit Eisſchießen, auf 
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dem ſtarren See, den Wochen milden Sonnenſcheins noch 
nicht zu erlöſen vermochten. 

Auf dem Boden des Wildmoos find unendliche Schnee— 
mengen zuſammengeweht. Wir gehen auf ihrer vor der 
Sonne erkruſteten Oberfläche weiter, ohne einzuſinken und 
können die Tiefe des Lagers, über welches wir hinſchreiten, 
nur nach einigen Höhlungen berechnen, welche hie und da 
im Bunde mit vielfachen Zufällen den warmen Strahlen 
geglückt ſind und durch welche hindurch wir auf den ſchwarz— 
grünen Boden ſehen können. Dieſer — auf dem in wenigen 
Monaten die bunte Pracht von Crocus-, Orchis- und Lyſi— 
machia-Blüthen die Herrlichkeit des Lenzes verbreiten werden 
— iſt jetzt ein mit Schneewaſſer durchtränkter Sumpf. An 
mancher Stelle ragt ein verkohlter Baumſtamm — bei den 
Feuern der Sommerhirten iſt er verbrannt worden — aus 
dem Schnee empor, der in den Sumpf ſeine losgelöſten 
Waſſer hinabträufelt. An anderen bemerkt man das unten 
hoch angeſtaute Waſſer an der dunkleren, angefeuchteten Farbe 
der noch darüber liegenden Schneeſchicht. Die meiſten Stellen, 
an welchen der Boden offen liegt, ſind kreisrund. Es ſind 
die Ueberbleibſel von den tiefen Eindrücken der Schneereife, 
mit denen im Winter der Fiſcher manchmal hinaufgeſtiegen 
iſt, um nach ſeinen Forellen zu ſehen. Wo der Fuß ſo den 
Schnee niedergedrückt hat, dort ſchmilzt er am leichteſten. 

Noch ein Bühel und vor uns liegt der Eibenſee in 
ſeinem von Waldbergen umragten, tief eingeſenkten, Becken 
— eine graue, unbewegliche, ſtarre Fläche. 

Der Hochgebirgsſee zeigt ſich durch den Keſſel, in deſſen 
Grund er liegt. Ich habe nie einen See geſehen, den ein 
Berggipfel trägt, an deſſen Ufer man nicht einige Klafter 
tief, wie in einen Trichter, hinabſteigen müßte. Mögen die 
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umgebenden Ufer nackte Felswände ſein, daß das Waſſer 
drinnen liegt wie auf dem Grunde einer glatten Steinſchale 
— dem hinteren Goſau-See gleich — oder mögen Rinder 
auf ihren Matten weiden und ſchattige Bäume ihre Zweige 
über das Waſſer am Geſtade hinſtrecken, wie hier im Som— 
mer — die keſſelförmige Mulde erſcheint im Weſentlichen 
unverändert beim Tümpel der Gletſcherwaſſer wie beim an— 
muthigeren See auf der Alpentrift. 

Auf dem Boden dieſes Keſſels, am Rande des Sees, 
ſind wir am Beſten vor rauhen Lüften geſchützt. Dieſelbe 
Sonne, deren Strahlen die Wand des Keſſels im Sommer 
zu unerträglicher Hitze geſteigert in die unbewegte Schwüle 
der Mulde zurückwirft, erfreut uns jetzt mit ſanfter Wärme. 
Sehen wir uns, im Schutze der Einſenkung gelagert, um, 
und es wird uns deutlich werden, daß aus dem erſtarrten 
Gewäſſer und an ſeinem Ufer die ewige Bildnerin uns ihre 
farbigen Räthſel zeigt, wie in den lauen, lebensvollen Tagen 
des Sommers. 

An den kahlen Sträuchern hängen einzelne dürre Blätter. 
Nichts erſcheint nackter als die Lärchen mit ihren kno— 
tigen, nadelloſen Zweigen. Etwa eine Klafter vor der Stelle, 
an welcher der Bach den Bergſee verläßt, hat ſich deſſen 
Eis in der unmerklichen, aber ſteten Strömung und Be— 
wegung gelöſt. Jener ſickert träge unter der bröckelichen 
Schicht hervor und zwängt ſich unter einem morſchen Holz— 
Gerüſte durch, einer verwitterten Schleuße. Das von dünner 
Schneekruſte bedeckte Eis des Sees widerſteht noch der 
Wärme und dem lauen Sturm aus Süd. Aber ohne alle 
Einwirkung ſind beide nicht über ihn hingegangen. Große 
concentriſche Halbringe von ſchwarzgrauem und Diamant: 
blinkendem Ausſehen ziehen ſich, je einer mit dem andern 
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abwechſelnd, über die ganze Breite des Eisſpiegels. Andere 
Stellen des Eiſes haben eine damascirte, Moiré gewäſſerte 
Farbe. Es ſind diejenigen, an welchen die Schwingungen 
der Luft das kryſtalliſirte Waſſer am meiſten angenagt und 
verwittert haben. Wir können uns davon überzeugen, indem 
wir gewichtigere Steine prüfend hineinſchleudern. Dort, 
zwiſchen den verſchieden gefärbten Ringen, bleiben ſie auf— 
prellend liegen; hier durchlöchern ſie das Gefüge und ſinken 
zu Boden. — 

Von den Bewegungen der Fiſche würden wir auch ohne 
dieſe Eisdecke nicht viel mehr gewahren, als durch ſie hin— 
durch. Es ſind deren nur ſehr wenige im See. Vielfache 
Verſuche, ihn mit den Inſaſſen anderer Gewäſſer zu be— 
völkern, ſind fehlgeſchlagen, denn die hungerigen Rudel des 
Bergſees fallen über die Eindringlinge her, die ſich, wie es 
verpflanzte Fiſche zu thun pflegen, in dem neuen Gewäſſer 
ſcheu, unbeholfen, wie gelähmt bewegen und freſſen ſie als 
gute Beute auf. Ich habe an einer Stelle meines „baieri— 
ſchen Seebuches“ die Behauptung aufgeſtellt, daß der Hecht 
lieber einem Karpfen nachſtellt, der aus einem fremden 
Waſſer in das ſeinige verſetzt worden iſt, als einem ein— 
heimiſchen. Ich bin ſeither durch übereinſtimmende Ausſagen 
von Fiſchern belehrt worden, daß der Grund davon keines— 
wegs im Reiz der Neuheit liegt, ſondern in der Unbe— 
holfenheit des Thieres in den ihm unbekannten Umgeb— 
ungen und der verringerten Gewandtheit, dem Verfolger zu 
entfliehen. 

Froh, über die verſchlungenen Pfade des Bergwaldes 
herabgekommen zu ſein — unbehelligt von jenem vielge— 
ſtaltigen error, der in den Alpen r 
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gewinnen wir wieder die Ufer des vielfarbigen Fuſchl-Sees. 
Unaufhörliche Schüſſe rollen an den Wänden hin — gewiß 
wird irgendwo auf das ſpärliche Rothwild der Höhen ge— 
jagt. Nein. Die Schüſſe ſind Freudentöne, die krachenden 
Gewehre begleiten eine „Güterfuhr“. Die Einrichtung, die 
Ausſteuer einer Braut wird eben nach dem ehelichen Herde 
gebracht. Vor der Schmiede beluſtigen ſich Männer mit 
einem Spiel, in welchem Hufeiſen nach einem Ziele geworfen 
werden. Dieſes Spiel, am nächſten mit dem beliebten, aber 
jetzt glücklicher Weiſe von warmen Winden für dieſes Jahr 
eingeſtellten, Eisſchießen verwandt, wird von den Bauern 
Plattenſchießen genannt und überall in dieſen Thälern eifrig 
betrieben. . 

Wir ſehnen uns nicht nach der Küche unſerer Her— 
berge und ſchlendern am See. 

Da rollen ſchaumſpritzende Wellen vor dem Weſtſturm 
einher und überſchütten den Strand. Aber neben dieſen 
regelmäßig anſchlagenden Wellen zucken noch andere Be— 
wegungen auf der Waſſerfläche. Pfeilſchnell, wie Sturm— 
vögel, ziehen ſich Kräuſelungen, Wolkenſchatten ähnlich, von 
verſchiedenen Richtungen mit den und quer durch die Wellen 
daher. Es ſind die Wirkungen der an manchen Wänden 
aufgeſtauten und zurückprallenden Winde. Dann ſtäubt auch, 
wie auf einer Heerſtraße, manchmal eine hohe weiße Säule 
auf, die der Wirbel der Luft in die Höhe reißt. So macht 
die blöde wüthende Gewalt Rauch aus dem Glanze, wie 
unſer Poet, vom rauſchenden Aufidus geboren, über andere 
Thätigkeiten ſich ausdrückt. Weit draußen ſchimmert eine 
breite Fläche wie weißglühendes Eiſen. Dort müſſen aus den 
jagenden Wolken flüchtige Lichter in das Toben herabfallen. 
Wie wir die Werkzeuge des Athmens erweitern möchten, 
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um uns den Genuß dieſes Hauches auf den Waſſern zu 
verdoppeln, ſo wünſchte ich mir Augen von geſteigerter 
und höherer Kraft, um fernen Leſern noch recht Viel von 
dem geheimnißvollen Wehen und Wallen, bis in deſſen un— 
merklichſtes Regen hinein, erzählen zu können, von jener großen 
Bewegung, die wir hier, im Toſen des Sturmes am Strand 
hinwandelnd, bei all unſerer Hingebung doch nur ahnend 
und formlos faſſen. 


Das Bergland, welches ſich zwiſchen der Salzache im 
Weſten und dem St. Wolfganger-See im Oſten hinzieht 
und ſüdlich von der Abtenau begränzt wird, iſt den Verfaſſern 
der Reiſehandbücher ein bunter Fleck der Karte. Sie wiſſen 
nichts davon zu erzählen und nur in den Mittheilungen des 
öſterreichiſchen Alpenvereines bin ich einer Studie begegnet, 
welche ſich mit der Aufzählung ſeiner zahlreichen Schönheiten 
beſchäftigt. Ihrem eifrigen Verfaſſer verdanke ich den Beſuch 
des Hinterſees, eines Gewäſſers, welches im Norden vor 
den höchſten Bergrücken des Ländchens ausgegoſſen da liegt. 

Vor Hof, welches wir oben angeführt haben, zweigt 
ſich die von Salzburg herankommende Straße gegen jenen 
See ab. 

Es war ein Tag, Winter der geringen Wärme, Frühling der 
hoch am Himmel hängenden Sonne nach. Schnee überlagerte 
aufs Neue die voreilig entfalteten Blüthen und winzige Flocken 
ſchwebten wie Staubkörner in der grell klaren, von eiſigem 
trockenen Oſt bewegten Luft. Die Farben der Wolken, des 
Geſichtskreiſes und des Himmels zeigten ſchon jene ſatten 
Töne, wie ſie dem hellen Frühling zukommen — aber die 
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Erde lag in Erſtarrung. In den Gewölben der Fichten, 
deren Zweige Decken und Brücken von einer Säule zur an— 
deren darſtellten, Brücken von flimmernden Kryſtallen, ſchien 
die Sonne in unnatürlichem Glanze durch die Wipfel — 
unnatürlich, weil die Mächtigkeit ihrer Strahlen im ſeltſamſten 
Gegenſatze zu der Hartnäckigkeit des Froſtes ſtand. An den 
kahlen Bäumen, die drüben vor dem Bauernhauſe ihre laub— 
loſen Zweige in die froſtklirrende Luft heben, hingen die 
Staarenhäuschen, neu bereift, und warteten noch immer 
fruchtlos auf die munteren Anſiedler. Krähen lärmten über 
die weiten Schneefelder hin im Abendglanze und die Glocken 
des im tiefen Thale verſteckten Dorfes Ebenau ſchallten. Der 
feine Schnee, welchen der heftige Oſt losriß, kniſterte über 
die halb gefrorene Decke dahin gewirbelt, und der gehinderte 
Bach knirſchte unter der mürben, durchſichtigen Decke. Das 
Kniſtern der Schneekörner blieb unſer ſteter Begleiter, wäh— 
rend wir durch den froſtigen Sturm auf den verwehten Pfaden 
mühſam dahin ſchritten. 

Das weite Rund der Gipfel, vom Gais- bis zum 
Faiſtenauer Schafberge und anderen mehr im verdunkelten 
Oſten gelegenen Rücken, war ein veilchenblaurother Gürtel. 
Von einem Giebel, hinter welchem die Sonne verſank, zün— 
gelte ein ungeheurer Streifen orangenfarbenen Lichtes gegen 
den Scheitelpunkt des unbarmherzigen Himmels. Ueber man— 
chem der öſtlicheren Berge thürmte ſich, während ſein Giebel 
dunkler wurde, wie zum Spiel ein Wolkenberg auf, an Geſtalt 
demjenigen, den er überlagerte, wunderſam ähnlich. 

Gelbe Lichter verbleichen auf den Schindeldächern der Hütten. 
Die Alm, ein raſcher Bach, welcher aus dem See nach der Salzach 
fließt, ſchien mit jeder Krümmung im beſchneiten Walde, den 
ſie durchzieht, in rubinfarbenen Kellern voll unſäglicher Pracht 
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an Wänden und Pfeilern zu verſchwinden und in den Schooß 
der ewigen Abendröthe zurückzukehren. Im heiligen Indien 
rollen Ströme aus dem Kopf des unzerſtörbaren Weſens, im 
Abendlande kehren ſie vielleicht wieder in die geweihte Wölb— 
ung zurück. 

Das Rauſchen der Wellen — der ſchwere Tritt eines 
heimkehrenden Jägers auf dem knarrenden Schnee ſind bald 
die einzigen Bewegungen unten, das Aufflimmern der Sterne 
die einzige in den Lüften. Bald verräth uns ihr Wiederſchein 
in einer dunkleren Fläche vor uns den See. 

Es gibt wenig heimlichere Wohnſtuben als die beim 
Fiſcher, der uns beherbergt. Die braunen hölzernen Wände 
mit ihrer Ofenwärme und die luſtigen Jäger am Zechtiſche 
laſſen uns alle Schneewehen des Tages vergeſſen. Wir denken 
mit neidiſchem Behagen an die Glücklichen, denen es vergönnt 
ſein mag, in dieſer Abgeſchiedenheit laue Sommerwochen zu 
verleben. Eine wirkliche Fahrſtraße führt nicht an den Bergſee 
— überall reichen Wälder und Almen an ſeine friedliche 
Fluth. Das Geläute weidender Thiere und der vielſilbige 
Wiederhall, welcher das Jauchzen der Hirten vervielfältigt, 
erſetzen hier das Geräuſch der bereiſten Landſtraße. Es 
ſcheint, daß Mancher daran ſein Vergnügen findet. Vor 
nicht gar langer Zeit kamen zwei Britten an, um drei Tage 
zu fiſchen. Nach einem Monat hatten ſie den grünen See 
noch nicht verlaſſen. 

Das Fiſchen! Es geht mit der Erbeutung dieſer Thiere 
am Hinterſee nicht einträglicher, als an anderen Gewäſſern 
der Salzburger Alpen. Der Saiblinge und Forellen, 
ſeiner einzigen Bewohner, ſind wenige — die, welche 
ihnen nachſtellen, kennen keine Zeit der Schonung. Es freut 
uns, zu hören, daß die Geſellſchaft der Hauptſtadt, welche 
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ſich mit der Beförderung künſtlicher Züchtung beſchäftigt, den 
See auf Jahre hinaus in Beſchlag genommen hat und durch 
Fernhaltung der Netze und Angeln das Heranwachſen neuer 
Geſchlechter fördert. Man hat aus unſeren Seen ſtets heraus— 
gezogen und nichts gethan, um den Raub zu erſetzen. Daher 
die Verödung. 

Vom Königs- und Oberſee wurden Saiblinge in die 
ſtillen Waſſer des Hinterſees verſetzt. Sie zeichnen ſich noch 
jetzt, Jahre lang ſeit ihrer Verpflanzung, durch ihre Abſon— 
derung von den alten Inſaſſen als fremde Ariſtokraten aus. 
Diejenigen Theile des Körpers, welche bei jenen ungefähr 
die Farbe der Orange zur Schau tragen, erſcheinen bei letz— 
teren faſt purpurroth. Die alten Inſaſſen müſſen an Werth— 
ſchätzung ihnen auch weichen, weniger wegen der äſthetiſch 
nicht ſo wirkſamen Farbe, als des einleuchtenderen Grundes 
halber, daß ihrer bis zu ſechs auf ein Viertelpfund gehen. 
Sie werden wegen ihrer Farbe „roſtig“ genannt und ſo 
gering geſchätzt, als es ſpeculativen Fiſchern gegenüber einem 
im Preiſe ſo hoch gehaltenen Leckerbiſſen möglich iſt. Indeſſen 
iſt ihr Geſchlecht — wie- ih erwähnte — durch Raubfang 
nahezu ausgerottet worden und bedarf einer langen Friedens— 
zeit, bis die Netze wieder die Mühe des Heraufwindens 
lohnen. 

Die Menſchen ſind indeſſen nicht die einzigen Feinde 
der kaltblütigen Salmonen. In Bächen und am ſeichten Ufer 
lauert ihnen und der beliebten Aſche ihr grimmigſter Wider— 
ſacher, die Fiſchotter, auf. Wäre es Tag, ſo würden wir 
den Strand entlang kleine, runde, moorige Inſelchen, Gras— 
büſcheln ähnlich, aus dem Waſſer hervorragen ſehen. Dort 
pflegen ſie ihre Sieſta zu halten, wenn ihre Geſchicklichkeit 
ihnen den Magen bis zum Ueberdruß angefüllt hat. Sie 
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wälzen ſich dann wollüſtig auf den „Schöpfen“ — ſo heißen 
die Büſchel — und erwarten die Verdauung. Aber der 
Brodneid der Fiſcher hat ihnen zu ihrem Unglück dieſe Ge— 
wohnheit abgelauſcht. Während ſie ſich vergnügt wälzen, 
ſchnappt nicht ſelten aus der „Muhr“, dem ſumpfigen Grunde 
des Büſchels, ein wenige Zoll tief verſtecktes Fangeiſen auf 
und faßt ſie am zerſchmetterten Fuß. An freien Stellen iſt 
den feinpelzigen Liebhabern des Fiſchſports ſonſt nicht leicht 
mit dem Eiſen beizukommen. Die Vorrichtung erſcheint ihnen 
verdächtig; ſie riechen vielleicht die Betaſtung der Menſchen— 
hand. Um ihnen dieſe zu „verwittern“, wie die Fiſcher ſagen, 
ſind dieſe auf den Einfall gerathen, das Metall mit Bibergeil 
zu beſtreichen, doch a auch dieſe Täuſchung nur in 
wenigen Fällen das Mißtrauen der ſchlauen Räuber. 

Als wir in der Abenddämmerung den See erreichten, 
wallte die Fluth in niedrigen, breiten Wogen. Dieſe zerrten 
das Bild des gegenüber liegenden, aus dem See aufragenden 
Berges in lange Stücke auseinander. Da ſchien es uns, wie 
wir in den ſchwankenden Spiegel ſchauten, als löſe ſich mit— 
unter von dem umgeſtürzten Giebel ein Block nach dem 
anderen los und ſänke in die Tiefe — vom Giebel tropften 
Felſen herab wie flüſſige Kugeln von einer Stange Zinn. 
Und weit draußen leuchtete eine ſilberne Kugel auf dem 
Waſſer ſchwimmend; es war ein Ballen Eis, der von der 
Unruhe der ſchlagenden Fluth ſich um ein vereinzeltes Rohr 
angelegt hatte. Im morſchen Ufereis verzweigten ſich grüne 
Riſſe, den Armen eines Polypen oder Seeſternes vergleichbar 
und in mancher ſeiner Schichten hatten ſich große Kreiſe 
gebildet, unter welchen die angeſammelten Luftbläschen, zum 
Hervorbrechen bereit, weiß hervorſchauten, wie die Lippen 
eines fieberkranken Menſchen. Wo die freie u grün wie 
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der Fichtenſtrand, in dieſen überzugehen ſchien, da flogen 
ſchnatternd Wildenten in die Höhe — die gefiederten Jäger 
des Fiſchgeſindels. Hunderte und Hunderte zappelnder, ſilbern 
ſchillernder Leiber werden von ihnen aus dem Wellenſchlag 
des Strandes herausgeſchnellt. 


Als der Docht meines Lichtes im Schlafzimmer ver— 
glomm, ſah ich vor dem Fenſter zwei weit auseinander fun— 
kelnde Lichter. Das eine war Procyon in der Tiefe des 
Weltalls, das andere ſein Bild in dieſem See der kalten 
Erde. An derſelben Stelle, an welcher es endlich erloſch, 
rauchte am nächſten klaren Morgen eine dünne ſchwimmende 
Eisſchicht in die erwärmte Luft hinauf. Ein ſanfter Oſt 
trieb leichte Wellen — unten murmelten betende Stimmen, 
ſchwarze Wälder ſtreckten rothe Wipfel in den Schein und 
in der Geſindeſtube, in welche heiterer Sonnenſchein durch 
die Fenſter auf den ſauber geſcheuerten Boden hereinbrach, 
brannte ein ſtätes Flämmchen vor dem Bilde der ſeligen 
Jungfrau. 


Alle Leute waren in die Kirche gegangen. Ich lehnte 
mich gegen die warmen Scheiben und fuhr fort, hinauszuſehen. 
An einem Zweige des Obſtbaumes hatte die Dachtraufe eine 
ungeheure Aſter von Eis gebildet. Es war ein ſchillerndes 
Rieſending, ein Ungethüm, wie die Welt ſelbſt. Auf einem 
kleinen Bache lag Eis, welches nur mehr durch einzelne 
Querſtrahlen, die von einem großen Kryſtall ausliefen, mit 
dem triefenden Ufer zuſammenhing. Es ſah aus wie Rücken⸗ 
mark und Rippen eines untergegangenen Sauriers und erin— 
nerte mich an die Einheit des organiſirenden Gedankens, der 
dort, wie hier, brütet. Der Stoff möchte am liebſten Thier 
ſein, das entſpringt ſeiner entſetzlichen Weſenheit. Die Ein— 
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richtung der Beſtie iſt ſein Ideal und Kryſtalle find nur 
verunglückte Adern oder Knochen. 


Weiter draußen dampften die beſchneiten Gipfel golden 
graue Wölkchen in gewundenen Säulen nach der Sonne. 
Ich fragte einen Bauer, ob er etwas von dem gerühmten 
Wiederhall auf dem See wüßte. Er ſagte, um ſolche Sachen 
bekümmere er ſich nicht. Als ich ihn weiter fragte, ob er 
wohl glaube, daß der Schnee im Frühjahr bald ſchmelzen 
würde, meinte er, unſer Herrgott könne gar nichts Beſſeres 
thun, als ihn bis Oſtern oder auch bis in den Mai liegen 
laſſen, damit er ſein Blockholz auf dem Schlittenwege mit 
geringeren Koſten hinausbringen könne. 


Im vergangenen Winter veranſtaltete Rudolph Hinter— 
huber zu Mondſee, welcher die Blüthen und die Berggipfel 
des Salzburger Landes ſo gut kennt, wie irgend ein jetzt 
Lebender, in dem kleinen Orte eine Darſtellung des Märchens 
vom ſchönen Schneewittchen. Sie wurde von Kindern auf— 
geführt und gereichte allen denjenigen Zuſchauern zum Ver— 
gnügen, in welchen die beſte Eigenſchaft kindlichen Weſens, 
die Fähigkeit des Anſchauens und Genießens ohne bewußte 
Beziehung auf das Wiſſen und Wünſchen des anſchauenden 
Subjectes noch nicht erſtorben war. Es werden unter einer 
großen Anzahl Erwachſener deren ſtets Wenige ſein, welche 
in dieſem Sinne Kinder genannt werden können. Die Be— 
ſtrebungen, welche den Kampf des Einzelnen mit der Noth— 
wendigkeit, ſich Nahrung und Vermögen zu ſammeln, begleiten, 
dörren und verſengen das heitere Behagen am Zweckloſen und 
Ewigen. Die auserleſene Natur kennzeichnet ſich der unge— 
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heueren Mehrzahl von Individuen gegenüber durch ein kin— 
diſches Vermengen oder Gleichſtellen von Erſcheinungen, von 
welchen die einen, nach der allgemeinen Meinung, ſehr 
wichtig, die anderen von lächerlicher Unbedeutendheit ſind. 
Den Ellenſtab, mit welchem die letztere mißt, kennen jene 
Wenigen nicht; Schranken und Zweckbedürftigkeiten däuchen 
ihnen im Wachen ſo unweſentlich als jenen Anderen im 
Traume. Das Mehl, welches aus dem Geſcheidtigkeits— 
Räderwerk ihres klappernden Alltagsverſtandes zum Vorſchein 
kommt, unterſcheidet ſich für die Anderen nicht von tauber 
Kleie. — 

Ich kenne einen armen Menſchen, deſſen Erziehung und 
Unterricht nach landläufigen Begriffen vernachläſſigt worden 
ſind. Aber er gehört zu jenen Sonntagskindern, für die an 
jedem Geſichtskreis ein Regenbogen funkelt, unter welchem ſie 
eine goldene Schüſſel finden. Ihre Augen beſitzen die Kraft, 
nach welcher die Scheidekünſtler des Mittelalters vergeblich 
forſchten: das große Elixir oder die Kunſt, das unzerſtörbare Me— 
tall aus ſeiner Verkleidung in Staub und Fäulniß zu befreien. 
Ihr inneres Auge gleicht den Irrthum des äußeren aus, 
welches durch ſeinen Bau an die Werthſchätzung der Perſpective 
und an den Glauben gewieſen iſt, daß es große und kleine 
Dinge gebe. Sie wiſſen, daß ſich in der unendlichen und 
ewigen Welt ein Planet oder eine Sonne an Größe nicht 
über eine Kryſtallnadel, einen Waſſertropfen oder Strahl er— 
haben dünken können. Nun, eben dieſer Menſch war geſtern 
in der Geſellſchaft einiger Bauern, welche von der großen 
Prüfung ſprachen, die ihnen Gott durch die wohlfeilen Holz— 
preiſe auferlegt habe. Er ſchien ihnen zuzuhören, aber wenn 
man ihn genauer betrachtete, konnte man bemerken, daß er 
an andere, wahrſcheinlich wichtigere, Dinge dachte. Endlich 
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drängten ſich die angewachſenen Gedanken auf die Zunge und 
er ſchilderte mir, wie der Mond, während er vorhin ganz 
durchnäßt auf der Straße daher gegangen ſei, ſich in ſeinen 
feuchten, angeregneten Schuhen geſpiegelt habe. Das verurſachte 
dem Manne, der keinen Gulden in der Taſche hatte, eine 
wohlfeile Freude, deren die Anderen kaum in ſolchem Maße 
theilhaftig geworden wären, wenn die Stadtbewohner ihnen 
plötzlich das Holz um das Doppelte des hergebrachten Preiſes 
bezahlten. Man ſieht daraus, wie viel es auf ſich hat, wenn 
humaniſirende Moraliſten die Weckung eines „verſtändigen 
Egoismus“ als einen der vorzüglichſten Hebel zur Hervor— 
bringung menſchlichen Glückes anpreiſen. Jenem Armen lag 
ein bequemeres Mittel an der Hand: er unterhielt ſich mit 
und freute ſich an Allem, was er draußen ſah. Nur in 
möglichſter Lostrennung von Gedanken und Beſtrebungen, 
welche ſich auf das gröbere Selbſt beziehen, können die Augen— 
blicke der Befriedigung gedacht werden, welche uns überhaupt 
die Welt gewährt. 

Dieſer Reihe von Gedanken mußte ich mich auf dem 
See des heiligen Wolfgang hingeben, während mich der 
Fiſcher vom Viehberg bei St. Gilgen nach dem Falkenſtein 
hinüber ruderte. Ich weiß, daß der Mann die eine Hälfte 
des Jahres an einem Bruſtleiden krank in ſeiner Hütte liegt, 
und ſich während der anderen nicht viel verdient, weil es die 
meiſten Wanderer vorziehen, oben auf dem Berge am heiligen 
Brunnen und den Fußſtapfen des Einſiedlers vorüber zu 
pilgern, als auf dem See zu fahren. Das hat er heute über 
dem Sonnenſchein vergeſſen, in welchem die Waſſer des Sees 
nach langer Trübe wieder ihre grüne Pracht zeigen, daß der 
ewige Frühling eines verſunkenen Landes milder, unſterb— 
licher Weſen vom Grunde heraufzuglänzen ſcheint. 
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— Es wird Frühjahr! jagt der alte Mann und ſchaut 
ſiegesfroh in die ſchwirrende Luft. 


Die kleine Bucht des Viehberg, durch Felſen wohl gegen. 
alle Winde geſchützt, öffnet ſich nur dem Mittag und ſeinen 
Wärmeſtrahlen, welche der jäh aufſteigende Berg zurückwirft. 


— In vierzehn Tagen, ſagt der Schiffer lächelnd, iſt's 
dort am Viehberg ſo grün, wie jetzt das Waſſer unter der 
Wand im See da. Obſt und Getreide ſind Wochen weit vor 
den übrigen Seeufern voraus und der Wein könnte gedeihen 
wie an der Donau oder Etſch. O, da ſolltet Ihr herkommen, 
es gibt nichts Luſtigeres, als wenn Alles ſchön grün daſteht! 


Es war um die Zeit, in welcher die Blumenbeete ſtädt— 
iſcher Gärtner ſich mit Tulpen ſchmücken. Die Sträucher 
in dem Haine, welcher den Baumgarten an Zeller's Landhaus 
bildet, und an den Felſen hin, gegen welche dort der tiefe 
See ſchlägt, zeigten die erſten waſſergrünen Blattſpitzen und 
ſchon wurde geſtritten, ob Schwalben in den letzten Tagen 
geſehen worden ſeien oder nicht. Auch der Epheu, der wie 
eine alte Sage dieſe Felſen umzieht, ſproßte in lichterem 
Grün. Aber ich zweifle doch, ob meine Freude an allem 
dieſen ſo groß war, als die des kränklichen und armen 
Mannes. Die finſtere Stube, das enge Leben, in welches 
Noth und Unwiſſenheit ihn bannen, mögen freilich der Ein— 
bildungskraft ein Kerker ſein. Aber in dem kalten tiefen 
Grunde erblickt das Aug' helle Sterne, welche der auf ſon— 
niger Höhe Stehende nicht gewahrt. Für uns Andere, welche 
ein reicheres Leben verwöhnt hat, gleicht die Fluth der Er— 
ſcheinung dieſem See. Er behält ſeine grüne, hoffnungsreiche 
Farbe, ſo lange die Sonne das Ufer beſcheint, auf welchem 
wir ſtehen, oder ſo lange es wenigſtens vom feindlichen Froſt 
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frei iſt. Liegt die unheimliche, erkältende Schneedecke darüber, 
ſo erſcheint uns durch den Gegenſatz, obwohl ſich in ihrer 
Weſenheit nichts geändert hat, die wallende Fluth in taubem 
tiefen Schwarz. 


Von der Felswand ruft uns der Wiederhall unſerer 
Stimmen nach. In unſerer Erinnerung erwachen die Bilder 
der, Einſiedler, welche ſie bewohnt haben, von dem Erſten, 
welcher mit der Axt die Wälder lichtete, bis zum Letzten, 
vor wenig Jahrzehnten ſelig Verſtorbenen, der von den Gaben 
frommer Wallfahrer in St. Gilgen luſtige Tage verlebte und 
ſich zur Heimkehr in ſeine Hütte Tag für Tag einen Be⸗ 
gleiter erbitten mußte. Die ſchwarzen kreiſchenden Vögel fliegen 
noch dort oben um Lärchen und Wachholder, wie in den 
Tagen, als man die Au dort hinter dem Sparber-Gebirge 
nach ihnen hieß) und ihren Namen dem wälſchen Ravenna =) 
anheftete und dieſes Gewäſſer noch nicht an den heiligen 
Wolfgang erinnerte, ſondern der „See des Starken“ war. 
Eine bleiche Erinnerung fällt auf die zerfallenen Geſtalten 
von der wachſamen Geſchichte angefacht, die mit kaltem Auge 
die dahinwandelnden Geſchlechter begleitet und es däucht uns 
als ſtünden wir auf einem Friedhof der Tauern und ſchauten 
auf die eiskalten Grabhügel und eben flöße ein trüber Monden— 
ſchein auf einige Augenblicke darüber hin, raſch wieder von 
den nachjagenden Dunſthaufen verfinſtert. 


Dieſes Waſſer gleicht einem der träumeriſchen Seen 
Weſtmorelands. Wir können uns dem Einfluße dieſer Ge⸗ 
ſtaltungen nicht entziehen. Es hat ſich ein anderer Fahrgaſt 
beigeſellt, ein Menſch, der im Salzberge arbeitet und viel 


„) Hrabanes-Awe (jetzt Ramsau) bei Iſchl. ) Raben. 
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mehr die unterirdiſche Nacht als den Schein des Tages ſieht. 
Der Schiffer ſcheint nur auf dieſen gewartet zu haben, um 
zu ſingen. Der Ankömmling ſtimmt ein. Wir hören zu und 
ſchauen an den hohen Bergen hinan. Die Felſen mit den 
asketiſchen Erinnerungen ſtellen uns mit einem Mal das Bild 
jener Landſchaft dar, in welcher wir uns die Handlung des 
wunderthätigen Magus denken. Wir erwärmen uns nicht 
mehr an ſeiner weltverachtenden myſtiſchen Gluth, aber wir 
wünſchen, gleich dem Schiffer, deſſen Hand uns über den 
See und um die hereinrägenden Berge hinabführt, mit ihm 
übereinſtimmend „ruhmlos Waſſer und Wälder zu lieben“, 
wie der alte lateiniſche Dichter ſagt. 


In der Nähe armſeliger Menſchenwohnungen liegt mehr 
Unrath und eine größere Anzahl zerbrochener Scherben als 
reiner Kieſel in der überall lauteren Fluth. Der Kahn wird, 
an den Brettern dumpf anpolternd, in die Schiffhütte ge— 
trieben, und ein Kind empfängt den Vater, ein Engelskopf 
von Greuze gemalt. 


Während wir dem Leuchtthurm von St. Wolfgang zu— 
ſchreiten (ſo wird der Miniaturthurm eines Schlößchens ge— 
nannt), ſchauen wir hinüber auf die Aue des Zinkenbachs. 
Dieſes Gewäſſer kommt von Süden, vom Zinkenberg, in den 
See herein gefloſſen und hat durch die Steine, welche es in 
ſein Bett gerollt, eine breite Halbinſel gebildet, welche in 
nicht ſehr ferner Zeit aus einem, zwei Seen gemacht haben 
wird. An dieſer Stelle des Sees wird die Ausfüllung und 


die Durchdämmung mit Schotter um ſo leichter vor ſich 


gehen, als dem Zinkenbach faſt gerade gegenüber der Dillbach, 
vom Schafberg herabkommend, mündet. Wären die beiden 
Mündungen einander genau entgegengeſetzt, ſo würde wohl 


St. Wolfgangſee. 265 


der See ſchon längſt durch eine Landzunge in zwei Hälften 
getheilt worden ſein. 


Der Anblick iſt lehrreich, weil er ſich an den Seen der 
Alpen unzählige Mal wiederholt und deutlich darauf hinweiſt, 
daß eines Tages kein „Seebuch“ mehr geſchrieben werden 
kann, weil ſämmtliche Seen vom Schotter der Bäche aus— 
gefüllt ſein werden. Ich habe an einem kleinen See Tirols 
während eines einzigen Sommers die Erfahrung gemacht, 
daß ſich die Mündung des einfließendes Baches um mehrere 
Fuß verſchob, und viele Leute des Dorfes erinnerten ſich, 
an derſelben Stelle im Schiff gefahren zu ſein, wo jetzt 
neben dem Bache auf ſumpfigen Wieſen Binſen als Streu 
geſchnitten werden. Dort, auf der Aue des Zinkenbaches, iſt 
der hereingeſchwemmte Schotter längſt von Gras und Pflanzen— 
Erde bedeckt, auf welcher ſchon bejahrtes Nadelholz ſteht. Ein 
langer Backtrog, mit welchem ein Greis hin und her fährt, 
vermittelt die Verbindung des Marktes St. Wolfgang mit 
der Landſtraße drüben. Eines der zukünftigen Geſchlechter wird 
ſich über den natürlichen Damm, den die vorgeſchobene Halb— 
Inſel bis zum Nordufer herüber zu bilden beſtimmt iſt, ſeine 
eigene Straße anlegen, auf die zwei Seen blicken und von 
dem Backtrog, der einſt hinüber und herüber wankte, hören, 
wie wir von den Gerüſten der Pfahlbau-Männer. Bis dahin 
bleibt der alterlhümliche Ort ein wenig dem Treiben der 
Straße und der Anfüllung mit Sommergäſten entrückt. 


An einem der ſchmalen Uferpfade, die ſich zwiſchen dem 
Grün des Sees und dem der Hecken hinziehen, oder auf 
jenen Quadern, die an vielen Stellen die Wucht anſchlagender 
Wellen vom Raſen abhalten, ergehen wir uns nicht nur an 
der ſchönſten Stelle dieſes Sees, ſondern vielleicht am herr— 
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lichſten Strande, der irgend eines dieſer Bergwaſſer begränzt. 
Hier vergeſſen wir Traunkirchen und feine ſchaumigen Ufer: 
klüfte. 

Wohl einer der erfreulichſten Spaziergänge dieſes Ufers 
iſt der formelreichen Andächtigkeit zu verdanken, welche hier 
über allem menſchlichen Sinnen zu ſchweben ſcheint. Ich 
meine den Calvarienberg mit ſeinen grauſamen Darſtellungen. 
Mir insbeſonderes wurde der weihevolle Genuß dieſes weit 
ſchauenden Hügels durch den Gegenſatz eines Maskenzuges 
geſteigert, den ich wenige Stunden vorher zu Mondſee ge— 
ſehen hatte. 


Dort wurden Strohmänner, Tanzbären und wandelnde 
Zuckerhüte von den Hunden des Marktes angebellt. Auf 
einem Wagen rauchte der Schlot eines hölzernen Dampf— 
ſchiffes, welches die beabſichtigte Verbindung des Mond- und 
Atterſees parodiren wollte und Neſtroy's liederliches Kleeblatt 
umarmte die Dirnen, welche gaffend auf der Straße ſtanden. 


Hier ſchien der Schnee des Schafberges ſonnenbeglänzt 
über grüne Fichten herab. Um die Blöcke, welche auf dem 
warmen Abhang liegen, wand ſich glänzender Epheu; da— 
neben blühte die Anemone, blau wie der Zenith, die dunkel— 
rothen Trichter des Seidelbaſtes hatten ſich geöffnet und von 
dem Dache einer der Marterkapellen träufelten die letzten 
Reſte geſchmolzenen Schnees herab. Die dichten Bäume 
ſummten, luſtige Mücken ſummten. Ein glänzender Cercyon 
flog von einer Staude zur anderen, ein Aſphodius betaſtete 
mit ſeinem Rüſſel das graue Holz der Kapelle und ein 
großer Carabus rannte durch graue Grashalme. Aus dem 
Fenſter der Kapelle wehte ein eiſiger, gruftähnlicher Hauch 
— bier war der Tod, dort das Leben. 
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Drüben am Nordrand des Sparber und der Pleiken— 
wand hängt der weißſchimmernde Dunſt, welcher dem heran— 
ziehenden Sirocco des Lenzes vorhergeht. Sie rauchen ihre 
Pfeife, ſagt man in der Schweiz. Wäre die Bergmauer 
dort nicht, ſo würde der heiße Sturm um uns herum 
wüthen, daß die Schneelager dort oben in wenigen Stunden 
herabrieſelten. Wir erinnern uns beim Anblick jener Ver— 
kündiger des Wüſtenſohnes der Worte im Tell: 


Die Pforte ſucht er heulend ſich vergebens; 
Denn ringsum ſchränken ihn die Felſen ein, 
Die himmelhoch den engen Paß vermauern. 


Er umwebt die Höhen mit einem unbeſchreiblichen 
Glanze, indem die Waſſerdünſte, welche er mitbringt, zu— 
gleich deren Umriſſe verdeutlichen und vergrößern. Seine 
Macht, welcher auf dieſem Hang kein Nordwind Eintrag zu 
thun vermag, bewirkt Wunder, welche der Sonne erſt ge— 
lingen würden, wenn ſie ſpäterhin einen viel höheren Bogen 
am Himmel beſchreibt. Die Vögel lärmen überall in den 
Lüften — es naht jene wunderherrliche Zeit, von welcher 
die meiſten Beſucher der Alpen keine Ahnung haben. — 

Am Strande unten richtet der Fiſcher ſeinen Bären 
(das Hauptnetz) und die Seitennetze in ſeinem Einbaum her. 
Er iſt einer der am meiſten unterrichteten Fiſchfänger in 
dieſen Bergen. Dort, wo ſich das Seethal gegen Iſchl hinab— 
ſenkt, beſitzt er Teiche, in welchen er ſeine Leckerbiſſen zu 
mehren verſteht. Es quillt ein Waſſerſchwall mitten aus der 
Wieſe — dieſer ſpeiſt die Teiche, in welchen die junge Brut 
zappelt. Vor Jahren hat ſeine Kunſt den Mondſee ent— 
völkert. Jetzt lehrt ihn die vorgeſchrittene Erkenntniß und 
die Unterweiſung, die er ſich bei Kundigen geſammelt, dieſe 
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Gewäſſer mit ſelbſt gepflegtem Nachwuchs füllen. Tauſende 
von jungen Lachsforellen, die dort aus dem Ei gekrochen, 
vertraut er dem großen Wolfgang-See an. Nach drei Jahren 
ſind ſie an den Tafeln von Iſchl hoffähig. Aber ſeltſam — 
ſo lange ſie ſich im See befinden, ſcheinen ſie ſich ihres ge— 
meinſamen Urſprungs zu erinnern, halten ſich in großen 
Rudeln zuſammen und treiben ſich in den Wallungen umher, 
welche der einfließende Zinkenbach im See hervorbringt. Vor 
dieſer gewaltſamen Anſiedelung beherbergte das Gewäſſer nur 
hungerige Hechte, und jene wäſſerigen, geſchmackloſen Fiſche, 
welche in ganz Deutſchland Braxen genannt werden. 


Dieſes Handwerk, welches in den Augen empfindſamer 
Touriſten einen poetiſchen Anſtrich haben mag, iſt in Wirk— 
lichkeit eines der ſchwerſten und anſtrengendſten. Die ſtürm— 
iſchen Herbſtnächte auf dem See, die Eisſplitter um die 
Maſchen des Netzes an Wintertagen, die ſchwere Mühe des 
Heraufwindens nagen an dem Ausſehen der Männer, daß 
ſie frühzeitig altern. Ihre Hände ſind mit den Narben von 
Froſtbeulen bedeckt, als ob es Ueberreſte eben ſo vieler Brand— 
wunden wären, und die Haut daran zeigt jene kupferrothe 
Farbe, wie die regendrohenden Abendwolken um die Gebirge 
jenſeits des „Aberſee“. 


Seine Zöglinge in den Teichen auf der Wieſe draußen 
nährt unſer Fiſcher während des Sommers durch eine ſinn— 
reiche Einrichtung. Er gräbt nebenan flache Tümpel, be— 
feuchtet ſie ein wenig und wartet, bis ſich im Schlamm 
zahlloſe Inſekten mit ihren Larven, Kröten und Fröſche ein— 
geniſtet haben. Dazu hilft ihm das faule, ſtets erwärmte 
ſeichte Waſſer vortrefflich. Eines Tages aber nimmt das 
Schlaraffen-Leben des Ungeziefers ein jähes Ende. Es wird 
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Waſſer eingelaſſen — die Tümpel ſchwellen an, die einge— 
ſchlagenen Zapfen werden ausgeſtoßen und herausſtrömt die 
trübe Fluth und reißt ihre kriechenden und hüpfenden In— 
ſaſſen in die Fiſchteiche hinüber, wo ſie von Tauſenden 
hungeriger Rachen empfangen werden. Da ſieht man ein 
ſeltſames Wirbeln, Haſchen und Schnalzen unter den Lachſen 
die mit einander um die fette Beute ringen. 


Ein anderer, an Merkwürdigkeiten einer gewiſſen Art 
überreicher, Weg führt uns nach den Einſiedeleien des heili⸗ 
gen Wolfgang. 


Der warme Sirocco — Lauberwind genannt, weil ſeine 
Gewalt zu anderen Zeiten das Laub von den Bäumen ſtreift 
— iſt unſer Begleiter. Wir überſchreiten den Dillbach, der 
über moosbewachſene Blöcke ſchäumt — Weiden und träu— 
meriſche Fichten umſtehen das gluckſende Waſſer, das ſich ſee— 
abwärts durchkämpft. 


Wildverwachſene dunkle Fichten, 
Leiſe klagt die Quelle fort: 
„Herz, das iſt der rechte Ort 
Für dein ſchmerzliches Verzichten!“ 


Stumm zieht ſich ihre lange Reihe am Waſſer hin. 
Sie brüten nachdenklich im grüngrauen leichten Nebelſchimmer 
des Frühlings-Mittags. Der See iſt ein großer Saphir, 
durch den Schnee der Berggipfel brechen im Thauwind mit 
jeder Viertelſtunde neue ſchwarze Linien. Wald und Berge 
träufeln wollüſtig-wehmüthige Zähren herab. Es kommt der 
Lenz — aber auch er iſt ein Fortſchritt zur Erſtarrung des 
nächſten Winters. — 
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Im einſamen Wald ſteht eine Tafel. Auf ihr iſt der 
Heilige dargeſtellt, wie er auf einem Felsblock ſitzt. Die 
Inſchrift: „Und da auf dieſen ſtein hat St. Wolfgang ge— 
raſtet“ lehrt uns, daß es der glatte Stein am Fuße der 
Tafel war. In der Niſche liegt ein mit Papier überklebtes 
Holz, auf welchem ſich, mit Dinte geſchrieben, ein heilkräftiges 
Gebet findet. 

Auf ſchneidigem Geröll und hohen, durch Prügel ab— 
gegränzten Stufen hinan ſchreiten wir weiter hinauf zu den 
fabelhaften Erinnerungsſtätten der Selbſtabtödtung — ein 
Bergbach unterbricht ſie noch ein Mal mit ſeinen aufſchäu— 
menden Stürzen. Ein Pfad, ſteil wie die Askeſe der Welt— 
überwinder, führt endlich zur erſten Hütte. 

Von hier, erzählt die unlautere Mythe, welche ein wenig 
an germaniſche Ueberlieferungen erinnert, warf der Einſiedler, 
des Lebens in ſeiner ai überdrüſſig, ein Beil in die 
blaue Ferne: 


Gelobt ſei Gott! Von dieſem Felſenzacken, 

So ſprach Sanct Wolfgang, werf ich eine Hacken, 
Und wo ich wieder dieſe werde ſchauen 

Will ich eigenhändig eine Kirche bauen. 


Eine ſchwere Steinſäule ſteht vor dem Bilde mit dieſer 
Inſchrift, welche die Pilger mit großer Mühe zur Buße um— 
zudrehen ſich bemühen. Es mag eine harte Arbeit ſein, dieſen 
Block zu wälzen. Ein Theil davon liegt abgebrochen auf 
dem Boden, eine Folge ſolcher Kraftanſtrengungen. 

Wieder lichten ſich die Nadelhölzer und es erſcheint 
eines jener Waldthäler, auf der einen Seite von lothrechten 
Felswänden abgeſperrt, wie es ſich Cervantes gedacht haben 
mag, als er ſeinen Beltenebros (Dunkelhübſch) in einer ab— 
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gelegenen Gegend der Sierra Morena ſeine wahnſinnigen 
Sprünge machen ließ. In ihm erhebt ſich wieder eine Hütte, 
welche in ungefähr acht bis zehn Bildern die wunderbare 
Geſchichte Wolfgangs uns vor Augen führt. Jedes Tableau 
iſt von erklärenden Verſen begleitet, wie: 


Sanct Wolfgang flieht Regensburg das Stadtgetümmel 
Und ſucht in ſtrenger Einſamkeit den Himmel. 


Unweit davon erweitert ſich der Bergweg zu einer 
zweiten waldigen Mulde, die wieder an der Südſeite von 
ſteilen Felſen abgeſchloſſen wird. Hier ſprudelte unker dem 
Schlage ſeines Stabes auf das befehlende Wort des Ein— 
ſiedlers eine Quelle aus dem Felſen. Draußen rieſelt ein 
Bach oder eine Waſſerader aus moosumfeuchteten Röhren. 
In den dumpfen Mauern aber, die über dem Felſen aufge— 
baut ſind, liegt das Waſſer in einem moderigen Becken. 
Votivtafeln, die an den feuchten Wänden hängen, bezeugen, 
daß es Blinde ſehend macht. Ein verroſteter Löffel deutet 
darauf hin, daß es auch getrunken wird. 

Als das merkwürdigſte Gebäude auf dieſer Etappen— 
Straße von Denkmälern der Büßer erſcheint uns aber die große 
Kapelle, von der nur eine Wand gemauert iſt, während die 
übrigen von den Felſen, an welche ſich das Mauerwerk an— 
lehnt, dargeſtellt werden. Die ſpäteren Einſiedler, bis auf unſer 
Jahrhundert herab, wohnten in einer Hütte wenige Schritte 
vor ihm. An ihrer Stelle haben die Nachkommen einen Heu— 
ſtadel errichtet. 


In der Felſenkapelle ſelbſt, deren Inneres auf hölzer— 
nen Stufen erſtiegen wird, bedecken unzählige Namen die 
Wände. Hier geben ſich die Wallfahrer von Böhmen, Baiern 
und Kärnthen Stelldichein — die Kapelle iſt eines der 
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Hauptziele bäueriſcher Sommerreiſen. Von Donau und Inn 
pilgern die Frommen, wenn es im Frühſommer wenig Feld— 
arbeit gibt, hieher, die Bewohner dieſer Berge dagegen hinaus 
nach Altötting. Wir unterlaſſen es nicht, nach altem Brauche 
am Glockenſtrange zu ziehen. Der Klang weckt eine Schaar 
wunderſamen myſtiſcher Gedanken, die uns aus den feierlichen 
Klüften zufliegen — ſie ſtammen aus einer untergangenen 
Welt, die in Selbſtqual einen freudloſen Himmel anſtrebte. Lange 
hallt es fort in der Einöde. Dann betrachten wir uns den engen 
Felsſpalt, durch welchen Niemand durchkriechen kann, der 
mit ſchweren Sünden beladen iſt. Eine ſchmierige, ſchmutzige 
Schicht von der Betaſtung unſauberer Hände und dem Durch— 
zwängen klebriger Bauernkittel kennzeichnet ſeinen Eingang, 
der zu einer Vertiefung in der Höhle führt, in welcher der 
Heilige ſchlief. Die Pilgrime ſchleppen vom Thale ſchwere 
Steine zur Buße den Berg herauf und ſchichten ſie dort in 
Haufen übereinander, wie die Hadſchis vor Mekka. Der Zus 
gang zum Heiligthume wäre längſt von ihnen verrammelt, 
wenn nicht der Wirth vom Viehberg manchmal ſeine Knechte 
heraufſchickte, ſie abzuholen. Es ſind viele Steine dabei, die 
ſich zum Kalkbrennen eignen und er erſpart ſich die Mühe, 
ſie ſelbſt einzuſammeln. 


Auf dem Wege zu dieſem Montferrat konnten wir, be— 
ſonders beim Ueberſchreiten des fichtenumgränzten Dillbaches, 
mehrmals den ſchneebedeckten Gipfel des Schafberges über 
das Grün des Waldes ragen ſehen. Von hier aus betrachtet, 
erſcheint dieſer als ein breit ausgedehnter Rücken, auf deſſen 
weſtlicher Kante das uns wohl bekannte Haus ſich erhebt, 
dem blödeſten Auge leicht unterſcheidbar auf der glänzenden 


St. Wolfgangſee. 273 


Fläche. Drüben am Aberſee — denn nur das Südoſtufer 
des Gewäſſers wird von den Bewohnern dieſer Geſtade ſo 
genannt — rollen von den Bergen Lawinen, welche den 
Wiederhall aller Felswände der mit Waſſer ausgegoſſenen 
Thalmulde herausfordern. Denn die Berghänge drüben, welche 
nach Norden ſchauen, ſind noch alle mit tiefem Schnee be— 
deckt, während auf unſerem Ufer bis in die Höhe von meh— 
reren tauſend Fuß auf Matten und im Wald faſt nichts 
mehr an den Winter erinnert. Der Spiegel des Sees wurde 
durch die Stürme, nicht durch die Wärme, des Winters mit 
der Ueberbrückung durch eine Eisdecke verſchont. Bei ſtiller 
Luft bedarf es eines geringen Froſtes, um die Oberfläche 
erſtarren zu machen. Iſt das geſchehen, ſo wachſen jede Nacht 
ein bis zwei Zoll an der Dichtigkeit der Froſtſchicht nach 
und die Uferbewohner können ſich dem ihnen ſo beliebten 
Genuß, „ſchönes Kerneis“ zu ſehen, hingeben — ein Ge— 
nuß, den ſie indeſſen jedesmal mit dem Todtenopfer von 
einigen Verſinkenden bezahlen müſſen. Liegt Nebel über dem 
Waſſer, während ſich das Eis bildet, ſo wird die Decke 
brüchig und ſchlecht — bei froſtklarem ruhigen Wetter da— 
gegen glashell und mächtig. Dann haben die Umwohnenden 
Gelegenheit, in den ſchaurigen Nächten jenes Heulen und 
Jammern der ſich gegeneinanderſtemmenden Eisplatten zu 
hören, welches ſich manchmal wie das Geſchützfeuer einer 
fernen Schlacht vernehmen läßt. Sie nennen es ſehr 
uneigentlich Billen oder Bellen. Es wird dann auch von 
den einſamen Wächtern des Schafberghauſes vernommen, 
denen es in ihrer öden Abgeſchloſſenheit als die einzige 
Stimme aus dem Thale unheimlich genug in ihr brütendes 
Daſein zwiſchen den Schneehaufen und Eiskruſten hinein— 
hallen mag. 
Noe, öſterr. Seebuch. 18 
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Doch — fort mit dieſen Froſtphantaſien! Jene ſchauen 
nun in ein Land herab, welches die nahe Erlöſung von den 
Wintergreueln hofft. Am Fenſter meines Zimmers zeigt mir 
der Weichſelbaum ſeine ſchwellenden Knoſpen; Hyacinthen, 
deren Blüthenpracht die trüben Tage erheitert hat, welken 
und ſterben hin. 


Ich konnte nicht umhin, immer und immer wieder an 
die Zwei und das von ihnen bewachte Haus zu denken. Wie 
ganz anders war es doch dort oben noch vor wenigen, vor 
vielleicht vier, Jahren. Da erhob ſich kein ſtattliches Gebäude, 
welches die Mühe verlohnt hätte, daß ſich zwei Männer ſechs 
Monate lang darin einſargten. Eine graue Hütte mit vier 
Zimmern und ſechszehn Betten war die Herberge, welche mit— 
unter der ſechsfachen Anzahl von Bergfreunden ein Obdach 
für die Nacht bot. Zarte engliſche Ladies campirten draußen 
neben der Brüſtung am Abgrund und ſahen über ſich den 
Himmel mit ſeinen Sternen und die Ermüdeten feilſchten 
mit den Führern um einen Strohſack, deſſen Hülle ihnen 
unter anderen Umſtänden Verachtung und Abſcheu eingeflößt 
hätte. Das zarte Geſchlecht ſchien wie durch Entzauberung 
aller jener kleinen Sprödigkeiten bar, mit welchen es ſonſt 
männlichen Begleitern die Naturfreuden zu würzen verſteht 
— das Bad in der nervenſtählenden Alpenluft verwiſchte, 
wie die Gewöhnung im Seebad an den nordiſchen Dünen, 
pretiöſe Bedenklichkeiten. Schlaftrunkene Herren und Damen 
ſchnarchten in bunten Lagern neben einander den Schlaf der— 
jenigen, welche mit allen Hinderniſſen ſtädtiſcher Kleidung 
ſeinen Berg von ſechstauſend Fuß Höhe erklommen haben. 


Aber der vortreffliche Wirth von St. Wolfgang hatte 
eine grauſamen Mühen, bis er das heutige Gaſthaus zu 
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Stande brachte — auf den Berghöhen vom Bodenſee bis in 
die Steiermark das einzige, welches dieſen Namen verdient. 
Seine Arbeit, für die ihm jeder Freund der deutſchen Alpen 
aufrichtigen Dank wiſſen ſollte — hat ihm bis heute wenig 
merkliche Früchte getragen und war doch eine blutige. Ziegel, 
Bretter, Geräthe und den hundertfältigen Bedarf eines wohl 
eingerichteten Hauſes auf eine Höhe ſchleppen laſſen, von 
welcher aus Bergſpitzen von Krain und böhmiſche Wälder 
mit einem Blicke überſehen werden können — der Kampf 
mit der Dummheit der Bauern, der Bosheit und Selbſtſucht 
der Alpenbeſitzer, von denen gern Jeder ſich aus dem zu— 
nehmenden Verkehr der Reiſenden, dort oben ein Stück „Be— 
einträchtigung“ für ſeine Ochſen zurecht geſchnitten hätte — 
das gäbe eine Geſchichte zu erzählen, die ich mit dem heiteren 
Zweck dieſer Blätter nicht in Einklang zu bringen wüßte. 
Doch will ich zwei Epiſoden daraus andeuten, welche in 
ihrer Anſchaulichkeit der Einbildungskraft Stoff zu kleinen 
Bildern geben. 


Tage lang war der Wirth mit ſeinem wackeren Bruder 
auf dem Berge umhergeklettert, um nach Spuren von Sand 
zu ſuchen, der für den Bau des Hauſes unentbehrlich war. 
Sie ließen ſich keine Mühe verdrießen, ſchürften überall den 
Boden auf, ſtiegen die Bühel auf und ab — ihr Schweiß 
ſchien vergeblich. Da beſchloſſen ſie endlich, es zu guter letzt 
in Begleitung eines boden- und geſteinkundigen Bergknappen 
nochmals zu verſuchen. Aber auch mit dieſem wanderten ſie 
lange Zeit, ohne die ſehnlich gewünſchte Erde zu entdecken. 


Plötzlich flog aus einer Senkung im Boden eine Schild— 
henne auf. Der Bergknappe ſtutzte. Nach einer Weile ſagte 
er: „Die Schildhennen baden ſich gerne im Sand; ſehen 
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wir nach!“ In der That entdeckten ſie ein Grübchen, in 
welchem ſich das Thier wenige Augenblicke vorher gewälzt 
haben mußte, um unangenehme Anſiedler in ſeinen Federn 
zu verſcheuchen. Sie verſchafften ſich Werkzeuge und gruben 
nach. Es fand ſich ein unerſchöpfliches Sandlager. Ohne 
dieſe Schilöhenne wäre das neue Haus nicht entſtanden. 


Die Mühe des Sandſchleppens brachte einem der Maul— 
thiere den Tod. Die Stränge ſchnitten ihm in die Seiten, 
daß jeden Morgen das wilde Fleiſch mit den entſtandenen 
Maden ihm vom Leibe weg geſchnitten werden mußte. Eines 
Nachts rannte es wüthend vor Schmerz die Stallthüre ein 
und raſte auf dem felſigen Berggipfel umher, bis es ſterbend 
zuſammenſtürzte. Sein Herr gab ihm den Gnadenſtoß. Nach— 
dem es auf dem Berge verſcharrt worden war, kamen hun⸗ 
dert Verwünſchungen und Klagen. Das weidende Alpenvieh 
wird wüthend, wenn es ein Aas wittert. Selbſt die Blut— 
lache, die über die Steine ausgebreitet war, auf welchen es 
ſein Ende gefunden hatte, wurde von den Almerinen ſorg— 
fältig abgewaſchen, aus Furcht, die Kühe möchten ſich daran 
ſcheuen. Am nächſten Tage aber legte man das treue Thier 
auf einen Scheiterhaufen. Man ſah vom Thale hohe Flammen 
und Rauchwolken aufſteigen — es bedurfte dreier Tage, bis 
das Feuer die letzten Gebeine in Aſche verwandelt hatte. 


Flammen ſpielen eine Rolle in der Geſchichte des Fels— 
zinkens. Vor ungefähr ſechszehn Jahren ſah man am Nach— 
mittage des 14. Juni, eben, als ſich der Wirth anſchickte, 
mit allen Geräthen den Berg zu beziehen, eine Flamme aus 
der grauen Hütte ſchlagen, welche damals das Aſyl der Berg— 
wanderer darſtellte. Das Fernrohr zeigte zwei Geſtalten in 
Bauernkleidung, welche eilends von der Brandſtätte wegliefen. 
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Sechs Männer, die kundigſten, deren man habhaft werden 
konnte, wurden ausgeſchickt, um den Berg von den verſchie— 
denſten Seiten aus zu beſteigen und nach den Miſſethätern, 
wenn es ſolche waren, zu ſpähen. Ihre Bemühung blieb 
vergeblich. u 

Von anderen Flammen erzählte mir oft der freundliche 
Wirth. 8 

Wenke von den Berchtesgadener Gebirgen tief unter den 
Bergſpitzen graue Wolken herüber ſchwimmen, ſtoßen ſie end— 
lich an die Wand, auf deren Spitze das gaſtliche Haus liegt. 
An dieſer kriechen ſie herauf, einem Drachen ähnlich, welcher 
die Wohnſtätte der Menſchen zu verderben gedächte. Die 
Sonne röthet ſich und verſchwindet endlich in braunſchwarzer 
Nacht. Unter dieſer hindurch gewahrt man dann manchmal 
einen der Seen in greller hölliſcher Beleuchtung von ſchwe— 
felfarbigen Feuern überlagert. Nun beginnt das Fackeln der 
Blitze um das Haus und die Schläge des Donners. Faſt 
jeder Blitzſchlag berührt die Behauſung. Die Ableiter nützen 
wenig, weil der Boden aus trockenem Geröll beſteht. Der 
Strahl kehrt immer wieder nach dem Hauſe zurück. Es 
züngelt an den Wänden und auf dem Boden der Gänge hin, 
wie Flämmchen, die über ausgeſchüttetem Weingeiſt tanzen. 
Manchmal aber ſteht auch hie und da eine hohe blaue blen— 
dende Säule, die bald hoch aufzuckt, bald ſich niederduckt, 
wie ein Geſpenſt vor dem Entſetzten, der irgend einen Winkel 
des Hauſes aufſucht, der ihn vor den unaufhörlichen Schlägen 
ſchützen mag. Hunde heulen beim Anblick des Phantoms, 
das auf hervorragenden Gegenſtänden ſitzt und wohl zu den 
Elmsfeuern gehören mag. Einmal, erzählte mir der Wirth, 
war er in einem Gange mit ſeiner Schweſter durch zwei 
ſolcher Feuer eingeſchloſſen, die an deſſen Enden ſich aufge— 
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pflanzt hatten, geiſterhaften Schildwachen ähnlich. Schlag 
auf Schlag wüthete draußen der Donner; von allen Seiten 
durchzog Schwefel- und Ozon-Geruch das umwetterte 
Haus. Weder er noch ſeine Verwandte, ein junges Mädchen, 
wagte es, durch das elektriſche Leuchten hindurch nach irgend 
einem Zimmer zu ſchreiten. Plötzlich praſſelte es im Dach—⸗ 
ſtuhl; es ſchienen die Flammen von dem unaufhörlich einſchlagen— 
den Blitz das Gebälk ergriffen zu haben. Der Leſer mag 
wohl denken, wie es den Beiden zu Muth war — vor ſich 
die unheimlichen Säulen mit ihren blendenden, zitternden 
Spitzen hin und her ſchwankend — über ſich das Element 
in ſeiner unmittelbar zerſtörenden Geſtalt. Aber die ver— 
nichtende Flamme oben zeigte ſich nicht minder unweſenhaft 
als die Gefahr, die von dem elektriſchen Leuchten der ätheri— 
ſchen Hausgeſpenſter drohte. Das Praſſeln war nicht das 
Kniſtern des Holzes im verzehrenden Feuer, ſondern das 
Auffallen des Hagels auf den Dachſtuhl. 

Faſt jedes Zimmer des Hauſes weiſt Spuren des Blitz— 
ſtrahls auf. Seine Funken umſpielen an Sommernachmit 
tagen den Berg mit einer Vorliebe, wie die Nebel an 
Herbſtmorgen. Noch viel häufiger aber können die Gäſte, 
von denen im Uebrigen noch nie Einer gefährdet wurde, die 
Wetter unter ſich dahin ziehen ſehen. Wenn wir von dem 
hohen Hauſe und ſeinen Erſcheinungen ſprechen, dürfen wir 
ein ſolches Schauſtück nicht erwähnen, ohne dem ſenſations— 
bedürftigen Leſer zu bedeuten, daß er, falls man ihn über 
einen derartigen Auftritt in den Wolken in unſer Haus 
ſtellte, um ein ſchönes Stück gehoffter Aufregung zu kurz 
käme. 5 

Er wird rothbraune Wolkenballen unter ſich bemerken, 
welche ihm wie ein ſchmutziges Gewäſſer das Thal verdecken 
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und ausfüllen; aus dieſen zittert manchmal ein rother Glanz 
herauf, was er jedoch erſt an ſeinem Wiederſchein in dem 
dünneren Gewölk wahrnehmen kann, welches in einiger Ent— | 
fernung über den zuſammengeballten Wetterhaufen flattert. 
Vom Donner hört er keinen Ton und ins Thal zurückge— 
kehrt, vernimmt er die Kunde von dem toſenden Wetter wie 
eine unglaubliche Märe. Aber es gibt außer ſeltſamen Be— 
wegungen des elektriſchen auch ſolche des alltäglichen Sonnen— 
lichtes, welche die Sinne des Einſiedlers auf dieſer Felskante 
blenden. 8 
Trockene und wenig dichte Nebel, wie ſi e ſelten im Som⸗ 
mer, deſto häufiger aber mit den kürzer werdenden Tagen in 
den Lüften um den Berg hin und her wallen, ſtellen Wände 
dar, welche die Geſtalt des Beſchauers in einer gewiſſen Ver— 
zerrung wiederſpiegeln. Die meiſten meiner geneigten Leſer 
ſind ſo gelehrt, daß ſie ſich aus der Optik des Brockenge— 
ſpenſtes erinnern. Der eigene Körper iſt bei dieſem in der Ferne 
am Himmel als grauer Rieſe, aufrecht oder auch umgeſtürzt auf 
dem Kopfe ſtehend zu ſehen. So phantaſtiſch zurückgeworfen 
erſcheint nun hier freilich unſer Ebenbild nicht — aber es 
iſt im Herbſte eine alltägliche Wahrnehmung, ſich in einiger 
Entfernung auf einer Nebelbank ſchwimmend zu erblicken. 
Die Figur ſteht nie, ſie liegt. Ganz nahe gewahren wir 
das Phantasma nicht — es erſcheint ſtets in dem vermeint⸗ 
lichen Abſtand von einigen Hundert Schritten. Worüber ſich 
aber die Beſchauer in vielen Fällen am meiſten wundern 
werden, das iſt der Heiligenſchein, welcher ihr Haupt um— 
giebt. Dazu iſt erforderlich, daß ihnen die Sonne im Rücken 
ſteht — befindet ſie ſich ihnen gerade gegenüber, ſo erblickt 
man wohl die liegende Geſtalt, nicht aber den wunderbaren 
Schein. Dieſer iſt nicht etwa aus prismatiſchen Brechungen 
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und ſiebenfarbigen Wellenlinien zuſammengeſetzt, ſondern ein 
ganz gewöhnlicher goldener Halbkreis, wie er auf den Bil— 
dern der altdeutſchen Schule das Haupt eines Heiligen, auf 
antiken Wandgemälden das einer Göttin umfließt. Die Ge— 
ſtalt, welche, mit einer ſolchen Auszeichnung angethan, im 
Nebel liegt, erſcheint manchmal neun Fuß groß, manch— 
mal aber auch weit unter dem gewöhnlichen Maaße eines 
menſchlichen Körpers. Sie ſchwebt ſtets unter, nie neben 
ihrem Original. Der Bemerkung werth dünkt es uns 
auch, daß in nicht wenigen Fällen an dem Scheine 
ſich Abſtufungen des Lichtes bemerkbar machen. Manche 
Strahlen ſtehen in convergirenden Bündeln beiſammen, welche 
durch winzige dunkle Linien von den übrigen Theilen der 
Glorie abgegränzt ſind. Wir erinnern dabei an die ge— 
trennten Strahlengarben, mit welchen die chriſtliche Kunſt 
manche der verehrteſten Häupter der Kirche umgibt. Sollte 
der Idee des Nimbus, der Aureole, wie ihn die Phantaſie 
der Alten erſann und die des Mittelalters nachahmte, nicht 
eine materielle Anſchauung, wie die, welche uns hier gegeben 
iſt, zu Grunde gelegen haben? 


Nicht ſelten iſt mit dieſer Täuſchung noch eine andere 
verbunden. Der ganze Körper dünkt uns mit einer breiten 
rothen Linie eingefaßt, von einem purpurnen Schimmerſtreifen 
umſäumt. Dieſe Bezeichnung muß ſo buchſtäblich genommen 
werden, wie ich jeden Phyſiker bitte, die Darſtellung der an— 
deren Phänomene aufzufaſſen. Nach der Anregung, welche 
ich gebe, wird wohl auch die Erklärung nicht lange auf ſich 
warten laſſen. 


Man weiß, daß die Kritik unſerer Tage den Irrwiſchen 
zu Leib gerückt iſt und ihnen ihr ärmliches Lebenslicht aus— 
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geblaſen hat. Ich will gern geſtehen, daß ich ſelbſt noch 
nie einem der feurigen Kobolde begegnet bin, aber es iſt mir 
ebenſo unmöglich, auf die übereinſtimmenden Ausſagen hin 
einer großen Anzahl von verſtändigen Männern in dieſen 
Bergen daran zu zweifeln, daß es möglich iſt, über großen 
Sümpfen ſchwache Spuren leuchtender Gaſe zu ſehen. Es 
ſcheint, als ob es nur den Spitzen ſolcher Luftſäulen ge— 
geben ſei, in mattem Scheine wenige Augenblicke zu glühen. 
Unter unſerem Berge, auf dem Fuhrmanns- oder Filzmoos, 
über deſſen Tümpel wir auf dem Weg nach dem Schwarzen— 
See dahingeſchritten ſind, bemerkt man an Abenden nach 
heißen Sommertagen in überraſchender Anzahl bläuliche 
Züngelchen, welche in ungefährer Mannshöhe über dem Sumpf— 
boden hin und her hüpfen und nach kaum einer Minute er— 
löſchen. Sie zittern in jedem Luftzug und erlöſchen bei jeder 
Annäherung — vielleicht tanzt dafür ein anderes Flämmchen 
in einiger Entfernung aus dem Moraſte auf. Dieſe That— 
ſache iſt mindeſtens eben ſo gut beglaubigt, als die Aus— 
| ſtrahlung elektriſchen Feuers an Spitzen — fie kann durch 
Leugnen nicht aus der Welt geſchafft werden. 


Weniger ungreifbar, aber um ſo erſchütternder ſind jene 
Wunder, welche an wärmeglühenden Juli-Abenden aus den 
Tiefen des Himmels und von der Fläche der Seen herauf 
allen Menſchen auf dieſer Höhe Ahnungen aus der magiſchen 
Welt des Schönen einzuflößen vermöchten, wenn es nicht 
Viele vorzögen, ſich mit dem Spectakel durch ein „very nice, 
indeed!“ abzufinden. 


Da ſpinnen ſich von dem Chiem- und Waginger-See, 
den großen Rubinen, Fäden herauf und klammern ſich um 
den verklärten Gipfel. Die zarten Stränge wirbeln, drehen 
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ſich, ſchwingen den auf ihnen laſtenden Glanz auf und ab. 
Das ſind wenige Augenblicke. Dann wird die Welt grau 
und öde, wie das Gedankenreich der Zweifüßer, die ihre 
Herren ſind. 8 


Der Nebel ſchmiegt ſich nicht ſelten den Linien an, in 
welche künſtleriſches Verlangen ihn bannen will. Mitten durch 
eine ſeiner dichteſten Wände öffnet ſich ein Kreis, deſſen 
Umſchreibung ein Bild abgränzt. Jetzt ſehen wir durch ihn, 
den Dachſtein, im weißgrauen Rahmen, jo rund und kunſt⸗ | 
gerecht eingefaßt, daß Niemand im Stande geweſen wäre, 
aus dem Panorama ein mehr individuelles Bild auszu— 
ſchneiden. Der Vorhang fällt und in wenigen Augenblicken 
ſchimmert der Firn der Übergoſſenen Alp durch eine andere 
rundliche Röhre oder ſenkt dieſe ſich, wie ein Fernrohr, ab— 
wärts, um uns einen See zu zeigen, der Dampfſäulen in 
das Morgenlicht ſendet. | 


Manchmal auch 5 wenn er die Welt ſo dicht und feſt 
unter uns abſchließt, daß wir zu glauben anfangen, wir 
könnten ungefährdet in ihn hineinſpringen, bereitet ſich ein 
anderes Schauſpiel vor. Es erhebt ſich ein Wind aus Süd— 
oſten: vom Atter-, vom Wolfganger-, von einem Theile des 
Mond⸗Sees wird die graue Hülle weggerollt und endlich in 
den Schatten, den der Schafberg über die Thalſenkung von 
Scharfling wirft, zu einem gewaltigen Berge aufgehäuft. 
Dort wird der aufgethürmte Dunſt ſpäter von der ſteigen— 
den Sonne ſpurlos verzehrt und vertilgt. 


Wir haben uns die unbeſchreibbaren Sonnenuntergänge 
des Hochſommers in's Gedächtniß zurückgerufen. Ihre Pracht 
ſoll mich nicht abhalten, allen Wanderern einen eben ſo zu— 
verläſſigen als vorausſichtlich verachteten Rath zu geben — 
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. 
denn die Routine, welcher ſich die Reiſewelt unterwirft, wird 
ſie abhalten, ihn zu befolgen. Es iſt folgender. Wer nicht 
etwa das eigentliche Hochgebirge, die Tauern, die Gletſcher, 
die Berggipfel jenſeits der Schneehöhe beſuchen will, ſondern ſich 
mit den Landſchaften begnügt, welche er in dieſem Theile meines 
Buches mit mir durchfliegt, der wähle keinen anderen Monat, als 
den Mai oder Juni. Es wäre vergeblich, ihm die Ueppig— 
keit der Farben, die Friſche des Lebens, die Wunder der 

Blüthenwelt zu beſchreiben. Wer in der berauſchenden Klar— 
heit eines ſolchen Tages in die reine, ahnungsvolle Welt ge⸗ 
ſchaut hat und an die dunſtigen, mit Dämpfen und ſchwülen 
Wolken geſättigten Geſichtskreiſe des Hochſommers denkt, an 
die entfärbten Matten, auf welchen das lechzende, von Hitze 
und Ungeziefer gemarterte Vieh herumlungert, an die Zeiten 
der Nachmittagsgewitter und Sonnenſtiche, der allein vermag 
mich zu begreifen und meine Worte zu bekräftigen. 


Der Schafberg birgt ein wenig Eiſen. Es mag darin 
theilweiſe der Grund liegen, warum die Blitze es lieben, an 
ſeinen langen Wänden hinabzuzüngeln. Der Keller des Schaf— 
berghauſes, welcher wenige Fuß von der großen Wand ent— 
fernt liegt, verdankt dieſem Umſtande aller Wahrſcheinlich— 
keit nach die Abneigung, welche der Gewitterſtrahl ihm jeder 
Zeit bewieſen hat. Von allen Räumlichkeiten des Hauſes 
ſind dieſe Wölbungen allein verſchont geblieben. * 

Indeſſen iſt es möglich, daß wir uns Eiſen nicht als 
das einzige Metall zu denken haben, von dem ſich Spuren 
in dieſem Geſtein nachweiſen laſſen. Der Volksglaube ver— 
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muthet edlere Stoffe im Berge und hat zweien Quellen den 
Namen die „Goldbrünnl“ gegeben. Vor ihnen ſieht man 
nicht ſelten Strümpfe hingehängt, welche als Filtrir-Werkzeug 
für das einfließende metallhaltige Waſſer dienen ſollen. Das 
wird aber Alles mit großer Heimlichkeit betrieben. 


Ich erinnere mich, in Tirol die unzweifelhaften Spuren 
eines „Venediger Mannls“ angetroffen zu haben. Als ſolche 
wurden mir von einem Bauern die Ueberreſte eines Schmelz— 
tiegels aus ſogenannter Paſſauer-Erde bezeichnet, welche 
vor einem Gemäuer lagen. In dieſes Gemäuer kehrte, wie 
der Mann erzählte, ſeit Jahren in jedem Sommer ein frem— 
der Mann auf einige Wochen ein. Seit einiger Zeit war er 
verſchwunden. Was immer der Kern dieſer wahrſcheinlich 
etwas ausgeſchmückten Geſchichte ſein möge — er ähnelt ge— 
wiß dem von den Venedigern des Schafberges. Bei den 
„ſieben Rinnen“ haben italieniſche Arbeiter, die ſich mehrere 
Sommer hinter einander ſehen ließen, unbefugt einen Stollen 
angelegt. Niemand weiß, was ſie darin trieben. Doch iſt 
es erwieſen, daß er noch im Sommer 1866 von denſelben 
Leuten erweitert wurde. Bei dem organiſirten Landſtreicher— 
thum und der Glücksritterei, die unter dieſen landesüblich 
iſt, kann das nicht in Verwunderung ſetzen. Das ſind die 
„Venedige 


Nicht minder vergeblich, als die phantaſievollen Be— 
ſtrebungen der Metallſucher, blieben an dieſen, wie an ſo 
vielen anderen Geſtaden die Nachforſchungen nach den ſelt— 
ſamen Ueberreſten aus der Zeit der Pfahlbaumänner. Es 
iſt Thatſache, daß man in der Nähe eines Bauernhauſes, die 
Vogelhub genannt, Stücke bearbeiteten Bronces fand, welche 
nach den Ausſagen Sachverſtändiger einige Aehnlichkeit mit 
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Lanzenſpitzen zeigen. An einer Stelle des Südufers wurden, 
im Moorgrund verſteckt, einige Hundert Hufeiſen ohne Stollen 
aufgeſpürt. Wenn man in einiger Entfernung von St. Wolf— 
gang oſtwärts nahe am Strande hinfährt und in das 
flaſchengrüne Waſſer hineinſchaut, erblickt man graues Mauer— 
werk, über welches die Fluth in der Höhe einiger Klafter 
dahin wallt. Dieſe „Ueberreſte einer titaniſchen Vergangen— 
heit“ wurden zu Wien in einer jener Vorleſungen, welche 
die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft auch dem an Gelehrſamkeit 
minder Bemittelten in populärer Form mittheilen, von dem 
Entdecker ſeinem Publikum ausführlich geſchildert. Der Vor— 
leſer hat nur vergeſſen, beizufügen, daß es die Natur 
war, welche beſagte Wände baute. Wer über ihnen hart an 
den Weiden des Strandes hingeht, ſieht neben ſich die obere 
Terraſſe deſſelben Felsabhanges, welche unten im See mit dem 
„Mauerwerk“ endigt, mit Epheu bedeckt ſich von der Straße 
herabſenken. 

Eine nicht minder merkwürdige Entdeckung von der 
Thätigkeit jener Wilden, welche der Mythus voreiliger Be— 
hauptungen umgibt, knüpft ſich an den „Schratzenſtein“, einen 
Berg, oder, wenn man will, eine Inſel, über welche der 
See aber noch klaftertief dahingeht. Si« befindet ſich nahe 
am Oſtende des Gewäſſers, in deſſen Mitte, der dunkeln 
Kuppe des bewaldeten Bürgel gegenüber. Auf den, nahe 
an die Oberfläche herreichenden Bergrücken, welchen überall 
gewaltige Waſſertiefen umlagern, haben die Fiſcher ſeit langer 
Zeit ihre Pfähle und Stangen eingeſchlagen. An dieſen be— 
feſtigen ſie die Reuſen, in welchen ſich die Fiſche fangen 
ſollen. Viele der alten Pfähle ſind von grauem Kalkſchlaanm 
und von grünen Waſſerpflanzen zugedeckt. Wenn man be— 
denkt, daß nach unzweifelhaften Spuren der Seeſpiegel früher 
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weit an die Vorberge hinan reichte, ſo müſſen die Pfähle auf 
dem Schratzenſtein, wenn ſie von Pfahlbaumännern herrühren, 
die Ueberreſte von Balken ſein, welche hundert Fuß und 
darüber hoch waren. Simony fand vor wenigen Jahren rings 
herum um dieſe unterſeeiſche Inſel eine Tiefe von vierhundert 
Fuß. Man muß geſtehen, daß jene Pfahlbauern vor den 
ſchwierigſten Problemen der Waſſerbaukunſt nicht die geringſte 
Scheu empfanden. 


Nicht vergeblich beſuchen die Tauſende und Tauſende 
von Wallfahrern, welche aus entlegenen Gegenden hieher 
pilgern, alljährlich den ſtillen Seeſtrand. Zum großen Miß— 
vergnügen der Gaſtwirthe hat ſich ihre Anzahl verringert. 
Es iſt dieß nicht dem traurigen Ueberhandnehmen religiöſer 
Gleichgiltigkeit oder gar wirklichen Unglaubens zuzuſchreiben, 
ſondern den erhöhten Taxen, welche von den Seelſorgern des 
Marktes verlangt werden. Das „Einläuten“, das Vorzeigen 
des Stabes, welchen der heilige Wolfgang trug, und der 
Altarbilder koſtet mehr als in früheren Jahren. In Folge 
dieſer Preis-Erhöhung arbeitet mancher ländliche Touriſt an— 
derswo an ſeinem Seelen-Heil. Die Neuerung hat nicht 
nur dem Anſehen des Heiligen nach außen, ſondern auch 
der Popularität der Prieſter bei den Herbergs-Beſitzern, 
Metzgern und Schiffern des Ortes erheblichen Eintrag ge— 
than. Sonſt nahmen die Kleriker ein großes Sieb zur Hand, 
mit welchem ſie die von den Wallfahrern geopferten Münzen 
ſonderten; die großen wurden nach Mondſee in das Mutter— 
kloſter abgeführt, die kleineren, welche durch die Löcher des 
Siebes fielen, durften ſie für ſich ſelbſt behalten. Man kann 
nicht annehmen, daß ſie dabei zu ihrem eigenen Nachtheil 
verfuhren. Die gewaltige Glocke, welche wir ſo oft von dem 
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Dome Mondſees über den See ſchallen hörten, hing einſt in 
dieſem Thurme. Der Mondſeer Abt aber gönnte dem unter— 
gebenen Kloſter die Zierde nicht, ſondern ließ das metallene 
Ungethüm in ſeine eigene Abtei hinüber ſchleppen. 


Die Wallfahrer erlangen Ablaß und ſtaunen den Mar- 
mor an, welcher in roſarothen, blauen, braun und weiß ge— 
ſprengelten Flächen die Kirche ſchmückt. Uns dagegen dienen 
die Ausſchnitte des Gewölbes, wlches an ihr über das Ufer 
ragt, als ebenſo viele Rahmen, welche uns Bilder abgränzen. 
Wir ſehen pfeilſchnelle Kähne über den grünen Abgrund 
huſchen, drüben die beſchneiten Berge im träumeriſchen Glanze, 
und in der Tiefe des Waſſers ein Dreieck, welches den 
Schimmer zwiſchen einer Lücke in den Bergen wiederſtrahlt. 
In der Kirche ſingen helle Stimmen ein Miſerere und die 
dumpfe Orgel dröhnt. Der Einbildungskraft uns überlaſſend, 
könnten wir uns raſch in jene Tage zurückverſetzen, in wel⸗ 
chen hier am Felsufer welke Geſtalten beteten, mit dem 
ſeligen Lächeln der Weltüberwindung um die Lippen, Ge— 
ſtalten, 


Deren höchſte Lebensſorge, 
Deren Wachen letztes Ziel, 
Die Verachtung dieſes Lebens. 


Wir ziehen es vor, den Bäumen, der Sonne, dem tief— 
grünen Waſſer zuzuſchauen, welche in unergründlichen Blicken 
Reden tauſchen, deren Myſtik ſich uns in dem glänzenden 
Dreieck der Tiefe verſinnbildlicht. 


Nebenan, im Schutze der Felswände, keimt ſchon Alles 
der mittäglichen Sonne entgegen, deren Wohlwollen hier von 
keinem feindlichen Winde beeinträchtigt wird. Die ſchwefel— 
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gelbe Berberitze drängt ſich ans Licht, die Sproſſen werden 
täglich ſchwerer, rothe Weidenzweige ſind von grauen, 
ſammtenen Blüthenſtänden bedeckt. Ein Mädchen ſchützt die 
emporſtrebenden Salatpflänzchen durch darüber geſtürzte Eier— 
ſchalen gegen die Abendkühle. An der Felswand hängen 
waſſergrüne Craſſulaceen mit ihren fleiſchigen Zweigen über 
dürre Gräſer hin. Sie und das feuchte Moos find die ein— 
zigen Geſchöpfe dort, an welchen die Farbe der Hoffnung 
nicht zerſtört worden iſt. 


Dann raſten wir auf einer Bank weiter zur Linken, 
die auf dem Hügel eines Gemüsgartens ſteht. Die Hütten 
des Marktes liegen jchon in Dämmerung; von ihren 
Dächern ſteigt der Rauch in die ſtille Abendluft. Der letzte 
Strahl fällt auf den Zinkenbach, der vom Schneewaſſer der 
Berge verſtärkt, zwiſchen roth beleuchteten Föhren in den 
See rauſcht. Er ſcheint ein Strom von flüſſigem Metall zu 
ſein; über ſeiner Mündung ſchwebt eine dichte Wolke, als 
ob ſich dort Feuergluthen mit den kalten Wellen mengten. 


Weiter hinab gegen Oſten fallen jene grauen Fels— 
wände, von deren Fortſetzung unter dem See wir vorhin 
ſprachen, überall von Grün umgeben, gegen das Ufer. Auf 
ihnen erheben ſich Landhäuſer; um ihren Fuß ſind kümmer— 
liche Weiden und zerbrochene Muſchelſchalen verſtreut, welche 
die erregte Fluth auswirft. Dort ſtößt eine Wieſe an den 
See, und wir ſehen mit Erſtaunen, daß trotz des niederen 
Ufers das Waſſer gleich vom letzten Grashalme des Randes 
an über einer gewaltigen Tiefe fluthet. Dieſe auffallende 
Erſcheinung rührt von einem Erdbeben her, welches in den 
vierziger Jahren die Seeufer erſchüttert hat. Von derſelben 
Wieſe, auf welcher wir jetzt gehen, zog die Wellenbewegung 
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der Erde einen Flächenraum von ungefähr fünf Klaftern in 
einen Abgrund, über welchen ſofort der See hereinſtürzte. 
Die Leute in dem vor uns liegenden Bauernhauſe hielten 
ſich für verloren; doch die aufgethürmte Fluth blieb auf der 
Wieſe ſtehen. Die Pfähle, welche, einen Fuß von uns ent— 
fernt, unter der Oberfläche des Waſſers geſehen werden, ſind 
eben ſo wenig Denkzeichen des Pfahlbauten-Zeitalters, als 
die Prügel auf dem Schratzenſtein. Der Herr der vom Ver— 
ſinken bedrohten Wieſe hat ſie vorſorglich in den Uferſchlamm 
eingerammt. Die Weidenzweige, die dornigen Aeſte und das 
Faſchinengeſtrüpp, welche verworren auf dem graſigen Strande 
liegen, dienen dazu, den beutegierigen Anprall der Welle von 
der Wieſe abzuhalten. Wildenten haben im Dickicht ihre 
Neſter verſteckt. Eine Schaar von ihnen fliegt eben, faſt 
mit den Händen greifbar, vor uns auf. Ihre Anweſenheit 
am Ufer iſt ein ſchlimmes Wetterzeichen. 


Von dieſem Strande ſchauen wir über den See hinüber, 
ſüdwärts in die Einſattelung der Thäler, welche zum Königs— 
berg und Genner hinführen, deren Giebel in den Hinterſee 
hinabſchauen. Jene verſteckten Winkel bergen einige Schau— 
ſtücke, von denen Wenige etwas wiſſen. An jenem Berge iſt 
ein ſchöner Waſſerſturz, an dieſem ein Schneehaufen zu ſehen, 
aus welchem das durchſtrömende Waſſer von Zeit zu Zeit 
eine „Eiskapelle“ bildet. Der Genuß dieſer Erſcheinungen 
muß durch ermüdende Märſche in Schluchten erkauft werden, 
deren ununterbrochene Waldeinſamkeit eintönig wirkt. Nur 
dem Jäger verſprechen die öden Pfade Lohn. Dort erſpäht 
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er oft hoch oben auf dem Rande einer halbkreisförmigen 
Felswand den Gemsbock, den Leiter des Rudels. Dieſer 
ſchaut ſcharf auf den tiefen Anger hinab, von welchem aus 
ankletternd der Jäger die Heerde umgehen will. Er „hofft“ 
— ſo nennen es die Jäger in dieſen Bergen, wenn der 
„Hauptbock“ lauert, um für die graſenden Gefährten zu 
wachen. Dieſe verlaſſen ſich auf ſeine Fürſorge, und ſchauen 
nur ihn an. Wittert die Schildwache den Feind, ſo pfeift 
und ſtampft ſie. Dann ergreift die Heerde, den alten Boch 
voran, eine geordnete Flucht. Hinter ihm rennen die jüngeren 
männlichen Thiere, die Gaiſen mit ihren Kitzlein, den Schluß 
machen die „galten“ (älteren) Böcke. In dieſer Ordnung 
fliehen ſie, nie neben-, immer hintereinander, ſo daß man, 
wie von einem Gänſe-Marſch, ebenſowohl von einer Gemſen— 
Flucht ſprechen kann. Dieſe Ordnung wird von ihnen nie 
unterbrochen, ausgenommen, wenn ſie in einen förmlichen 
Kreis von Jägern gerathen. Dann ſucht jedes der über— 
raſchten und verwirrten Thiere ſein Heil nach eigener Wahl 
und Einſicht. Es iſt dann ein ſeltſamer Anblick, ſie zwiſchen 
den Blöcken windſchnell einherſtürmen zu ſehen, ſchwarzen, 
zottigen Decken vergleichbar, welche durch irgend eine unbe— 
kannte Kraft über das Geröll hin fortgewälzt werden — 
denn von dem Kopfe (Grind), den fie tief zwiſchen die Bor: 
derläufe geſenkt halten, ſieht man niemals etwas. Unter den 
geſpaltenen Hufen der Thiere praſſeln Steine auf, und der 
Donner der wiederhallenden Schüſſe jagt in wilder Haſt von 
einer Wand zur anderen. 

Zu ſolcher Flucht wird die Gemſe ſchon durch einen 
Stein veranlaßt, welcher aus dem Geröll herabrieſelt. Sie 
übertrifft in dieſer Hinſicht an Wachſamkeit weit das Reh, 
welches über das Geräuſch eines Steines nur ſtutzt (hofft). 
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Auch iſt es möglich, dieſes auf eine Weiſe zu überliſten, 
welche bei der Gemſe unerhört wäre. Der Jäger wartet die 
Stunde ab, in welcher der Mond ſich über die Wipfel des 
Bergwaldes erhebt. Der Rehbock verläßt das Dickicht, um 
zu graſen. Sein Feind wirft eine rauhe Decke über ſich und 
kauert ſich auf den ſteinigen Boden, indem er den Ruf einer 
Gais nachahmt. Der Bock iſt ihm verfallen. Es iſt dieß 
eine Stellung, in welcher man erfrieren könnte, wenn man 
eine Gemſe erlauern wollte. “ 


Das Geröll (Bſchütt), deſſen herabſtürzende Theile den 
Argwohn der Gemſen erregen und ihnen ermöglichen ihr 
Heil in der Flucht zu finden, wird den Menſchen nicht ſelten 
verhängnißvoll. Ein ſolcher Stein, deſſen ſprungweiſes Nie— 
derſtürzen dem Darunterſtehenden wegen überhängender Leg— 
föhren (Legſtauden) verborgen blieb, zerſchmetterte im November 
1866 dem Forſtwart Moſer an einer Felswand des Atter— 
Sees den Kopf. 


Aber nicht blos das über, ſondern auch das unter den 
Füßen des Kletternden befindliche Geröll kann ihm verderb— 
lich werden. Es iſt möglich, daß die loſe aufliegenden Steine 
unter den Tritten weichen und dem Menſchen, welcher keinen 
Halt mehr faſſen kann, nachziehen, bis er den Rand eines 
Abſturzes erreicht, über welchen er hinausfällt. Dann be— 
reitet ihm entweder dieſe Wand den Tod oder die Steine, 
welche die unter ſeinem Tritte entſtandene Lücke auszufüllen 
ſtreben, erreichen mit ihren Sprüngen zuletzt den Schädel 
des raſch Sinkenden. Auf dieſe Weiſe fand Ende der fünf— 
ziger Jahre ein Norddeutſcher, Moritz Keil, ſeinen Tod, ins 
dem er verſuchte, den harmloſen Schafberg an einer ſeiner 
ſteilſten Stellen zu erſteigen. Diejenigen, welche auf ein 
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ſolches Gerölle gerathen, werden, ſo gefährlich das ihnen 
ſcheinen mag, faſt immer am Beſten thun, wenn ſie eilig 
hüpfend über den lockeren Schotter hinüber zu kommen. 
trachten. Denn ehe das nach unten weichende Geſtein dem 
Fuß ſeinen Halt verſagen und ihn um ein Beträchtliches 
hinabzerren kann, ſteht dieſer für einen Augenblick ſchon wie— 
der an einer anderen, dann wieder an einer anderen Stelle 
und ſo fort, bis der tückiſche Kalktrümmerſtrom hinter ihm 
liegt. 

Als ich das letzte Mal am Südufer dort drüben in 
eilem Bauernhauſe „in der Laugn“ ſaß, umgaben mich frei— 
lich andere Gedankenkreiſe. Es war am Vorabende des Drei— 
Königs-Tages. Ich ſchaute manchmal vom Licht weg an die 
Fenſterſcheiben, vor welchen eine undurchdringliche Nacht lag. 
Plötzlich fuhr ich erſchreckt zuſammen — es ertönten die 
Stimmen von Kindern vor dem Fenſter, deren Tritte ich 
nicht herankommen gehört hatte. Sie ſangen das Lied vom 
„Stern“, der in der Nacht geſchienen hat und warteten de— 
müthig auf die „Krapfen“, die man ihnen zur Thüre hin— 
ausreichte. Ich redete mit ihnen und ſie erzählten mir, daß 
ſie heute die ganze Nacht ſo fortſängen und von einem Hauſe 
zum andern zögen. 

Man muß hie und da ſolche Begegnungen machen, um 
ſich ſeinen Muth wieder aufzufriſchen, wenn man eine Fuß— 
Reiſe in den winterlichen Bergen unternimmt. Dieſe armen 
frierenden Kinder in ihren Lumpen gehen unbekümmert in 
die Winternacht hinein, und wir anderen — wir entſetzen 
uns manchmal, wenn wir der Behaglichkeiten eines wohlein— 
gerichteten Stadtzimmers gedenken, vor der Rauhheit der Winter— 
Landſchaft, die wir auch als ſolche anſchauen müſſen, wenn 
wir die Natur dieſes Landes kennen lernen wollen. 
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Soweit heute der Zaun die Straße beſchattete, war ein 
breiter Streifen von ihr gefroren; an ſonnigeren Stellen 
hüpften manchmal Wieſel durch die Büſche mit den braunen 
Blättern. Auch dieſer Thierchen hörte ich damals einige 
Abende vorher ſich das Wintermärchen bemächtigen: ein 
alter Mann erzählte, fie biſſen die Leute an und „bfiejen fie 
auf“, daß ſie davon ſterben müßten. Jüngere lachten darüber, 
aber der Greis wies ſie zurecht. Die Burſchen, ſagte er, 
glaubten auch nicht an die „Muidwürm“ und doch ſei der 
Ochſenwieſer Sepp darüber harthörig geworden. Ich fragte 
neugierig, wie das zugegangen ſei und wurde beſchieden, daß 
derjenige / welcher einen „Muidwurm“ (Salamander) ſo 
lange „tratzt“, bis er ſchreit, das Gehör verliert. Ich lobte 
mir den Wahn, weil er ein barmherziger und thierfreund— 
licher iſt und horchte immerfort den Geſchichten zu, welche 
ſich die Verſammelten erzählten, die eben damit beſchäftigt 
waren, an Flachs und Werg zu hantiren und ſo das Ge— 
ſpinnſt vorbereiteten, aus welchem ſie ſpäter ihre Netze 
flechten ſollten. Auch die Männer ſaßen am Rocken und 
ſpannen. 


An ſolchen Abenden befindet ſich der Wanderer freilich 
unter dem Zauber einer anheimelnden Fremde. Wenn dann 
aber wieder der graue Morgen kommt und er muß auf 
ſeinem Wege jedem Zugochſen, der einen Stamm daher ſchleift, 
ausweichen und in fußhohen Schnee treten, die Eisnadeln 
treiben ihm vom Sturm gejagt ins Geſicht und die Her— 
bergen, welche um dieſe Zeit des Jahres keine Gäſte er— 
warten, ſetzen ihm nichts oder faſt Ungenießbares zur Er— 
friſchung vor, dann bedarf es der geſammelten Stärke des 
Rückerinnerungsvermögens an freundliche und lehrreiche Abende 
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und aller Zuvorkommenheit der Einbildungskraft, welche ihm 
das Wiedererſcheinen gaſtlicher Kreiſe auf die graue Nebel— 
wand malt, welche für jetzt den Augen Himmel und Erde 
verſperrt. 


Auch das lernt man vorzugsweiſe, daß man vor dem 
Hingeriſſenwerden durch Sinneseindrücke auf der Hut fein 
oll. Wie erweitert ſich die Bruſt und glänzt das Auge, 
wenn ein ſonniger, frühlingsähnlicher Tag über die Welt 
beraufgefommen iſt! Da möchte man fortrennen und wan— 
dern, bis zum Saum der Morgenröthe, von deren Flügeln 
der hebräiſche Poet ſpricht — dann gibt es kein höheres, kein 
anregenderes Leben als dasjenige, welches ſich mit dem Be— 
ſchauen der bewegten Erſcheinung ausfüllt und mit jedem 
Wandertage eine neue Seite des Bilderbuches umſchlägt. 
Aber es kommt wieder ein Tag — ſtaubähnlicher Schnee 
wirbelt in der Luft, ſtumpfe verdroſſene Bauerngeſichter 
ſchreiten vorüber, und aus Näſſe und Koth, erlöst nur die 
qualmige Stube, in welcher der Ankömmling Stunden lang 
der Zielpunkt des Glotzens und Gaffens bleibt. Dafür aber 
entſchädigt überreichlich der eine und andere zu erwartende 
Tag. Das „Auf Wolken folgt Phöbus“ erringt ſich hier 
eine zwingende Kraft und hyperſenſitive Stimmungsmenſchen 
können allmählich durch hunderterlei Unterbrechungen ihrer 
von außen hervorgerufenen Laune geſtärkt und geheilt werden. 


Jetzt freilich gibt ſchon die mildere Jahreszeit Anlaß 
zu freundlicheren Gedanken. Wie der Zinkenbach drüben die 
grauen Froſtrinden und ſchmutzigen Erdſchlammungen ſeiner 
Ufergänge in die bewegte Fluth hinausträgt, ſo löſen ſich 
vor den lauen Winden die feſtgehockten Wintergedanken des 
Wanderers. 
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Wie auf dem Wappen des Marktes St. Wolfgang der 
Schiffer nach dem Sterne ſchaut, ſo richten ſich unſere Vor— 
ſtellungen immer mehr und mehr auf die Bilder, welche die 
glanzvolle Sonne des Sommers hervorrufen wird. Der 
Maierbauern-Hans verläßt jetzt faſt jeden Sonntag ſein 
Winteraſyl und ergibt ſich im Dorfe jener Art asketiſcher 
Uebungen, denen der letzte Einſiedler des Berges ſeine 
Waſſerſucht verdankte. Während wir durch die graue Abend— 
dämmerung heute nach dem Giebel auf der hohen Warte 
ſchauen, ergreift uns deren bleiche Ruhe. Silberblaß 
ragt ſie in die letzten Strahlen, welche von hohen Wolken 
zurückgeworfen werden. Sie erſcheint wie ein Geſpenſt Finn— 
markens in unfaßbarer Magie, daß wir wie angewurzelt 
ſtehen bleiben, uns nach der Stirne fahren und die Augen 
weiter öffnen, um uns zu belehren, daß es keine Wolke ſei, 
die ein verglimmender Schimmer noch mit kaum wahrnehm— 
baren Lichtwellchen umzittert — nein, es iſt der ſtarre 
Gipfel! In ſeiner Magie liegt der Maierbauern-Hans mitten 
inne und erholt ſich auf ſeinem Strohſack von einer Krank— 
heit, zu welcher das Bräuhaus von Lug am See in einem 
unleugbaren Cauſalnexus ſteht. 

Die Thiere, welche den Sommer auf der Alpe zu— 
bringen, gewahren den vorrückenden Lenz an der täglichen 
Verringerung ihres kärglichen Futters. Der dumme Bauer 
hält ſich eine viel größere Anzahl von Rindern, als er füg— 
lich während des Winters ernähren könnte. Er ſcheint des 
Glaubens zu ſein, daß ſie ſich im Sommer auf den würzigen 
Triften hinlänglich Fett anſammeln, um im Winter von 
eigenen Fonds zu privatiſiren. In der Regel entrinnt er 
mit genauer Noth den Folgen dieſer unphyſiologiſchen An— 
ſchauung und es gelingt ihm, mit ſeinen paar Dutzend Thier— 
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Skeletten die Weiden zu erreichen, wenn fie eben der Schnee 
kaum verlaſſen hat. In nicht wenigen Fällen aber ſterben 
ihm während des Monates März oder April die Thiere im 
Stall eines Hungertodes, den Blinde vorausſehen können. 


Die edeln Bergbewohner zeichnen ſich in der Umgegend 
dieſes Sees überhaupt durch ſeltſame landwirthſchaftliche Vor— 
ſtellungen aus. Anſtatt weniger Thiere, dieſe aber gut zu 
halten, beſitzt er deren übermäßig viele, die er im Sommer 
auf die Alpe treibt und im Winter erhungern läßt. 


Während es ſich im Stalle befindet, leidet das Vieh 
noch an anderen Drangſalen, als an peinigendem Hunger. 
Den ganzen Winter über wird der Miſt nicht aus dem Stall 
entfernt, weil die Bauern meinen, deſſen Anſammlung halte 
den Stall warm. Gegen das Ende des Winters häufen ſich 
die Ablagerungen zu ſolcher Höhe, daß die Thiere mit ihrem 
Rücken nahezu die Decke des niedrigen Stalles erreichen. 
Ammoniakdünſte verderben die Luft, die Rinder bekommen 
ein ſieches, ſchwächliches Anſehen. 


Der Fiſcher wartet auf die Hechte, welche ans Ufer 
kommen werden, um zu laichen. Pfarrer und Küſter be— 
ginnen an die Vorbereitungen zu denken, welche die Saiſon 
der Wallfahrten inauguriren müſſen. Unſer vortrefflicher Wirth 
aber zeichnet fleißig an der Rundſchau weiter, die man von 
ſeinem gaſtlichen Hauſe auf dem Schafberg genießt. Er wird 
ſie, welche die Umriſſe und Namen zahlloſer Berggipfel an— 
gibt, zum Frommen der Bergwanderer durch den Steindruck 
vervielfältigen laſſen. Auch ſpricht er gern von den weiteren 
Forſchungsreiſen, welche im Lauf des ſchönen Sommers von 
ihm nach den Tiefen der Schafberg-Höhlen unternommen 
werden ſollen. Seine Erzählungen über die letzte Wander— 
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ung in den hohen Gewölben der dunkeln Kalkg änge bringen 
manchen merkwürdigen Zwiſchenfall. Einmal ſchritt die Ge— 
ſellſchaft, welche ſich in zwei Entdeckungscorps getheilt hatte, 
zu gleicher Zeit in zwei Galerien hin, von welchen die eine 
genau über der anderen lag. Der oben gehende Theil ſtieg 
über Geröll. Plötzlich ſah man durch die Zwiſchenräume 
der Blöcke Licht heraufdringen. Diejenigen, welche unten 
gingen, bemerkten über ſich Strahlen in langſamer Beweg— 
ung. Die Reiſenden gingen nicht in zweien, ſondern in einer 
Galerie hin, welche in halber Höhe durch Steine, die ſich 
von der unſichtbaren Decke losgemacht hatten, verſtopft war. 
Dieſes Geröll, für die Einen ein gefährlicher Fußboden, war 
für die Andern ein noch mehr gefährlicher Plafond. 

Der Schafberg iſt inwendig ſteiler, als heraußen. Von 
der einen Höhle zur andern ſenkt ſich ein Abſturz von hun— 
dert Fuß Tiefe. Es mag einer der pikanteſten Augenblicke 
der unterirdiſchen Reiſe geweſen ſein, als der Eindringling 
in die ſchwarzen Klüfte, in welchen vor unendlichen Jahren 
mancher Geiſir gekocht haben mag, über einem Schlunde 
ſchwebte, nur von einem Strick gehalten, der rauchte, indem 
er ſich an der Felskante rieb, und nur deßhalb nicht Feuer 
fing, weil durch das Zerren immer nach wenigen Minuten 
eine andere Stelle des Taues in Berührung mit dem Ge— 
ſtein kam. \ 

Jede neue Reiſe nach dieſer ſeltſamen Welt vervoll— 
ſtändigt den Plan des Höhlen-Syſtems, welchen der Herr 
des Schafberg Hauſes in Angriff genommen hat. Jede neue 
Reiſe bringt aber auch ungeahnte Erfahrungen und Schau— 
ſtücke. Um mehr Geld würde die Göttin dieſer Reiche ihren 
Schleier noch weiter lüften. Geld bedarf man für Seile, 
Lichter, Menſchen; ein Wirrſal von Gewölben harrt noch 
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der entdeckenden Fackel. Vom „Leuchtthurm“ unten am See 
loderten in manchen Sommernächten viele Flammen auf und 
haben weiter nichts gethan, als angezeigt, daß der Hof heute 
ſtatt in Iſchl in Wolfgang zu Bett ging. Wenige andere 
Lichter und Menſchen erſchlößen die verborgenſten Gemächer 
dieſer Lethäa, in welchen Lavaſtücke und Tropfſteine die Denk— 
mäler zweier Gewalten ſind, welche ſich haſſen. 


Die Kasperl-Alm, welche zwiſchen dem Schwarzen-See 
und den Schafberg- Wänden nahe am einſamen Minichſee 
liegt, iſt eine der bekannteſten Sennhütten weit und breit im 
Salzkammergut. Nicht weit entfernt von ihr genießt man 
eine Rundſchau über die Berge und Seen, welche der vom 
Schafberg-Gipfel nichts nachgibt. 

Es war aber nicht die preiswürdige Fernſicht, welche 
an dem ſchönen Apriltage eines längſt vergangenen Jahres 
zwei Männer veranlaßte, ſich auf jener Alm ein Stelldichein 
zu geben. Die Beiden waren an den Ufern der Seen viel— 
leicht nicht minder bekannt, als allen Bewohnern der Ufer 
die Sennhütte, welcher ihr Ausflug galt. Da über dieſe 
ihre Unternehmung, wie über manche andere, längſt Gras 
gewachſen iſt, ſo ſtehe ich nicht an, der größeren Anſchau— 
lichkeit halber die Namen derjenigen anzugeben, welche in 
dieſe wahre Geſchichte verflochten ſind. 

Faſt kein Sommerreiſender, welcher die am großen 
Atterſee gelegenen Dörfer Unterach oder Weißenbach beſucht, 
unterläßt es, Loidls Fiſchbehälter in der Burgau zu betrachten, 
welcher wegen ſeines ſtets reichlichen Vorrathes an großen 
Lachsforellen, Hechten, Rutten und anderen Floßenträgern 
für eine Sehenswürdigkeit gehalten wird, an welcher man 
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nicht vorüber gehen darf. Der Vater des jetzigen Beſitzers, 
der alte Loidl, war ein Mann, der als muthiger Jäger viel— 
leicht nur Einen ſeines gleichen hatte, und das war ſein 
nächſter Nachbar, der Häusl-Toni, deſſen 800 heute ſo benanntes 
Haus gegen den Burggraben hin am Seeufer ſteht. Während 
dieſe Zeilen geleſen werden, geht hoffentlich der jetzt ſteinalte 
ae Toni von Hüttenſtein, wo er von der Gutsherrſchaft 
das Gnadenbrod genießt, noch immer auf die Poſt nach St. 
Gilgen, um, wie er es heute und alle Tage thut, Briefe und 
Zeitungen zu holen. 


Wenn ein Jäger im Höllgebirge Gemſen jagen wollte, 
jo nahm er ſich, um ſeiner Sache gewiß zu ſein, den Häuslk— 
Toni mit, denn deſſen Auge war auf der Jagd mehr werth, 
als die Naſen aller Spürhunde von Oeſterreich und Steier— 
mark. Die Leute freilich wußten vom Häusl-Toni noch weit 
mehr, als die Jäger. Der alte Hammerl-Müller zum Beiſpiel 
in Mondſee, ſelbſt ein Hort zahlloſer wunderſamer Kenntniſſe, 
erzählte gelegentlich dem Verfaſſer dieſer Skizze ſelbſt, daß er 
ſich, was das Wiſſen in Kräutern und im Schatzfinden an— 
belange, durchaus nicht mit dem Häusl-Toni meſſen könne. 
Unter den alten Leuten — denn das heutige Geſchlecht glaubt 
nicht mehr an ſolche Künſte — war es ausgemachte Sache, 
daß er das Wild an ſein Haus „zuzubannen“ verſtand. Als 
er einmal einen prächtigen Rehbock tödten wollte, welcher 
unbeweglich in dem kleinen Gärtchen vor ſeinem Hauſe ſtand, 
fragte ihn ein Bekannter, welcher eben zuſah, wie es denn 
komme, daß ſich das Wild ſo in die Nähe ſeiner Büchſe 
wage. Der Häusl-Toni antwortete ihm: „Stell dich auf meine 
Fußſchaufeln (oberer Theil des Fußes)!“ Als Jener der 
Aufforderung nachgekommen war, erblickte er zwei böſe Geiſter, 
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welche das Reh an den Ohren hielten. Dem Thiere drang 
eine Thräne aus dem Auge über den Zwang, welchen ihm 
die Unholde anthaten. 
A 

Von Loidl aber, welcher vor einigen Jahren geſtorben 
iſt, war außer dem Umſtande, daß er ſich eben ſo ſelten in 
der Kirche ſehen ließ, als er häufig Toni's Jagdgenoſſe war, 
nichts bekannt, was ihn in den Verdacht der Ausübung ähn⸗ 
licher Künſte hätte bringen können. An dem Tage, in deſſen 
Nacht das ſogleich zu Berichtende ſich zutrug, waren die 
Beiden überein gekommen, Abends um zehn Uhr ſich auf der 
Kasperl-Alm zu treffen, um vor dem erſten Dämmern der 
Morgenröthe auf die Hahnfalz (Auerhahnjagd) zu gehen. 


Loidl war der erſte welcher ankam. Er machte Feuer und 
kochte einige Erdäpfel und Gries in einer Pfanne. Mit der 
Zubereitung und Verſpeiſung dieſes Vorrathes brachte er über 
eine Stunde zu. Nachdem dieſe verfloſſen war und er noch 
immer vergeblich auf den Häusl-Toni wartete, welcher ſchon 
längſt anweſend ſein ſollte, ſchaute er häufiger auf ſeine Uhr. 
Schon fehlten nur mehr wenige Minuten bis elf Uhr; er fing an 
zu gähnen und den Toni zu verwünſchen, welcher ihn in der 
langweiligen, rings von hohem, hartgefrorenem Schnee um— 
gebenen Hütte allein ließ. 


In Städten, wo die Leute ſpäter aufſtehen und ſich 
ſpäter zu Bette legen erſtreckt ſich die Urlaubszeit, in welcher 
es den Geiſtern Abgeſchiedener vergönnt iſt, die Lebendigen 
zu erſchrecken, auf die Stunde zwiſchen zwölf und ein Uhr. 
Im Gebirge dagegen pflegen die Geiſter ihrer Berufsthätig— 
keit um eine Stunde früher nachzukommen, ohne Zweifel, weil 
ein Bauer von ihnen um elf Uhr mindeſtens ebenſo in der 
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Mitte ſeines Schlafes aufgeſchreckt wird, als ein Städter um 
zwölf Uhr. Dieſelbe Gepflogenheit ſchienen ſie nun auch auf 
der Kasperl-Alm zu üben und merkwürdiger Weiſe richteten 
ſie ſich genau nach Loidls, an einem Holznagel aufgehängter 
Uhr, obſchon es durchaus nicht feſtgeſtellt iſt, ob dieſe mit 
der Thurmuhr, auf deren Schlag ſie ſonſt kommen und gehen, 
ordentlich überein ſtimmte. 


Genug — in dem Augenblicke, in welchem die Zeiger 
des fauſtdicken Zeitmeſſers elf Uhr andeuteten, fuhr die Thüre, 
welche nach dem Stalle führte, mit ſolcher Gewalt zurück, 
daß ſie an die Holzwand anſchlug. Loidls erſter Gedanke 
war an Toni, welcher von hinten in die Sennhütte gekommen 
ſein konnte. Er rief ſeinen Namen in den dunkeln Raum 
hinaus. Statt einer menſchlichen Stimme antwortete ihm 
nur ein ſonderbares Gröhlen und ein Raſcheln in den wenigen 
Halmen, welche im Stall zerſtreut lagen. Er trat etwas 
eingeſchüchtert unter die Thüre. Es iſt wahr, daß er ein 
furchtloſer Mann war und ſo wenig an Geſpenſter, als an 
manche Lehren glaubte, welche der Pfarrer in der Kirche ver— 
kündete, aber die Furcht vor übernatürlichen Dingen hat, ſo 
ſehr ſie durch die Rauhheit und den Ernſt des Lebens zurück— 
gedrängt wird, in den innerſten Falten des menſchlichen Herzens 
ein kleines, aber unantaſtbares Bollwerk. Es bedarf nur 
des Zuſammenwirkens der rechten Veranlaſſungen, um ſie 
anzutreiben, daß ſie aus dieſem hervortritt und im nächſten 
Augenblick das ganze Selbſt des Menſchen gefangen nimmt, 
der keinen ihr gewachſenen Gegner entgegenzuſetzen hat. 


Loidl fürchtete ſich. 
Er kehrte zu ſeinem Feuer zurück, ſetzte ſich nieder und 
horchte. Als er mehrere Minuten lang kein neues Geräuſch 
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vernahm, fing er an, ſich ſeiner Befangenheit zu ſchämen. 
Auch die Schnapsflaſche, welcher er nach immer kürzeren 
Unterbrechungen zuſetzte, trug dazu bei, ihm den verlorenen 
Muth wieder zu erſetzen. Er ſtand auf und ging raſch nach 
der noch immer geöffneten Thüre. Als er eben die Hand nach 
ihr ausſtrecken wollte, flog ſie noch rechtzeitig für die Sicher— 
heit ſeiner Naſe zu. Wieder vernahm er dasſelbe Gröhlen, 
dem dumpfe Schläge folgten, als ob ein weicher Körper gegen 
die hölzernen Wände geſtoßen würde. Nachträglich hörte er, 
vor der Schwelle wie feſtgewurzelt, auch noch ein Traben, 
welches von der einen Thür zur andern ging. Es war als 
ob eine Heerde großer Thiere eilig den Stall verließe. Eben 
ſchien das Letzte hinauszugehen, denn Loidl, welcher regungslos 
lauſchte, hörte nichts mehr. Da fiel ſein Auge auf die Uhr; 
es war zwölf Uhr vorüber. 


Mit dem Schlafe war es für den Reſt der Nacht vorbei. 
Schon drang der Tag durch die Zwiſchenräume in den Balken 
der Hütte, aber er wagte es noch immer nicht, dieſelbe zu 
verlaſſen. Endlich — die Sonne ſtand hoch am Himmel 
— nahm er ſein Gewehr zur Hand und trat mit geſpanntem 
Hahne hinaus. Es war nirgends etwas zu ſehen. Auf dem 
harten Schnee zeigten ſich keine anderen Spuren, als die ſchwa— 
chen Eindrücke ſeiner eigenen Füße. Die Thüre, welche von 
hinten aus dem Stalle führte, hatte gar nicht geöffnet werden 
können, weil dort der Schnee in einer gewaltigen Verwehung 
hoch anlag. 


Noch an demſelben Abende ſuchte Loidl ſeinen zauber— 
kundigen Freund auf und ſtellte ihn zur Rede, warum er 
nicht gekommen ſei. — Dieſer entgegnete, es ſei in das Unter— 
acher Wirthshaus in der Dämmerung ein ihm bekannter 
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Holzhändler gekommen, welcher ihm zu trinken bezahlt habe, 
darauf ſei er, wie man zu ſagen pflegt, beim Bier verunglückt. 
Loidl erzählte ihm nun was geſchehen war. Der Freund 
nahm die Erzählung mit ſonderbarem Grinſen entgegen und 
ſchüttelte den Kopf. Mehr konnte Loidl nicht aus ihm her— 
auskriegen. 

Binnen zwei Tagen hatte ſich die Kunde von dem Spuk 
auf der Kasperl-Alm in der ganzen Umgegend verbreitet. 
Ein Jäger, welcher nicht an Geiſter glauben wollte, hörte 
davon, und beſchloß, da er ſelbſt in der Dämmerung des 
morgigen Tages auf die Hahnfalz zu gehen beabſichtigte, die 
vorhergehenden Nachtſtunden in jener Hütte zuzubringen, 
um das unheimliche Treiben zu ergründen. Mit einbrechen— 
der Dämmerung ging er durch den Burggraben und wandte 
ſich, da der Schnee überall gut trug, geraden Weges gegen 
die Scharte, hinter welcher die Kasperl-Alm liegt. Es war 
das erſtemal, daß er dieſen Anſtieg wählte. Die Nacht war 
finſterer, als der klare Abend verheißen hatte. Dazu war die 
Schneedecke über einigen Einſenkungen weich geblieben, ſo 
daß dieſe von dem Jäger umgangen werden mußten. Dabei 
gerieth er immer mehr und mehr von der Richtung nach der 
Scharte ab, welche er ohnehin ſchon längſt nicht mehr ſehen 
konnte! Endlich hatte er einen Grat erreicht, von welchem 
aus er in geringer Entfernung einen Gegenſtand erſpähte, 
der ſich von der umgebenden Finſterniß abhob. Er ging 
darauf zu und war ſehr erfreut, als er in dem, was ihm 
vorhin wie ein Felsblock erſchienen war, die Kasperl-Alm-Hütte 
erkannte. Er ging hinein, und machte ein Feuer an. Bei 
ſeinem Scheine ſah er, daß es elf Uhr vorüber war. Um 
die Zeit bei einer tändelnden Beſchäftigung raſcher zu ver— 
bringen, hatte er ſich ein Kochgeſchirr mitgenommen, in 
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welchem er Mehlnockerln kochen oder einen Kaffee ſieden 
wollte. 


Eben als er das Geſchirr ans Feuer ſetzte, vernahm er 


ein Geräuſch. Es kam aber nicht wie vorgeſtern aus dem 


Stalle, ſondern ganz vernehmbar von der Decke herab, über welcher 
ſich der Heuboden befand. Es waren ganz deutlich Schritte eines 
Menſchen, welcher in Strümpfen geht oder deſſen Füße mit 
einem anderen weichen Gegenſtand bekleidet ſind. 8 

Der erſte Gedanke des Jägers, der mir ſein nächtliches 
Abentheuer ſelbſt erzählte, war der, daß ein Wildſchütze vom 
Wolfgangſee, ein Liebhaber der Auerhahnjagd, wie er ſelbſt, 
über das Schafberg-Thörl heraufgekommen ſein und die all— 
bekannte Kasperl-Alm als Nachtſtation gewählt haben möchte. 
Da es ihm eben nicht ſonderlich um eine gefährliche Balgerei 
mit einem dieſer verwegenen Burſchen zu thun war, ſo rief 
er in munterem Tone hinauf: 

Geh ra, Bua, fürcht di net, es geſchieht Dir gwiß nix! 

Auf dieſe Einladung wurde es oben ſtill. Der Jäger 
wiederholte ſie mehrmals, bekam aber keine Antwort, und 
konnte das Geräuſch der Tritte erſt immer wieder vernehmen, 
nachdem er eine Weile geſchwiegen hatte. Auf Zapfen, welche 
in gewiſſen Zwiſchenräumen in die Wand eingeſchlagen ſind 
und eine nothdürftige Leiter darſtellen, konnte man zwar zum 
Heuboden hinaufſteigen. Jeder ſieht aber ein, daß dieß einem 
Bewaffneten gegenüber ein immerhin bedenkliches Unter— 
fangen geweſen wäre. Der Jäger ließ deßhalb die Angelegen— 
heit auf ſich beruhen, legte ein breites Brett über zwei Bänke, 
ſich darauf, und ſchlief ein. 


Als er aufwachte, war das Feuer nahe am Erlöſchen. 


Sein erſter Blick fiel auf die Uhr. Sie zeigte die zweite 
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Stunde nach Mitternacht. Es war Zeit, auf die Falz zu 
gehen, denn bekanntlich laſſen dieſe Thiere ihre Lockrufe, 
während welcher ſie blind und taub ſind, lange vor Sonnen— 
Aufgang erſchallen. 

Als er ſich von ſeinem Brette erheben wollte, wurden 
oben wieder die Tritte vernehmlich. Nun rief er in halb 
ärgerlichem, halb ſcherzhaftem Tone hinauf: 

— Bua, komm, heut wer'mer ge z'ſammwachſ'n! 

Wie die erſten Male, verſtummte auch jetzt auf den 
Anruf jegliches Geräuſch. Der Jäger ging nun vor die 
Hütte hinaus, um nach Spuren im Schnee zu ſehen. 
Er fand Eindrücke mit feſtgefrorenen Rändern, welche aber 
auf nur einen Menſchen hindeuteten. Sie mußten von den 
Füßen Loidls herrühren, welcher vorgeſtern dageweſen war. 
Von dem neuen Ankömmling war nirgends ein Anzeichen zu ent— 
decken. Indeſſen war es ein Wildſchütze — ſo könnte immerhin der 
Fall eingetreten ſein, daß er, erſtlich um keine verrätheriſche Spur 
zu hinterlaſſen und dann, weil ihn der Harſt (gefrorene Schneedecke) 
ſo beſſer trug, in großen Filzſchuhen heraufgeſtiegen war. Es 
mochte dem übrigens ſein, wie immer, der Jager beſchloß 
nun an der Wand, auf welcher er den Hahn erwartete, hin— 
zuſteigen und die Hütte ſo viel wie möglich im Auge zu 
behalten. | 

Der Schnee um die Alm und auf den Felſen lag 
klafterhoch, und ſeine Oberfläche war durch die Wärme des 
Tages und Kühle der Nacht zu einer ziemlich tiefen Eiskruſte 
verdichtet. Zu der Glätte kam auch noch die Steilheit des 
jäh abfallenden Hanges, ſo daß die groben Nägel der Schuhe 
ihre volle Schuldigkeit thun und ſich halb in das Eis ein— 
bohren mußten, wenn der Jäger nicht immer wieder zurück 
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Stelle. Auf dieſer ließ er ſich nieder und belauerte den 
Hahn. 

Die Sterne waren bläſſer geworden und die Schneide 
des gegenüber liegenden Gebirges ragte ſchwarz in ein grau— 
goldenes Licht. Es bereitete ſich der Aufgang der Sonne vor. 

Der Jäger hatte Glück. Der Vogel wurde mitten im 
Liebesgeſang von ſeinen Schroten durchbohrt. Er ſtürzte vom 
Zweig und glitt raſch auf den abſchüſſigen Harſt hinab, eine 
Blutſpur hinter ſich nachziehend. Der Jäger ſtrengte ſeine 
Augen an, um ihm durch das Zwielicht nachzuſehen. Er 
bemerkte, wie das Thier in eine jener Mulden hineinſtürzte, 
deren Boden ſchneefrei iſt. Solche Mulden ziehen ſich im 
Frühjahre zwiſchen den Schneemauern und den Bäumen — 
hier war es eine Lärche — hin, weil um die Bäume herum 
der Schnee am erſten wegſchmilzt. 

Der Jäger packte nun ſeine Geräthſchaften zuſammen 
und ſtieg nach dem Baume hinab. Er griff den Vogel auf 
und blieb eine Weile ſtehen, um nachzudenken, was er mit 
dem unheimlichen Gaſt in der Almhütte beginnen ſolle. 

Schon machte die Weisheit des Sprichwortes: „Was 
dich nicht brennt das blas nicht!“ ihre wohlthätige Wirkung 
geltend, als ihm einfiel, daß er doch zu der Hütte zurück— 
kehren müße, wenn er nicht von den Sennerinen, die in ſechs 
Wochen die Alpe bezögen, als ein unflätiger Geſelle daſtehen 
wollte. Die Unordnung, welche er in ihrem Geräthe, den 
Bänken, den Holzſcheitern, angerichtet hatte, mußte wieder 
gut gemacht werden. 

Nachdem er damit zu Ende war, trieb ihn der bewußte 
Beweggrund der Neugierde, ſowie die ihm weniger klar ge— 
wordene Zuverſicht, die aus dem Zunehmen des Tageslichts 
entſprang, dazu an, daß er ſein Abenteuer auf die Spitze 
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trieb. War er nun doch einmal wieder in der Hütte und 
mußte ſich eigentlich vor ſich ſelbſt ſchämen, wenn er ohne 
Erfolg aus ihr fortging. Zudem machte ſich der droben ſchon 
wieder Bewegung, indem er auf dem Heuboden herum ging. 

Der Jäger lud den abgeſchoßenen Lauf ſeines Zwillings, 
zog ſeine Stiefel aus und kletterte vorſichtig an den Zapfen 
hinauf. Auf dem Heuboden war es noch ziemlich finſter, 
doch hinlänglich hell, um einen großen dunklen Körper zu 
erkennen, der auf dem Heu ausgeſtreckt lag. Der Jäger 
legte ſein Gewehr auf dem Boden auf, ſpannte den Hahn 
und rief: 6 
— Schütz paß auf oder ich ſchieß! 

Statt der Antwort erfolgte ein Röcheln oder Murmeln, 
zwiſchen welchem der Angreifer Fluchwörter zu vernehmen 
glaubte. Zugleich flimmerte ein ſonderbares Licht auf, wie 
der Phosphor eines Zündhölzchens im Dunkeln und kniſterte 
es in den Halmen. Der Jäger glaubte nicht anders, als der 
Wilddieb wolle auf ihn anlegen. Die beiden Läufe ſeines 
Gewehres krachten — ein dumpfes Gurgeln dann, nachdem 
ſich der Rauch verzogen, kein Laut mehr. Der Jager ſtieg 
hinein und faßte die Leiche. 

Es war allerdings ein Wilddieb, aber keiner von jenen, 
welche das Jagdgeſetz verfolgt. Seine einzige Beute beſtand 
in Feldmäuſen, und ſeine Körperoberfläche deutete unverkenn— 
bar auf eines jener Weſen hin, welches die Zoologie der Laien 
ſchwarze Kater nennnt. Daß Katzen auf Alpenhütten über— 
wintern, gehört nicht unter die ungewöhnlichen Thatſachen. 
Die Sennerinen, von welchen die Thiere zur Vertheidigung 
des Milchkellers auf die Hütten genommen werden, pflegen 
ſich nach einiger Zeit nicht mehr viel um fie zu bekümmern. 
Sie ſtreunen im Wald und auf den A fangen 


308 Die Führer im Salzkammergut. 


Vögel und Mäuſe und verwildern. Zieht im Herbſte die 
Sennerin ins Thal, ſo bleiben ſie, weil es ihnen nie an 
Nahrung gemangelt hat und weil ſie nicht mehr eingefangen 
werden können, im Gebirge bei ihrer Hütte. Es geht ihnen 
auch im Winter viel beſſer, als ihren ernſten Brüdern im 
Thale. Denn kaum ſind die Fröſte eingetreten und über— 
thürmen die erſten Schneewehen den Alpenboden, ſo flüchten 
ſich die Bergmäuſe in großen Schaaren nach den ſchneefreien 
Räumen unter dem Obdach der Sennhütten. 

Das iſt die Geſchichte vom Geiſt der Kasperl-Alm und 
ſolcher ſchwarzen Wintergeſpenſter mag es noch viele geben 
in den weiten Alpen. 


Der Sommertouriſt, welcher mit denjenigen Bewohnern 
der Gegend, die ſich in dieſen Monaten Führer nennen, in 
unſeren Bergländern herumklettert, ſieht, wie in vielen an— 
deren Dingen, ſo auch hier, meiſt mehr die künſtliche als 
die weſentliche Seite der Verhältniſſe. Es bietet ſich ihm 
wenig Gelegenheit, die peinliche Betriebſamkeit, ſelbſt das 
nackte Elend kennen zu lernen, welches die Muskeln des 
Menſchen in Bewegung ſetzt, der neben ihm in die freien 
Lüfte hinauf pilgert. Ich ſpreche von Oertlichkeiten, an wel— 
chen der Verkehr der Vergnügungs-Reiſenden ein großer iſt, 
und der rüſtige Theil der Bevölkerung das „Führen“ als 
Sommergeſchäft betreibt. 


Verſetzen wir uns in ein berühmtes Dorf der noriſchen 
Alpen, welches ich an dieſer Stelle nicht zu nennen brauche. 
Es iſt jetzt Anfangs April. Die Erſparniſſe des vorigen 
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Sommers hat der lange Winter aufgezehrt und die Noth in 
der Familie des „Führers“ wird um ſo empfindlicher, je 
weniger ſie das Oberhaupt zu einer anſtändigen Arbeit zu 
veranlaſſen vermag. Dieſer hat ſich der Mann durch den 
bezahlten Müſſiggang vieler Sommer längſt entwöhnt. Nach 
den fünf Monaten des Sommers und Herbſtes pfercht er 
ſich nicht in die Stube, um zu arbeiten. Wird er im Winter 
von der äußerſten Noth (was ſelten geſchieht, da er noch 
von dem geſammelten Fett zu zehren hat) oder von der hart— 
näckigſten Langweile geplagt, ſo iſt es höchſtens eine Arbeit 
im Freien, an die er ſich wagt, etwa Weiden ſchneiden, an 
welchen die Schiffer ihre Ruder einhängen, oder dergleichen. 
Je mehr ſich die Jahreszeit dem Frühling nähert, deſto mehr 
ſchwinden die Vorräthe und mit den Faſttagen der Eichkatzen 
und Hamſter brechen die der Herren Führer an. Die Spinne, 
welche Wochen lang auf ein Inſect lauert, das in ihr Netz 
gerathen ſoll, iſt ein leichtfertiges, zerſtreutes Weſen gegen— 
über dieſem Bergſohn, der auf den Fremden und das „Berg— 
gehen“ wartet. Die erſten Wagen, welche an dem Gaſthauſe 
des Dorfes vorfahren, werden umlagert, wie eine Gondel 
mit Reiſekoffern, die an der Piazzetta anlegt. Schon jetzt, 
ſechs Wochen vorher, ehe vernünftiger Weiſe ein ſolches 
glückliches Ereigniß erwartet werden kann, verhält es ſich 
mit der Spannung der Betreffenden ſo, daß es dem Wirth, 
der an ſeinem Hauſe mehrere Hände gegen gute Bezahlung 
zu Ausbeſſerungen verwenden möchte, nicht gelingen kann, 
einen Arbeiter aufzutreiben. Der einzige Führer in unſerem 
Dorfe, der ſich im Winter zu einer Arbeit herbeiläßt, iſt 
ein Schneider, welchem hinwieder der kleine Ort nicht ſo 
viel davon zu bieten vermag, daß er mit ſeinen zahlreichen Haus— 
genoſſen überwintern kann. Seine Frau muß insgeheim die 
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Mildthätigkeit der Nachbarn anrufen. Wüßte der Schneider, 
daß die Suppe, welche ſeine Kinder eſſen, von dieſen her— 
rührt — er würde die Geſchirre ſofort auf die Gaſſe werfen, 
denn der nähere Umgang, deſſen ihn diſtinguirte Herrſchaften 
würdigen, erlaubt ihm nicht, ſich in ſolcher Weiſe von 
„Bauernknöpfen“ beſchämen zu laſſen. 


Es gibt viele Führer, die ſich bei entſprechender Witter— 
ung in einer Woche zwanzig Gulden verdienen. Mit dieſer 
Einnahme aber ergeht es denjenigen, welche die Sache hand— 
werksmäßig betreiben, faſt durchgängig wie Allen, welche eine 
ſichere, geregelte, ehrliche Arbeit aufgeben, um verlockendem 
Gewinn nachzulaufen. Bliebe der Mann bei jener, die ihm 
freilich in einem Tage nur ungefähr drei fünftel Gulden 
einbringt, ſo hätte er weniger Freiheit, aber keine Sorge 
und das tägliche Brod würde ihm auch im harten Winter 
nicht mangeln und im Frühjahr nicht verſagt bleiben, deſſen 
Tage der Andere verſchlafen muß, um den ungeſtümen 
Hunger, ſo gut es angehen will, zum Schweigen zu bringen. 
Auch würde er in ſeinen ſpäteren Jahren eine anſtändigere 
Figur darſtellen, als der Führer aus Profeſſion. Dieſer 
ſchlottert nicht ſelten ſchon im fünften Jahrzehent ſeines 
Lebens, wie die Füße eines Stellwagen-Pferdes nach einer 
zehnjährigen Dienſtzeit. 


Wenn ich oben von bezahltem Müſſiggang ſprach, ſo 
meinte ich es im Sinne dieſer Leute, denen als Arbeit nur 
das gilt, was mit den Händen ausgerichtet werden muß. 
Die eigentliche Körperanſtrengung, inſoferne ſie auf Ab— 
nutzung von Muskelſubſtanz beruht, wird vom Führer durch 
die einwurzelnde Arbeitsſcheu nicht vermieden. Es gibt fünf 
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und dreißigjährige Greiſe. Graf Sandor, der durch ſeine 
Cavalierslaunen zu einer gewiſſen Celebrität gelangte Magnat, 
verlangte von einem Führer, er ſolle zu Fuß neben ihm 
hergehen, während er ſelbſt auf den Schafberg ritt. Sie er— 
reichten den Gipfel, zu deſſen Erklimmung ein rüſtiger 
Steiger drei Stunden braucht, in einer und einer viertel 
Stunde. Jener Führer war bei dieſer Gelegenheit zum letzten 
Male auf dem Berge. Von dem Tage an erkrankte ſeine 
Lunge. 

Wie wenig die Geſundheit in Frage kommt, wenn die 
Leute an das denken, was ſie für einen „leichten und 
ſchnellen“ Verdienſt halten, das ſieht man am deutlichſten 
an jenen Orten, an welchen auch Sänften für die Berg— 
Partieen ſchwächlicher Reiſenden gehalten werden. Hier iſt 
es das Ideal jedes Führers, Sänftenträger zu werden, weil 
die Mühe einiger Stunden mit ſchwerem Gelde bezahlt wer— 
den muß. Ohne das Einſchreiten der Ortsbehörde würde 
ſich Jeder zum Seſſelträger machen. 

Wer dieſes Handwerk noch nicht in der Nähe beobachtet 
hat, macht ſich ſchwerlich einen zureichenden Begriff von der 
Entwürdigung, welche es den Betheiligten auferlegt. Der 
Wirth des Dorfes, an welches ich dieſe Skizze anknüpfe, be— 
ſitzt Maulthiere, welche den Reiſenden, die nicht ſteigen 
wollen, für die Bergpfade zu Dienſten ſtehen. Ueber dieſe 
Thiere kann der Mann im Sommer nicht genug wachen. 
Denn die Führer, welchen es gelungen iſt, Sänften ſchleppen 
zu dürfen, verfolgen die armen Thiere als „Broddiebe“ und 
würden dieſelben, wenn es bloß auf ihren guten Willen an— 
käme, aller Orten um ihre geraden Glieder bringen. 

Es gehört ein eigenthümlich beſchaffenes Naturell da— 
zu, um Vergnügen an einer Bergtour zu empfinden, auf 
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welcher man von vier ſchwitzenden, keuchenden, zitternden, 
übelriechenden Menſchen eng umgeben iſt, welche auf der 
Spitze des Berges angekommen, ſich halb erlechzt auf das 
Geſtein niederwerfen. Das Einſchneiden der Gurten in die 
Schultern dürfte die Mühſal jeder anderen Arbeit um das 
Zehnfache überbieten, aber dennoch kommt es vor, daß Führer 
der Orts-Obrigkeit, welche ihnen die Erlaubniß zu ſolch 
thieriſcher Hantirung verweigert, Brandbriefe legen. 

So weit über das Ideal der freien Bergſöhne. Kommen 
wir auf die Wirklichkeit zurück. Wer beabſichtigt, an ſeinem 
Führer ein Stück ächter und unverfälſchter Volksnatur zu 
ſtudiren, wird dieſen Zweck an Orten, welche von Reiſenden 
ſehr beſucht ſind, nur in ausnehmend wenigen Fällen er— 
reichen. Dazu muß er in die braunen Hütten gehen und 
Freud und Leid mit den Menſchen theilen. Selbſt in ver— 
ſteckten Tauernthälern ſind die handwerksmäßigen Führer ge— 
würfelt genug, um für die Begleitung eines Reiſenden auf 
einen Tag eine Summe zu verlangen, welche dem Wochen— 
Lohn eines ſtädtiſchen Handwerkers gleichkommt. Die Ueber— 


ſchreitung des Krimler Tauern zum Beiſpiel — von Rriml 
bis Kaſern im Ahrenthal — eine Strecke, auf welcher man 


kein Eis betritt, ſtets auf dem breiteſten, bequemſten Pfade 
hingeht und keinerlei Vorrichtungen, nicht einmal einen Berg- 
ſtock bedarf, koſtet acht Gulden. Sollte der Reiſende dagegen 
erwarten, daß ſein Führer, wie es in der Schweiz herkömm— 
lich iſt, die Namen ſämmtlicher ihm während des Gehens 
auffallender Bergſpitzen inne habe, ſo würde er bald einſehen 
lernen, daß er in dieſer Hinſicht zum großen Theil auf ſeine 
Karte angewieſen ſei. 

Die äußerſte Vorſicht erſcheint geboten, wenn der Reiſende 
einen Berg beſteigen will, deſſen Rücken nicht als gewöhn— 
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licher Uebergang von einem Thalgebiete ins andere dient, 


deſſen Erklimmung vielmehr als ein auserleſener Naturgenuß 
oder als das Ziel ehrgeizigen Sports von ihm betrachtet 
wird. Uebergänge, wenn ſie der ihm aufgedrängte Führer 
auch noch nicht ſelbſt betreten haben ſollte, werden von dieſem 
nach den allgemeinen Zeichen „dem Viehtrieb, Steinhaufen, 
Stangen u. ſ. w. in der Regel aufgefunden. Berge hingegen, 
auf die „ſonſt Niemand hinkommt“, erfordern in Bezug auf 
die Auswahl eines Führers ſtets rückſichtsvolle Bedenklich— 
keit. Vor drei Jahren beſtiegen zwei norddeutſche Studenten 
den Venediger von Neukirchen aus. Sie verlangten Stricke. 
Der Führer, welcher ſchwerlich je auf dem Venediger, wahr— 
ſcheinlich ſogar nie auf einem Gletſcher war, erwiederte ihnen 
mit augenſcheinlicher Ueberraſchung, er habe nie gehört, daß 
ſolche nothwendig ſeien. Der Erfolg der Unternehmung war 
der, daß einer der jungen Leute in eine Eisſpalte ſtürzte, 
langſam darin erfror und noch heute in ihr begraben liegt. 
Vielfach verdorben werden die Leute durch das lungernde 
Wirthshausleben, auf welches ſie an vielbeſuchten Orten an— 
gewieſen ſind, wenn ihnen die ankommenden Fremden nicht 
entgehen ſollen. Es wiederholt ſich der Anblick einer ſtädtiſchen 
beutegierigen Lohndienerſchaar; nur ſind die Manieren, nicht 
aber das Honorar, ins Bäueriſche überſetzt. Da verbietet 
zum Beiſpiel ein Wirth dem von ihm protegirten Führer, 
daß er den Fremden einen herrlichen Ausſichtspunkt zeige, 
von dem kein Reiſehandbuch etwas erwähnt. Warum? Weil, 
wenn dieſer bekannt würde, ein anderer Wirth, deſſen Haus 
näher daran liegt, den Vortheil davon zöge. Der Führer ge— 
horcht, weil er mit Haut und Haar dem Wirth gehört, der 
ihm manchmal in den mageren Monaten durch einen unbe— 
deutenden Vorſchuß zu Hilfe kommt, wofür ihm hinwie— 
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der die Pflicht obliegt, aller Orten für feinen Wohlthäter 
Reclame zu machen. Verdorben werden ſie auch von einzelnen 
renommiſtiſchen Fremden. An ſolchen Punkten, welche wegen 
eines Berges beſucht werden, deſſen Erſteigung Schwindel— 
freiheit und bedeutende Anſtrengung erfordert, nehmen manche 
Führer mehr Geld von denjenigen ein, welche nicht hinauf— 
kommen, als von den Rüſtigeren, die mit ihnen das Ziel 
erreichen, weil ſie, in die Station zurückgekehrt, Jenen im 
Aufſchneiden beiſtehen und die erdichteten Sieges-Bulletins 
beſtätigen müſſen. Endlich wirkt auch die Summe der um— 
gebenden Beiſpiele, die ihnen von Kutſchern, Schiffern, 
Wirthen und allem dem, was mit dem Verkehrsweſen zu— 
ſammenhängt, tagtäglich vor die Augen gehalten werden, auf 
die in dieſer Richtung nicht unempfänglichen Gemüther ein. 
Wie an beſuchteren Orten alle oben genannten Bergbewohner 
ſich in Bezug auf das Combiniren der Ziffern in ihren 
Rechnungen den Schematismus der Schweizer-Hotels zum 
beliebten Vorbild nehmen, im Uebrigen aber nicht im Ge— 
ringſten danach fragen, was jene für ihre Gäſte thun, ſo 
geräth denn auch der Führer auf Schweizer-Gebühren, ohne 
aufzuhören, ein ungeſchlachter Bauer zu ſein. 


Wem dieſes Urtheil zu hart erſcheinen ſollte, der be— 
mühe ſich, die zahlreichen authentiſchen Berichte über Berg— 
Beſteigungen zu leſen, welche der Oeſterreichiſche Alpen-Ver— 
ein in ſeinen „Mittheilungen“ veröffentlicht. Er wird dort 
dreimal von dummen, fahrläſſigen, unkundigen Lümmeln 
leſen, ehe er einmal ein Wort freundlicher Erinnerung findet, 
welches doch der durch die Herrlichkeiten der Landſchaft ohne— 
hin zur Dankbarkeit prädisponirte Touriſt ſo gerne einem 
angenehmen Führer widmet. Die Gedenkbücher, welche Viele 
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mit ſich führen, und in welchen zahlreiche Ausdrücke der Zus 
friedenheit zu finden ſind, werden für Jeden, der unbefangen 
über die Umſtände nachdenkt, unter welchen derlei Zeugniſſe, 
halb dictirt, geſchrieben werden, nicht mehr nicht weniger 
Glaubwürdigkeit haben, als die Bemerkungen in den Büch— 
lein ſtädtiſcher Dienſtboten. Jeder iſt ſchließlich froh, wenn 
er einer unangenehmen Geſellſchaft mit blauem Auge ent— 
ronnen iſt. Anders verhält es ſich freilich mit den nur zu 
häufigen Gloſſen, die in einer fremden Sprache geſchrieben 
darin zu finden ſind. Da nimmt ſich neben der „Empfehlung“ 
das „beware ot“ oder das „take care“ eines Engländers 
mitunter wie ein drolliger Urias-Brief aus. 

In größeren Orten drängen ſich nicht nur Knechte und 
Taglöhner, ſondern auch Handwerker zum Dienſte eines 
Führers. In entlegeneren und weniger bereiſten Gegenden 
ſind es nicht ſelten Holzknechte, welche ſich als Begleiter an— 
bieten. Unter dieſen findet man ſtarke und treuherzige Menſchen, 
denen der kleine Zuwachs zu ihrem kärglichen Verdienſt wohl 
zu gönnen iſt. Wenn ſie nicht in dem ſtändig bezahlten 
Schlendrian des öffentlichen Aerars arbeiten, liegt ihnen 
meiſt der Abtrieb eines Waldes im „Geding“ (Accord) ob, 
der ihnen für die ſtärkſte Anſtrengung nothdürftig das Brod 
bietet. Neben dieſen fleißigen Leuten, die nur ſo nebenher, 
dann und wann, einem Bergfreund den Weg weiſen und ihm 
ſein kleines Gepäck tragen, begegnet man auch anderen ge— 
legentlichen Führern, welche im Uebrigen eine Art von 
Vagabunden-Induſtrie treiben, beiſpielsweiſe Wurz- oder 
„Saliter“-Gräbern. Die erſteren ſammeln Wurzeln verſchie— 
dener Alpenkräuter ein, aus welchen in Hütten, die auf den 
Bergen liegen, Branntwein gebraut wird. Die Anderen 
ſcharren den Salpeter zuſammen, der ſich in den Ställen 
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durch den Athem der Thiere und die Ausdünſtungen des 
Miſtes, von dem einen ganzen Winter hindurch nichts ent— 
fernt wird, an den Wänden anſetzt. Dieſe beiden Erwerbs— 
zweige werden nur von Solchen betrieben, welche durch ihr 
Alter an ſchwerer und mehr einträglicher Arbeit gehindert 
ſind, oder aber und hauptſächlich von zweideutigen Streunern. 
Solchen darf man ſtets nur bedingtes Vertrauen ſchenken. 

Es kann dem Reiſenden unter Umſtänden begegnen, 
daß ihm ein Wegweiſer anbietet, den Pfad über ein Joch 
um einen Betrag zu zeigen, welcher demſelben ungemein ge— 
ring erſcheint. Der Führer begleitet ihn eine unbedeutende 
Strecke weit und bedeutet ihm, an einem beſtimmten Punkte 
angelangt, daß er von hier an nicht mehr fehlgehen könne. Der 
harmloſe Reiſende zieht nach Verabfolgung des Lohnes ver— 
trauensvoll von dannen. Aus dem Labyrinth von unkennt— 
lichen Steigen, in welches er ſofort zu gerathen pflegt, ſendet 
er ſeinem Verführer fruchtloſe Verwünſchungen nach. In die 
jenſeitige Thalſohle endlich hinabgelangt, vergißt er über ſeiner 
glücklichen Ankunft jeden Gedanken an eine Reclamation, 
welche überdieß umſtändlich und erfolglos wäre. 

Ich glaube wiederholen zu müſſen, daß ſich meine Be— 
merkungen an die herkömmlichen breitgetretenen Stelldichein 
der Touriſten anknüpfen, nicht die Ausnahme, ſondern die 
Regel im Auge haben und für das große Publikum der 
Sommervergnüglinge niedergeſchrieben werden. Sie gelten, 
von wenigen traurigen Fällen abgeſehen, nicht für die Führer 
auf jene gewaltigen Höhen, welche, wie beiſpielsweiſe der 
Großglockner, Niemanden geſtatten, Andere ungefährdet herauf— 
zugeleiten, wenn er nicht ſelbſt ein wackerer Mann voll Herz 
und Muth iſt. Die Führer zu jenen Gipfeln verhalten ſich 
zu ihren Genoſſen auf den Saumpfaden der Hotellerien wie 
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der auserleſene Kreis dieſer Bergfreunde zu jenen Reiſenden, 
denen die Mode ihre Routen aufzwängt. Es ſcheint, als ob 
ein Ausfluß der Herrlichkeit und Kraft, welche um jene 
reinen Höhen ſtrahlt, ſich in das Herz der Menſchen nieder— 
gelaſſen hätte, die ihre Sommer im Kampf mit der Gewalt— 
thätigkeit der Elemente zubringen, welche, wie die Ungeheuer 
im Märchenpalaſt, jede Stufe zum ragenden Throne ver— 
theidigen wollen. 

Hie und da findet man Führer, an welchen durch wie— 
derholten Umgang mit wiſſenſchaftlichen Sammlern ein An- 
flug von buntſcheckiger Gelehrſamkeit hängen geblieben iſt. 
Ihr Dilettantismus erſtreckt ſich, wie das in der Natur der 
Sache liegt, meiſt auf die Kunde von Alpenpflanzen. Manche 
von ihnen treiben ein Geſchäft mit, trockenen Exemplaren. 
Andere kultiviren das geognoſtiſche Gebiet und wiſſen über 
Grund- und Seitenmoränen, über Nummuliten und Encri— 
niten zu reden. Alle aber ſind empiriſch in der Jagd be— 
wandert, denn ihr Leben iſt ihnen in der Mitte von Wald— 
Bergen dahingegangen, von welchen faſt überall das Wild 
noch nicht verſchwunden iſt. 

Das einzige wirklich Volksthümliche, welches man im 
Verkehr mit den gewöhnlichen Alpenführern lernen kann, be— 
ſteht im Einblick in die Taſche, worin fie ihre Nahrungs- 
mittel tragen. Brod und Käſe ſtellen die gewöhnliche Mahl— 
zeit, geſelchtes fettes Schweinefleiſch den vielgeſuchten Lecker— 
biſſen dar. Letzteres darf man ſich freilich nicht ſo vorſtellen, 
wie es etwa in Norddeutſchland genoſſen wird. Da die 
Räucherung eine oberflächliche zu ſein pflegt, ſo zeigt das 
Fleiſch, woran ſie ſich mit uns an Ruheplätzen laben, außen 
eine glänzend purpurrothe, inwendig eine graugrüne Farbe. 
Die Magenmuskeln der meiſten Kultur-Menſchen ſind ihm 
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nicht gewachſen, wenngleich Bewegung und Bergluft in dieſer 
Beziehung manchmal Wunder wirken. Von der Stärke der 
Vorliebe für ſo zubereitetes Fleiſch hatte ich im vorigen Spät— 
ſommer Gelegenheit, mich zu überzeugen. Verirrt und er— 
ſchöpft erreichte ich am ſpäten Abend eine Gaisalpe, in wel— 
cher ein Senner mit ſeinem vierjährigen Knaben hauste. Am 
nächſten Morgen forderte ich den Alten auf, mir den Weg 
in das jenſeitige Thal zu zeigen. Er machte Schwierigkeiten, 
indem er ſeine Arbeit vorſchützte. Ich nahm aber wohl wahr, 
daß es ihm vor Allem um die Steigerung des angebotenen 
Lohnes zu thun war. In dieſer Abſicht unterſtützte ihn der 
Knabe, welcher mir ſagte, ich ſolle nicht vergeſſen, für den 
Vater und für ihn drüben auch Schweinefleiſch zu kaufen. 
Wir wurden endlich handelseinig. Als ich in dem Wirths— 
haus, in welches mich der Alte gebracht hatte, am nächſten 
Morgen meine Zeche berichtigte, erſah ich, daß von ihm acht 
Pfund auf meine Rechnung mitgenommen worden waren, 
wozu ich ihm nach dem Anblick des noch vorhandenen Vor— 
rathes nur die entſprechende Verdauungskraft wünſchen konnte. 

Ich habe oben mit gutem Grunde von den wenig vor— 
theilhaften Einflüſſen raffinirter Cultur erzählt, welche ſich 
auch durch das Führerweſen in Bezug auf die Aenderung 
der Volksſitten in viel beſuchten Gegenden kundgeben. Ich 
kann nicht umhin, für die Unterſtützung meiner Behauptungen, 
die manchem flüchtigeren Beobachter zu ſtreng erſcheinen 
mögen, das Gewicht eines Buches anzurufen, welches nament— 
lich im Norden wenig bekannt iſt. Dieſes Buch) iſt freilich 
ein Roman, aber der einzige annähernd wahre aus dem 
Bauernleben unſerer Berge, ja, meines Erachtens die am 


*) Durch Irren zur Einſicht. Südbaieriſches Sittenbild von 
Clemens Steyrer. Stuttgart 1860. 
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meiſten realiſtiſch gehaltene Dorfgeſchichte der ganzen deutſchen 
Literatur. Der Verfaſſer war ſchon durch ſeine Berufs— 
thätigkeit in der Lage, die Triebfedern des Lebens beſſer zu 
überſchauen, als der durchziehende Touriſt oder Literat. Es 
iſt mir zwar unmöglich, dieſelben Meinungen wie jener Autor 
über die Verderblichkeit der Verquickung moderner Anſchau— 
ungen mit dem Thun und Treiben des Bauernſtandes zu 
hegen. Aber die Scenen, in welchen der Zorn des alten 
kernhaften Knechtes Klas über ſeinen Sohn ausbricht, wel— 
cher das Fremden-Führen und Wirthshaus-Gehen anfängt 
— dieſe erſcheinen jedem Kenner als Prachtſtücke in der 
Darſtellung unverfälſchter Volksthümlichkeit. Man möchte 
das Vorhandenſein dieſes Buches in vielen Bauernhäuſern von 
Herzen wünſchen. Im Uebrigen erfreuen ſich jene Gegenden 
der deutſchen Berge, in welchen ſeine Geſchichte ſpielt — 
das baieriſche Hochland — noch unleugbarer Vorzüge vor 
andern Alpenländern. Der höhere Grad der Jugendbildung, 
des Wohlſtandes, der bürgerlichen Freiheit, bewahrt die 
Menſchen vor dem knechtiſchen Speculations-Sinn, deſſen 
Entehrung ſie leider unter gedrückteren Verhältniſſen ſo leicht 
anheimfallen. Hier begegnet in der herrlichen Natur der 
ſtadtmüde Wanderer noch jenen braunen treuherzigen Geſtalten, 
welche Belohnungen, die ihnen zu hoch ſcheinen, als unver— 
dient zurückweiſen — welche von dem Rühren und Treiben 
der großen Welt hören, ohne ihre Gäſte mit angedonnerten 
Köpfen anzuſtieren — welche Dir beim Abſchiede von den 
Bergen einen bunten Strauß in die Hand drücken, ohne Dir 
die ihrige um filberne Entgeltung entgegen zu ſtrecken — 
welche kühn und ehrlich ſind, ohne daß man Grund hätte, 
dieſe Tugenden der Verſchrumpfung gottverliehener Vernunft 
zuzuſchreiben. 
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Zeigt der Frühling einigermaßen ein Geſicht, wie wir 
es erſehnen, wenn der Winter unſeres naßkalten Himmels; 
ſtriches ſich ausgetobt hat, ſo ſtellt der Feſttag des heiligen 
Joſeph, den heute die Kirche feiert, einen jener fingirten 
Zeiteinſchnitte dar, von denen in der Weisheit der Bauern 
und den Gebräuchen der Handwerker vielfach geſprochen wird. 
Jene fangen an, trotz ihrer Vorliebe für barbariſche Winter, 
ſich den Schnee von ihren Feldern wegzuwünſchen; dieſe, 
beiſpielsweiſe Schneider, denken an die Frühlingsbedürfniſſe 
ihrer Kunden. Ich für meinen Theil begehe heute ein Feſt, 
weil die Sonne ſcheint. Zum erſten Mal nach vielen ſtürmi— 
ſchen Tagen, in welchen Wolken und dichte Flocken wie ein 
unendliches Wuotans-Heer über dieſes geängſtigte Land jagten, 
erſcheinen heute die Gipfel in diamantener Klarheit. Som— 
merliche Wärme wird von den Bergwänden zurückgeworfen, 
welche dem Mittag zugekehrt ſind. Der Kreislauf des Lebens 
nähert ſich einer Phaſe, welche das Ausſehen der Dinge um— 
geſtaltet. Vielleicht erinnern ſich allerlei wohlbekannte Vögel 
jenſeits des Meeres, die im Schatten hundertjähriger Lecythien 
träumen, daß es in Deutſchland grüne Raſen und Buchen— 
Wälder gibt. In der That, wer kann es leugnen, daß ſie 
ſchon heute daran denken? - 

en 

Mag dem fein, wie immer, diejenigen ſterblichen Weſen, 
die ich gerade um mich ſehe, die Bewohner von Iſchl im . k. 
Kronland Oeſterreich ob der Ens, harren auf das Mäd— 
chen aus der Fremde mit inbrünſtiger Werthſchätzung. Dieſer 
Abſatz im Kreislauf des Lebens erſcheint ihnen als Hoffnung 
auf den Kreislauf des Geldes, und der neue Lenz nicht als 
jene Liebesmelodie, welche alle Nachtigallen nicht ausſingen, 
ſondern als das Heranrauſchen eines Paktolos von Extra⸗ 
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Poſtwägen. Fünf Monate lang haben nur Geſchäfts-Reiſende 
im öſterreichiſchen Tempe gegähnt. Die phyſiologiſche Lehr— 
meinung vom Fettanſatz im Winter trifft auf die wackeren 
Bürger nicht zu. Ihre Frühlingsfreuden gleichen denen des 
Bergwildes, welches jetzt abgehärmt durch die kahlen Forſte 
rennt. „In sole et sale omnia consistunt.“ Dieſe Inſchrift 
des alten Badehauſes ſtellt das Compendium der Weltan— 
ſchauung dar, welche von den Söhnen dieſes Thales kultivirt 
wird. In ihnen liegt das, was ſie „ihren Verdienſt“ nennen. 
Indeſſen darf man nicht ungerecht ſein und leugnen wollen, 
daß ſie ihrerſeits als aufgeklärte Männer ihr Möglichſtes 
dazu thun, um den Gold-, eigentlich Papier-Regen der Saiſon 
auf ihr grünes Geſtade zu lenken. Der Hof wird ſtets als 
Kern betrachtet werden müſſen, an welchen der einträglichere 
Theil der Beſucher ankryſtalliſirt. Die Geſinnungstüchtigkeit 
läßt nichts zu wünſchen übrig und äußert ſich nicht etwa 
nur in weniger fruchtbaren körperlichen oder auch moraliſchen 
Bücklingen. Als im Laufe dieſes Winters einige Abgeordnete 
des oberöſterreichiſchen Landtages ſich mit der Behauptung 
hervorwagten, daß man die Schule von der Confeſſion trennen 
ſolle, traten die Iſchler ſolchem Gebahren durch eine Adreſſe 
entgegen, deren ernſte Haltung des Conſervatismus eines 
kaiſerlichen Reitknechtes, deren Frömmigkeit der eines Küſters 
gewiß nicht unwürdig war. 

Es wird wohl kaum einen Mann der ſauertöpfiſch en 
Aufklärung geben, welcher den ſtrebſamen Bürgern ihre 
Haltung übel nehmen mag. Zuvörderſt müſſen ſie ſtets der 
Ehre eingedenk bleiben, die ihrem beſcheidenen Orte angethan 
wurde, als in einem ſeiner Häuſer, wie eine prangende In— 
ſchrift meldet, der Abſchluß des viel berühmten Concordates 
erfolgte. Sodann iſt zu bedenken, daß ſie ſich während des 
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Winters in den Wirthshäuſern von den ſchweren Anſtreng— 
ungen erholen müſſen, welche das Zimmervermiethen und 
Rechnungſchreiben — und welche Rechnungen! — im Som— 
mer für Geiſt und Körper mit ſich bringen. Das Kneipen 
aber iſt theuer in Oeſterreich, beſonders, wenn man ihm 
täglich mindeſtens drei Mal obliegen muß. Von den übrigen 
nicht unbeträchtlichen Opfern, welche das Wetten beim Eis— 
ſchießen und das Schlittenfahren erheiſchen, will ich nicht 
reden. Man ſieht, daß die Iſchler allen Grund haben, artig 
zu ſein! a | 

Als ich heute Morgen nach dem Zuſammenfluß der 
Iſchl und der Traun hinabging, um mich an dem Schäumen 
der flaſchengrünen Waſſer zu erfreuen, vertrat mir ein ſelt— 
ſames Weib den Weg, welches ſich ſtumm auf das 
Pflaſter vor mir niederkniete. Ich kenne ihre Geſchichte. Sie 
wurde vor langen Jahren Mutter eines Kindes, deſſen un— 
getreuer Vater, ein Pfannhauſer (Salinenarbeiter), in die 
weite Welt ging. Sie gleicht ſeither, von Gram verdüſtert, 
einem Cretin. Letzterem Umſtande, ſowie der andern Kleinig— 
keit, daß ſie nachträglich nicht von einem hohen Cavalier ge— 
heirathet wurde, mag ſie es zuſchreiben, daß man ſie nicht 
als „Roſe von Iſchl“ zur Heldin eines Romans gemacht 
hat, wie die andere unglückliche Geliebte eines Pfannhauſers, 
deren wirkliche Geſchichte ſich im Uebrigen von der ihrigen 
durch kein Titelchen unterſcheidet. 

Die Traun war klar wie immer — ſie hat alle 
Trübung in das Becken des Hallſtätter-Sees verſenkt. Ihr 
Schaum glänzte im Morgenſtrahl wie der Schnee auf der 
Ziemitz. Jener glänzt alle Tage des Jahres auf dem wir— 
belnden Strom; dieſer verſchwindet mit dem Pfingſt-König. 
Wenn es dort droben in den freudereichen Tagen des Pfingſt— 
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Feſtes noch weiß herabblinkt, ſo nennt das Volk die trotzige 
Decke den Pfingſt-König. Seit vielen Jahren hat ihm die 
Sonne ſeine Herrſchaft verleidet: es iſt lange her, daß der 
Pfingſt-König nicht mehr regierte. Die Frühlinge ſchieben 
ſich zurück. Man zählt wenige charaktervolle Winter mehr. 
Vor etwa zwei Monaten ſtand ich an derſelben Stelle; es war 
warm wie heute, aber nicht von den Strahlen des Geſtirns, 
ſondern vom Südwind, der triumphreich daher raste. In 
den Dachrinnen klirrten losgelöſte Eisſtücke und ich dachte 
an das solvitur des Horaz, wo er vom Winter ſpricht, über 
welchen der Favonius einrückt. Damals machte der Fluß 
ſeinem Kelten-Namen Druna, die Dröhnende, Ehre. Einige 
Stunden ſpäter ſah ich, wie der Traunſee vom Sirocco in 
einen Zuſtand verſetzt wurde, wie ſich ihn jener Inder vor— 
geſtellt haben mag, welcher zuerſt die Mythe vom gequirlten 
Milchmeer erzählte. Die Bäume klapperten mit ihren hinab— 
gedrückten nackten Zweigen, daß ich an den Holzſturz in der 
Jacklin-Klauſe drüben dachte. Wenn dort die Wucht des auf— 
geſtauten Bergwaſſers, das mit Tauſenden ſchwerer Stämme 
belaſtet iſt, daherdonnert, ſo beugten ſich vor dem Drucke 
der Luft tief die Wipfel der Tannen, und ein dumpfes 
Surren zieht durch die Wälder der Felshänge. Silbergraue 
Wolken jagten damals ununterbrochen über den Dachſtein 
herüber, deſſen höchſt er Gipfel aber ſchon hie und da von Flocken 
umſtöbert wurde, welche am nächſten Tage den Weg in das 
Thal fanden und ſeinen voreiligen Frühlingstraum unter 
klafterhohen Wehungen begruben. 

Heute habe ich ſein Eisfeld in ungetrübtem Glanze 
geſehen; er war wirklich der „Tagſtein“,“) den fie zu einem 


*) Dag (dies) in Eigennamen: Helle, Glanz. Vergleiche 
Dagobert, Dagamund u. v. A. 
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Dachſtein gemacht haben. Gar zu gern hätte ich damals ge— 
wußt und möchte noch heute wiſſen, was ſich das verſchollene 
Keltenvolk dabei dachte, als es dem kleinen Waſſer vor mir 
den Namen Iskila gab. Lebte unſer unvergeßlicher Glück 
noch, ſo würden wir es wohl bald erfahren. Die ſchwarze 
Nießwurz hat ſchon abgeblüht, gelbe Primeln erheben ſich 
kaum einen Zoll hoch über den graugrünen Boden, und 
zwiſchen Blöcken duften die rothen Trichter des Seidelbaſtes. 
Unter ſo günſtigen Vorzeichen wollen wir in jener Himmels— 
Richtung aufbrechen, welche die Heimath des Lenzes iſt. 


Wer den Bergwinter nicht kennt, darf mich nicht wor: 
eilig nennen. Der trübe Himmel und die wüſten Schnee— 
Haufen tränken den innerſten Lebensnerv mit einer ſolchen 
Sehnſucht nach dem Leben des Lichtes und der Farbe, daß 
durch die beſcheidenſte Verheißung des Himmels der unwi— 
derſtehliche Drang erweckt wird, hinaus, um jeden Preis 
hinaus, zu wandern und unſern gequälten, verdüſterten Sinn 
erlöſenden Einflüſſen entgegenzuhalten. Noch vor wenigen 
Tagen konnte ich auf die Kunde vom Tode eines theueren 
Freundes hin keinen anderen Gedanken faſſen, als den der 
nadoweſſiſchen Todtenklage: 


Wohl ihm, er iſt hingegangen 
Wo kein Schnee mehr iſt! 


Heute iſt Alles anders geworden. Alle Menſchen ſehen 
vergnügter aus, als ob ſie einer Laſt ledig wären. Ein 
Knabe, welcher einen Karren mit Säcken fährt, in welchen 
altbackenes Brod zuſammengebunden liegt; ein anderer, der 
an einer Rinde kauend, von der entfernten Schule heimkehrt; 
wieder einer mit ſeinem Karren, auf welchem Schüſſeln ſtehen, 
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die ſein Vater aus Zirbenholz gedreht hat — der Bauer, 
welcher unter der offenen Scheune „Daxen“ (Tannenzweige 
zum Einſtreuen) hackt — fie alle ſcheinen andere Geſichter 
zu machen, als damals. Selbſt ein Salamander kommt, von 
der Milde des Tages herausgelockt, langſam über die feuchte 
Straße gekrochen. Das Volk in dieſen Bergen nennt die 
ſchwächlichen Thiere „Wegnarren“. Vielleicht verdient er 
heute, und auch ich mit ihm, den bedauernden Spitznamen. 
Denn die Freundlichkeit des Märztages kann ein grimmiges 
En de nehmen. 

Im alten Goiſern, deſſen Name, wie der von Goßau, 
Goßberg und anderen Siedelungen, an gothiſche Geſchlechter 
erinnert, deren Andenken verweht iſt, wie dort vorhin Wolken 
zwiſchen Fichtenwipfeln zerrannen, wollen wir ein wenig Raſt 
halten. Die kurze Strecke auf der bequemen Landſtraße bietet hie— 
zu keine ausreichende Entſchuldigung. Mag es denn die liebe 
Gewohnheit und die Erinnerung an frühere Stunden thun, in 
welchen ich ſonſt hier von manch mühſamer Bergwanderung 
ausruhte. Es ziehen ſich von hier ſchattige Pfade in die Ein- 
ſamkeit der Abtenau, ſowie nach den kleinen Seen hinüber, 
welche in den Felſen jenſeits des öſtlichen Gebirges verſteckt 
liegen. In den Darſtellungen, welche der gute Ortelius im 
ſechzehnten Jahrhundert über dieſes Land gab, erſcheinen 
einige der höchſten Erhebungen, zum Beiſpiel die der ganzen 
Tauernkette, als Wald. In dem neueſten Hochland-Wegweiſer 
Trautweins wird der Wanderer durch die Bezeichnung ein— 
zelner Bäume und Steine vor unliebſamen Verirrungen be— 
wahrt. In dieſen beiden Werken gipfelt ſich der polare Ab— 
ſtand des Wander-Intereſſes an unſern Höhen. Von letzterer 
Arbeit und einigen ihrer Vorgängerinen abgeſehen, braucht 
man aber nicht in die Bücher des ſechzehnten Jahrhunderts 
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zurückzugreifen, um über ſolche Pfade in dieſen und anderen 
Bergen der noriſchen Alpen nichts zu finden. 


Der Abwechslung halber gehen wir heute an dem ver— 
lockenden Schilde der Herberge: 


Der Bär der thut der Schild hier ſein, 

Der Wirth ſchenkt ein gut Bier und Wein, 
gleichgiltig vorüber, weil der Durſt des Wiſſens, der nach 
den zu hoffenden Mittheilungen und dem Anſchauen der 
neuen Bücher unſeres Freundes Deubler dem gröberen Ver— 
langen die Stange hält. In der That überraſcht uns der 
geiſtige Schenktiſch ſeiner Wirthsſtube wieder durch ein paar 
auserleſene Spirituoſen. 

Wir entdecken die wehmüthigen Sentenzen Claude Tilliers 
und die geiſtreiche Paradorxenſammlung, welcher ihr Verfaſſer 
den vielſagenden Namen „Iſis“ gegeben hat. Als Nachtiſch 
dürfen wir Photographien und Briefe von allerlei Menſchen 
beſchauen, die ich in der glorreichen Bezeichnung von un— 
ruhigen Geiſtern im Reiche der Forſchung zuſammenfaſſen 
möchte. Der gute Deubler raucht dazu ruhig ſeine Pfeife und 
belauert meine Miene, wie etwa ein anderer Wirth ſich ſeinen 
Gaſt betrachtet, während dieſer ſich mit der ihm vorgeſetzten 
Speiſe beſchäftigt. Da ſich indeſſen ein Reiſender an der 
ſubſtanziellſten Lectüre für die Dauer ebenſo wenig reſtauriren 
kann, als an den Stärkekörnchen des Luftſtaubs, ſo ging ich 
bald zur gemeinen Tagesordnung über, und verließ die muſen— 
freundliche Schenke, nachdem den Muskeln für ihren Subſtanz— 
Verluſt bei der bevorſtehenden Pötſchen-Höhe-Ueberſteigung im 
Vornehinein hinreichender Erſatz gewährleiſtet worden war. 

Auf der Höhe dieſes Bergpaſſes war heute die Grenze 
gegen den Frühling aufgerichtet. Zuerſt lag der Schnee in 
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verſtreuten kleinen Häufchen, griesgrämigen Vorpoſten; dann 
zeigte er ſich in zuſammenhängenden Flächen, ein drohendes 
Heerlager. Zuletzt ragten ganze Wände über die Köpfe der 
Menſchen und überlagerte er die Stundenſäulen, ein unein— 
nehmbares Bollwerk des Froſtes. Bäche rauſchten unter 
Gewölben hervor, die er über ihnen gebildet hatte. Die Luft 
roch nach feuchtem Eis und den Schmalzdünſten, die aus 
höl zernen Hütten herausdrangen. 

Beim Seewirth in Alt-Ausſee hatte der Schnee gar 
das Schild des Gaſthauſes herabgedrückt. Der See war ver— 
ſchwunden, der märchenhafte Spiegel, welcher in ſeiner Tiefe 
die Eisfelder des Dachſtein zeigt, erblindet. Statt ſeiner 
lag eine graue Fläche von poröſem Eis da. Das einzige 
Farbenſpiel auf ihm wurde von breiten ſchwarzen Streifen 
gebildet, welche auf die Quellen (Schrutzen) der Tiefe hin— 
deuteten. Auf dem Kirchhof ſchauten nur die Spitzen der 
Kreuze über den todten Schnee. Der gewaltige Gletſcher, 
deſſen Eis als blendende Auszeichnung durch die große Bläue 
funkelt, welche an Sommertagen über Himmel und Berge 
ausgegoſſen iſt, war in ſeinem Gewande nicht von dem der 
Leichenhügel unterſchieden. Doch die Lebensfluth, liegt hoch 
angeſtaut vor der Schwelle der Tag- und Nachtgleiche. Ich 
hob aus dem Eis des Ufers einen Stein und fand ſeine 
untere Fläche von Larven einer Waſſerfliege bedeckt, welche 
luſtig zu krabbeln anfingen, als das Licht zum erſten Mal in 
ihre kleinen Augen fiel. Ein Mann trug auf ſeinem Rücken 
über den tiefen Schnee einen Bienenkorb nach den wärmeren 
Abhängen der Felswände, an welchen die Thiere, den ſüdlichen 
Strahlen ausgeſetzt, leichter überwintern. So erſchienen an 
dieſem eiſigen Ufer die unvertilgbaren Spuren des Lebens, welches 
den Stoff in wirbelnder Bewegung erhält. 
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Und als am Abend rother Lichterſchein aus den Fenſtern 
drang, hinter welchen die Bauern beim Citherſpiel den Feſttag 
des Schutzheiligen ihrer Steiermark begingen, zuckten kleine 
Flämmchen aus den Hervorragungen der Froſtdecke über dem 
See nach dem Vollmond hinauf. Aus den ſchroffen, ſchwarzen 
Umriſſen der ungeheuren Wände, die unter das Eis, in die 
unſichtbare Fluth ſich hinabſenken, quollen Goldſtröme. Das 
Weſen der Dinge offenbarte ſich durch eine Ausſtrahlung von 
Schönheit, bei deren Anblick unſer menſchliches Wünſchen 
und Wollen unmerklich ſich auflöst und verſchwindet, wie ſie 
ſelbſt in ihrem ewigen Wechſel ohne Verlangen und Zweck 
daſteht und jenſeits aller Beweggründe waltet, welche wir zu 
ahnen vermögen. 


Diejenigen Häuſer von Alt-Ausſee, welche unmittelbar 
an dem rundlichen Gewäſſer liegen, werden mit dem Namen 
Fiſcherndorf bezeichnet. Der See füllt mit ſeiner grünen 
Fluth den Abgrund aus, der ſich zwiſchen ihnen und der 
ſteilen Triſſelwand in den Kalkboden hineinſenkt. Schon 
wenn man von der Pötſchen herabkommend den Hügel erreicht, 
deſſen Name das Andenken des unglücklichen Lenau auch in 
dieſem abgelegenen Thal hüten ſoll, drängt uns die voreilige 
Phantaſie den Wunſch auf, es möge ſich dort an dem Fuß 
der kühn abfallenden Wand ein ſtiller Alpenſee hinziehen. 
Die Natur iſt ſeit vielen Jahrtauſenden einem ſolchen Wunſche 
zuvorgekommen und überraſcht durch ihre Geſtaltung in Felſen 
und tiefen Waſſern an dieſem Orte das oft getäuſchte Vorſtel— 
lungsvermögen. a | 

Betrachten wir uns den See, indem wir an feinem 
Nordrande hingehen. Eine kleine Strecke weit ſtellen noch 


Alt-Ausfee. a 329 


abſchüſſige Wieſen das Ufer dar; dann klemmt ſich ein ſchmaler 
Fichtenwald zwiſchen den Fels und den Waſſerabgrund ein, 
dann berührt dieſer mit ſeinen ſchwarzgrünen Wellen die Wand 
ſelbſt, welche mehr als dreihundert Klafter über ihn hinaufragt. 

Im Walde, deſſen Unterholz von Schnee befreit iſt, 
erfreut uns das Klingeln von Glöckchen am Halſe weidender 
Ziegen. Sie ſchauen uns neugierig an und nur ihr Kopf 
ragt hinter dichten Büſchen von blühendem Haidekraut und 
immergrünen Schwarzbeeren hervor. Sonnenbeglänzter Nebel 
verhüllt uns die Berge und läßt den gefrorenen ſchillern— 
den See als eine unabſehbare Unendlichkeit erſcheinen, ein 
arktiſches Märchen. An einzelnen Stellen ſcheint das Geſtirn, 
Meiſter des Nebeldunſtes geworden, tief aus dem klaren Eiſe 
herauf. Von dieſem heben ſich am erhellten Strande Dampf— 
wölkchen nach der Frühlingsſonne. Wir ſehen die Wölkchen 
nicht, aber wir errathen ihr Daſein an den Kreiſen von 
ſiebenfarbigem Glanze, die eine Handbreit über der ſtarren 
Rinde ſchweben und mit uns vor dem leichten Weſtwind 
langſam das Geſtade hinabwallen. Derſelbe Glanz begegnet 
uns von den Zweigen der Bäume herab. An dieſen ſind die 
Regentropfen der Nacht zu Eiskügelchen geworden. 

Nach wenigen Schritten nöthigt uns das Spiel der Lichter 
immer wieder ſtille zu ſtehen und nachſinnend hin aus zu ſchauen, 
um das Schauſpiel aufzuſaugen, bis es ein Eigenthum der— 
jenigen unſerer Fähigkeiten geworden iſt, für welche unſere 
Sprache außer dem unzureichenden Worte Gedächtniß keine 
Bezeichnung hat. Da ſehen wir tief unten im blinkenden 
Eiſe einen ſchwarzen, raſch ſich bewegenden, Raubvogel und 
in dem nämlichen Augenblicke rauſcht ſein Flügelſchlag hoch 
über uns in den Lüften. An dem mit Kalktrümmern über— 
ſä'ten Strande kommt langſam ein Jäger daher. Er trägt 
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einen abgemagerten Haſen auf dem Rücken, den er in der 
Morgenfriſche erlegt hat. Vergeblich ſpäht er nach dem Geier, 
welcher in den glanzdurchwobenen Nebeln verſchwunden iſt. 
Aus dem Walde dringt der dumpfe Schlag der Axt und vom 
Felſen ihr klarer Wiederhall. Mächtiger aber dröhnt es von 
der ungeheueren Triſſelwand jenſeits des Waſſers: ein berg— 
erſchütterndes Getös und hinter ihm gedämpfteres Donnern 
nachzitternd. Es mag eine Holzklauſe geöffnet worden ſein 
— der aufgethürmte Haufen ſchwerer Stämme iſt herabge— 
ſtürzt und hinter ihm praſſeln einzelne Scheiter nach. Aber 
es ſind nicht die niederrollenden Stämme, unter welchen der 
Fels zittert. Eine Lawine war es, von der warmen Sonne 
geweckt, deren Schein jenſeits dieſer Nebelwand auf dem 
Berge aufliegt. 


Dort wo ein vom Schneewaſſer geſchwellter Bergbach, 
deſſen Wellen eine graue Hütte, einen Fiſchbehälter, durch— 
rauſchen, in den See ſtürzt, hat ſich das Eis weithin in den 
wärmeren Fluthen gelöst. Weit draußen erſt ſchwimmt die 
ſilberſtrahlende Fläche des Eiſes, wie ein fernes Land jenſeits 
des Meeres, von Wundern und Geiſtern bewohnt. Ueber 
ihm hat ſich der Nebel zu langgeſtreckten Wolken verdichtet — 
ſchimmernde Phantome, welche über dem ſeligen Lande 
ſchweben und es hüten wollen. Dazwiſchen aber wallt die endlich 
erlöste tiefgrüne Fluth hin, von manchem verſtreuten Sonnen— 
ſtrahl belebt. Aus ihr ſchnellen große Fiſche auf, die aus 
dem noch vom Eis verdunkelten See gekommen ſind, um ſich 
hier am Lichte zu erfreuen. Endlich ſind die Dünſte zer— 
ronnen, der Dachſtein ragt als Kryſtall in die unermeßliche 
Bläue. Er ſcheint jetzt eine Höhe aus dem Zauberlande zu 
ſein, welches wir vorhin in träumeriſchem Glanze auf den 
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Waſſern ſchwebend glaubten. Und in noch weiteren Fernen 
der Bläue ſteht der todte Mond, die ſchönſte aller Leichen. 

Stellen wir uns denſelben Schauplatz in anderer Be— 
leuchtung vor. Ein feuchter Südwind ſenkt ſich vom trüben 
Himmel in dieſe Schluchten. Das Eis iſt glanzlos und 
ſchwarzgrau geworden, weil die dunkle Fluth ſchon durch die 
dünnere Decke heraufzuſchauen vermag. Ein ſchwarzer Streifen 
zieht ſich in unendlichen Krümmungen, einer Schlange ähnlich, 
über dieſelbe hin. Er bezeichnet die Spaltung der Decke, 
welche der Bewegung der Luft und den von ihr unter dem 
Eiſe beunruhigten Gewäſſern geglückt iſt. Bald erſcheint der 
Streifen als breiter Fluß. In wenigen Augenblicken zieht 
ſich ein ebenſo geſtalteter Fluß am Ufer hin. Die Wellen— 
bewegung erreicht die Oberfläche: der See iſt aufgegangen. 
Die Dünſte, welche aus einſamen Becken der Bergſeen ſich 
erheben, und an den Felswänden hinziehend im Verein mit 
anderen Wolkenballen, welche ihnen begegnen, unvermerkt 
Gewitter veranlaſſen, haben ſich in den Köpfen der Menſchen 
zu ſeltſamen Meinungen verdichtet. Sie glauben, es ſeien 
unholde Geiſter, welche aus den „Wetterſeen“ heraus Den— 
jenigen mit rachſüchtiger Wuth nachjagen, welche einen Stein 
in die Tiefe geworfen haben. Es iſt nicht ſchwer, ſich eine 
Vorſtellung von dem Ausſehen der Fluth und ihrer Fels— 
wände zu machen, worin die Gewalten argwöhniſch brüten, 
welche dem Menſchen, der ſie in ihrer Abgeſchiedenheit ſchon 
durch ſeine Gegenwart neckt, abhold ſind. Das ſchwarze 
Waſſer, welches ſich heute befreit hat, läßt uns den Ausſee 
für einen ſolchen tückiſchen Waſſerabgrund anſchauen. 

Unſere Scheu verhindert uns nicht, uns am nächſten 
Tage an einer luſtigen Arbeit zu betheiligen. Die Nachen 
in der Schiffhütte werden von dem Gebälk herabgehißt, auf 
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welchem ſie den Winter über lagen, um vor den verderblichen 
Quetſchungen des Eiſes geſichert zu ſein. Hätten ſie nicht 
oben auf dem trockenen Gebälk im Winterfroſt knarren können, 
es wäre ihnen ergangen wie der Badhütte nebenan, die von 
dem zu Eis ausgedehnten und geſtreckten Waſſer umgeworfen 
und ihres Daches beraubt worden iſt, jo daß fie daliegt, wie 
ein Betrunkener am Wege, der ſeinen Hut verloren hat. 
Heute plumpſen die Nachen mit heiterem Geplätſcher in das 
freie Waſſer, welches ihrem Kiel auf viele Monate wieder 
ungehinderte Bahnen bietet. 

Wir nehmen die Ruder zur Hand, und fahren eas 
bis dahin, wo eine ſchwimmende Eiscyclade noch hartnäckig 
die Mitte des Sees behauptet. Die umgebenden Bäume und 
Felsblöcke erſcheinen aus dem See heraus in einer Färbung 
und Beſtimmtheit, welche ſie durchaus mit keinem anderen 
Bilde vergleichen laſſen, als mit den Wiederſpiegelungen in 
den ſchwarzen Gläſern der Landſchaftsmaler oder den ſchwarzen 
Kugeln, an welchen man ſich ſonſt in Luſtgärten ergötzte. 
Unſer Beiſpiel lockt zur Nachahmung. Der Bäckerknecht 
fährt in einem „Seelentränker“ (einer Art winziger, den 
„Grönländern“ ähnlicher Schiffe) am waldigen Ufer hinab, 
und ſpritzt mit der Balancirſtange, welche als Ruder dient, 
die hemdärmeligen Männer an, die auf dem Ufergeröll Blöcke 
zerſägen. Der Wald, an deſſen Stämmen ſie arbeiten, heißt 
der Rehwinkel. Das Waſſer, welches aus dem Lärchendickicht 
gegen den „kalten Brunnen“ am Fiſchbehälter herabſtürzt, 
tritt oben im Gewänd zum erſten Mal unter Umgebungen 
an den Tag, welche in dieſen Kalkgebirgen nicht ungewöhn— 
lich ſind. Schaut man in einiger Entfernung ſüdlich von 
Alt⸗Ausſee nach dem Gipfel des Loſer, ſo erblickt man zwiſchen 
dieſem und dem Adlerkogel eine mächtige Waſſerſäule, welche 
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jäh aus einer Höhlung herausbricht, in ununterbrochenem 
Sturz an der Wand hinabfällt und in einer anderen Höhlung 
ſpurlos verſchwindet, bis wir ſie hier als Bach wieder um 
die Blöcke ſchäumen ſehen. Das hochgeborne Kind beträgt 
ſich nicht ſelten ungezogen und keck. Vor nicht langer Zeit 
hatte es im aufwallenden Uebermuth einen Kalkofen zerſtört, 
der an der Bergwand angebaut war. Die aufgelösten Alkalien 
tödteten die Saiblinge des Fiſchbehälters am See: deswegen 
ſteht dieſer jetzt als morſche und von Niemanden betretene 
Hütte zwiſchen den Blöcken des Strandes. Je näher wir 
gegen die Triſſelwand hinrudern, deſto höher erſcheint uns 
ihr Abfall. Lichte Wolken hängen daran im Frühlingslicht. 
Dort, weit oben, wo jenſeits der drei Schneefelder ein glän— 
zender Nebel zieht, bewahrt der zerklüftete Stein das Andenken 
einer Begebenheit, von welcher die Einbildungskraft der Thal— 
bewohner zu erzählen weiß. 

An den Abſtürzen, woran kein menſchlicher Fuß Halt 
faſſen kann, ſtellte ein Jäger einer weißen Gemſe nach. Das 
Thier verlockte ihn auf einen Vorſprung, von welchem aus 
das Hinaufklettern wie das Hinabſteigen in gleicher Weiſe unmög— 
lich wurde. Den Jäger, welchen man vom See aus bemerkte, konnte 
Niemand retten. Ein Prieſter zeigte ihm die Monſtranz und 
gab ihm mit aufgehobener Hand den Segen, wie es nach 
einer weiter verbreiteten Mythe dem Kaiſer Maximilian 
geſchah, als er verzweifelnd von der Martinswand ins Inn— 
thal ſchaute. Nachdem er ſo zum Tode vorbereitet worden, ſtürzte 
er ſchreiend in den Abgrund. Ueber ihm aber bildeten zwei 
Sprünge, welche plötzlich in der Felswand entſtanden, das 
Zeichen des Kreuzes. Wenn man darauf aufmerkſam gemacht 
wird und genau hinſchaut, kann man dasſelbe vom Nachen 
aus mit einiger Anſpannung der Phantaſie allerdings faſt 
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ebenſo genau als ein Kreuz erkennen, wie man ja auch 
ſich manchmal verſucht fühlt, aus den feuchten Umriſſen der 
Wolken Rieſenköpfe und Fabelthiere zuſammenzuſetzen. 

Eine leicht erkennbare Höhlung weiter zur Rechten, hoch 
oben in der Wand, heißt das Lindwurmloch. Dort wurde 
jenes Ungethüm ausgebrütet, welches in den Sagen von 
Goiſern häufig genannt wird. Aus dieſem Loche flog es mit 
ſeinen ſtacheligen Fittigen nach den Bergen bei jener alten 
Anſiedelung hinüber, in welchen es die Schätze hütet, deren 
Aufſuchen manchem in den Höhlungen Verirrten den Tod 
gebracht hat. Wenn auch nicht der Lindwurm, ſo war doch 
wenigſtens der Mann in der Höhle, welcher die Briefpoſt 
nach Ausſee beſorgt. Dieſer hatte Muth genug, um vom 
zerfreſſenen Rande der hohen Mauer hinabzuklettern. Sein 
Wagſtück, deſſen Gelingen ihm vielleicht ſonſt Niemand geglaubt 
hätte, beurkundete er durch das Aufſtecken einer großen rothen 
Fahne am Eingang des unheimlichen Loches. 

Unter die mancherlei verworrenen Meinungen und ſcheuen 
Naturanſchauungen, welche ihre Erklärung in dem unbändigen 
Treiben der Kräfte auf den Felsgipfeln und über den Waſſern 
finden, bezieht ſich die vom „wilden Geſchrei“ auf das Heulen 
des Sturmes und die Rufe der Raubvögel. Schwärme von 
Winterkrähen (Schneedacheln) ſammeln ſich an den Zinken, 
zwiſchen welchen ſich der Wind durchzwängt. Sie lärmen 
durcheinander, aber die Bauern glauben einen beſtimmten 
Rhythmus darin zu entdecken, weil ſie das vielſtimmige 
Kreiſchen mit einem Glockenſpiel vergleichen. Das wilde 
Geſchrei bewegt ſich nach dem Sarſtein am Hallſtätter-See 
hinüber. Es bedeutet unfehlbar Krieg. 

Die Matte, welche ſich zwiſchen dem Fuß der Triſſel— 
und der Kogelſtellerwand hinzieht, ſollte von Allen beſucht 
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werden, welche dieſes Land der Seen bereiſen. Das Volk 
nennt ſie die Seewieſe. Graue Wände bilden allenthalben 
die Terraſſen eines ungeheueren Amphitheaters, deren Bühne 
der See, deren Soffiten die Wolken, deren Hintergrund das 
Eis des Dachſteins ſind. Hunderttauſende von grauen Kalk— 
blöcken, deren einige die Höhe eines Domes, andere nur die 
eines Menſchen erreichen, find aus dem Amphitheater herab— 
gerollt. Zwiſchen ihnen leuchtet in jenen Maitagen, in welchen 
kein Reiſender die Berge betritt, die Pracht wunderſamer 
Blüthen. Jetzt entdeckt der Blick auf dem Raſen nur das 
ſcharlachrothe Piſtill, welches aus dem weißen Kelche des 
atlaßartigen Frühlingscrocus ſchaut und den noch von veilchen— 
rothen Kelchblättern verhüllten Blüthenkolben einer Huflattig— 
Art (Petasites officinalis), welche der Unkundige für eine Rettig— 
ähnliche Wurzel halten möchte, die umgekehrt, mit ihrem ſpitzigen 
Ende, aus dem Boden ſchaut. Hier ſtehen in der Niſche eines herab— 
gerollten Blockes Bienenkörbe, vor widrigen Winden geſchützt. 
Dennoch iſt es den fleißigen Sammlern ein gefährlicher 
Wohnort. Der See verlockt ſie zu Ausflügen, denen ihre 
Kräfte nicht gewachſen ſind. Wenn ſie mit koſtbarem Staub 
beladen von den Blüthenbüſchen des jenſeitigen Ufers zurück— 
kehren, verſinken ſie nicht ſelten ermattet oder vom Sturm 
getrieben in den Wellen. 

Neben den Bienen haben ſich Hirten ein Obdach ge— 
ſchaffen. Die Wände der Alpenhütte werden von zwei rieſigen 
Blöcken dargeſtellt, die übrigen Seiten ſind durch graue Bretter 
geſchützt. Ein anderer, wenige Schritte entfernter, ähnlicher 
Bau dient als Milchkeller. Ueber beide ragen auf den Blöcken 
mächtige Lärchenſtämme empor. 

Merkwürdig iſt das Leben der Waſſeradern an den um— 
gebenden Wänden der Seewieſe. Wenn gegen Ende des— 
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Aprilmonates das Eis im kleinen Augſtſee, welcher ſich 
dort oben in einer Mulde des grauen Gipfels liegt, zerrinnt, 
wenn der Schnee von den Bräuning-Alpen wegthaut, wenn 
die naſſen Hochflächen ſchwarz und verwittert die erſten Strahlen 
aufſaugen, welche zu ihnen gelangen können, dann rauſcht 
durch die unbekannten Klüftungen des Berginnern ein Fluß. 
Wir ſehen von hier aus hoch an der Kogelſtellerwand die 
dunkeln Mündungen dreier Röhren. Aus dieſen bricht der 
kurzlebige Strom, den Sonne und Südwind erzeugt haben, 
zu Tage. Der Donner der Lawinen, welche jetzt ununter⸗ 
brochen in den tiefen Falten der Triſſelwand hinabrollen, 
während wir nach der dreifachen Flußmündung hinauf ſchauen, 
welche eben ſo vielen Kanonenſchlünden gleicht, verhält ſich 
zum Geräuſch der Cascaden wie ein ſanftes Summen. Die 
Seewieſe erſcheint in jenen Tagen als ein Theil des Sees 
ſelbſt und nur die höchſten Blöcke ragen daraus hervor, 
lärchenbewachſene Felsinſeln, zwiſchen welchen hindurch der 
Kahn bis zu der Felswand mit den Waſſerſtürzen vorzudringen 
vermag, welche jetzt und ſonſt viele hundert Klafter von der 
bewegten Oberfläche fern gerückt liegt. Die Stimme des 
eigenen Wortes, Schüſſe und ihr Wiederhall an den Wänden, 
werden nicht vernommen, wenn die blaſigen Wellen unter 
den drei Stürzen um dieſe Blöcke wirbeln. 

Von den Höhlen, welche zu den verſteckten Behältern, 
Kanälen und Trichtern der Frühlingswaſſer führen könnten, 
iſt nur eine in ihren Wendungen theilweiſe bekannt. Der 
Zugang zu ihrer hochgelegenen Mündung bedroht Hals und 
Knochen. Das Volk nennt fie den Nirofen. Mein Führer 
machte, nachdem wir ihre erſte Röhre glücklich erreicht hatten, 
einen etymologiſchen Verſuch. Es lagen herabgeſtürzte Kalk— 
ſteine von verwittertem Ausſehen darin herum. Mehrere 
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davon waren ſo morſch, daß ſie ſich zu Brei zertreten ließen. 
Da meinte er, die Steine ſeien „nix.“ Ich glaube aber, 
ohne zu fürchten, daß man mich gelehrter Wichtigthuerei be— 
ſchuldigen kann — es wird der Name dieſer Höhle aller— 
dings mit den waſſerliebenden Nixen in Verbindung zu 
bringen ſein. Der Erfolg unſerer Wanderungen in der Höhl— 
ung ließe ſich ſchon eher an die angeführte geiſtreiche Con— 
jectur des Führers anknüpfen; denn nachdem wir eine lange 
Strecke zwiſchen den feuchten Wänden durchgeſchlüpft waren 
und zwei Fackeln verbrannt hatten, fiel uns die angezündete 
dritte in eine zwiſchen dem Kalkſchotter angeſammelte Lacke. 
Aus der tauben Finſterniß führte uns die angeſpannte Schnur 
zurück, welche der Führer verſtändiger Weiſe hinter ſich ab— 
gewickelt hatte. 

Als wirs wieder über die Seewieſe hinweg an den 
Strand kamen, erblickten wir eine große Heerde von Wild— 
enten, die ſich geräuſchvoll am Rande einer Eisſcholle herum— 
trieben, welche noch weit im See draußen ſchwamm. Es 
ſeien ihrer jo viele, ſagte der Führer, daß ſie hätten mit 
einander aus dem „Galling“ kommen müßen. Der Galling, 
welcher Ausdruck mir übrigens hier zum erſten Mal begegnete, 
beruht auf einer Vorſtellung, welche den Deutſchen und 
Slawen gemeinſam iſt. Sie wurde von beiden als Ueber— 
lieferung aus der alten Heimath bewahrt. Es gibt nach ihr 
gewiſſe Vögel, welche ſich zeitweilig unter dem Eiſe verſtecken. 
So glauben die Kroaten, daß es den Schwalben nicht ein— 
fällt, in ferne Länder zu fliegen, ſondern daß ſie unter der 
Froſtdecke der Gewäſſer in langen Ketten, mit den Füßchen 
in einander eingehäkelt, ſchlummern. Andere ſlawiſche Volks— 
ſtämme hinwieder ſchreiben ihnen ein Leben der Freude und 
der Seligkeit zu, in welchem ſie ſich da unten, vom kalten 
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Eis geborgen, bewegen und halten den Sommer, in welchem 
ſie unter den Menſchen leben, für die Zeit ihrer ſchmerz— 
vollen Verbannung. Sie geben deßhalb dem Zuſtand, in 
welchem fie ſich eingefroren befinden, den Namen raj, mit 
welchem Worte ſonſt auch das Paradies bezeichnet wird. 
Mein Holzknecht nannte es Galling, ein Wort, für deſſen 
Laute ich auf nichts Bekanntes zurückzuführen weiß. Wohl 
aber erkenne ich in dem Weſen dieſer Vorſtellung eine deut— 
liche Spur vom uralten Glauben unſeres ariſchen Geſchlechtes: 
von der Seligkeit des Nichtſeins. | 

Eine kleine tiefe Gumpe, welche weiter zur Rechten vor 
der Triſſelwand liegt, heißt der Oſterſee. Unter ſeinem halb 
aufgethauten Eiſe ſchlummern noch die Fröſche, wegen deren 
die Bauern das winzige Rund ſeiner Ufer beſuchen. Jetzt 
liegen dicke Holzſtämme um ihn herum, welche nach der Ab— 
ſicht ihrer Beſitzer noch auf dem bequemen Schlittenwege über 
das Eis fortgebracht werden ſollten. Ihre Schnittflächen 
ſind von rother Kreide mit Nummern bezeichnet. Die Bäume, 
welche auf der felſigen Aue ſtehen, ſind meiſt wuchtige Lärchen. 
Lawinen haben ihre Gruppen gelichtet. Eine einzige, welche 
vor vierzig Jahren herabging, zerſtörte einen ganzen Wald, 
der auf dem Geſtein ſtand. 

Der dreifache Wiederhall auf dem See, von ve die Schiffer 
wie von einem Wunder ſprechen, veranlaßt uns in dieſer 
Hinſicht blaſirte Wanderer zu keinerlei anregender Bemerkung. 
Wiſſen wir doch, daß es Geſtaltungen von Felswänden gibt, 
welche fünfzig Silben wiederholen. Wir ziehen es vor, unſern 
Blick in die Tiefe zu verſenken, aus welcher noch immer in 
grünlicher Dämmerung der dicht bewachſene Grund heraufſchaut. 
Noch vor wenigen Tagen war das Eis am Ufer ſo klar, daß man die | 
Froſtdecke über dem Waſſer nicht eher bemerkte, bevor man einen 
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Stein hineinwarf. Dann knirſchte es unter der zerſchmetternden 
Laſt; eine hohe Garbe grünlich weißen Giſchtes ſchäumte herauf, 
wie die Bläschen in einem Kelchglas, welches mit einem Ge— 
tränk angefüllt iſt, aus welchem die eingepreßte Kohlenſäure 
ſich zu entweichen beeilt. Jetzt iſt es ein anderes Schauſpiel 
in der klaren Fluth, welches uns anzieht. 

Vor einiger Zeit machte mich ein Wiener Kunſthändler 
in jeinem Magazin auf die photographiſche Abbildung einer 
Landſchaft aufmerkſam, von welcher er meinte, ich müſſe ſie 
kennen. Es war ein ſchneebedeckter Berg. Da unter ihm, 
nur durch einen feinen Strich getrennt, genau dasſelbe Bild, 
in derſelben Energie der Farbe und der Schatten angebracht 
war, jo fragte ich ihn erſtaunt, ſeit welcher Zeit man auf 
den Einfall gerathen ſei, die zu ſtereoſkopiſcher Wirkung be— 
ſtimmten zwei Bilder desſelben Gegenſtandes einander ent— 
gegen geſetzt, das eine unter dem andern, ſtatt, wie bisher, 
neben einander, anzubringen. Sein Lächeln und mein längeres 
Hinſchauen auf das Bild erſt belehrten mich, daß der um— 
geſtürzte Berg aus dem Spiegel eines Gewäſſers ſchaute, 
der Zugſpitz-Ferner bei Partenkirchen aus dem Eiswaſſer 
der „Blauen Gumpe.“ Eine Darſtellung mit dem Licht— 
Apparat von dem Puncte aus aufgenommen, über welchen 
eben unſer Nachen hingleitet, würde mit ſeinen verdoppelten 
Wäldern, Schneeſtreifen und Dachſteingiebeln dieſelbe Täuſchung 
hervorbringen. 

Abgeſehen von dieſem Wiederſpiel erinnert uns das 
Hinabtreiben der noch übrigen Eisſchollen an jenen Gletſcher. 
Als wir aus der Schiffhütte abfuhren, war erſt in weiter 
Ferne, nahe am jenſeitigen beſchatteten Ufer, Eis zu erſpähen. 
Jetzt erſcheint es durch die unmerkliche Ström ung, welche 
nach dem Ausfluß hindrängt, verſchoben und bei unſerer Rück— 
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kehr müſſen wir uns viele Klafter weit durch das Eis nach 
derſelben Schiffhütte hin durchkämpfen, von welcher aus man 
es vorhin nur in weiter Entfernung entdecken konnte. Aber 
es ſchmilzt während wir es anſchauen. Es geht allmählig in 
ein breiiges Häutchen über und zuletzt ſchwimmen nur mehr 
trübe Blaſen auf dem dunkeln Waſſer. Auch für den Gletſcher 
drüben, den ſo Viele für ein Sinnbild der Erſtarrung halten, 
naht ſich die Zeit der Unruhe. Seine harten Wellen ſtehen 
nicht minder unter dem Antrieb des ewigen Meeres der Be— 
wegung, als alle flüſſigen und feſten Dinge dieſer Welt. 
Die Fiſcher freuen ſich, daß ſie wieder den Forellen und 
Saiblingen des Sees nachſtellen können. Hier haben ſie 
weder einen Hecht noch irgend einen anderen Raubfiſch zum 
Nebenbuhler. Sie treiben mit den Leckerbiſſen einen Handel, 
der ihnen nicht ſo viel einträgt, als es ſcheint. Ueberall 
werden die Saiblinge, welche man im Sommer den Reiſen— 
den vorſetzen will, während des Winters mit Fleiſchſtücken, 
Käſeabfällen, vornehmlich aber mit zerſchnittenen kleinen und werth— 
loſen Fiſchen gefüttert. Seltſamer Weiſe ſollen die in den Fiſch— 
behältern des Ausſees gefangenen Saiblinge davon eine Aus— 
nahme machen, über welche ſich die Fiſcher nicht beklagen. Die— 
ſelben verſchmähen nach ihrer Ausſage in dieſer Gefangenſchaft 
jegliche in dieſer Weiſe gereichte Nahrung und begnügen ſich mit dem 
kalten Seewaſſer. Nichts deſto weniger findet ihr gelbes Fleiſch in 
weiter Ferne Beifall. Man bratet ſie auf einem Roſt, unter 
welchem Buchenkohlen ein gelindes Feuer unterhalten. So— 
dann werden ihrer ſechs in eine dicke Schachtel von Fichten— 
holz gelegt; die Zwiſchenräume füllen Citronenſchalen und 
Lorbeerblätter aus. So gelangen ſie in die Hände ihrer 
Liebhaber in weiter Ferne, in Böhmen und am adriatiſchen 
Meer. Solche, die im kalten Winter verſendet werden, 
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läßt man gefrieren, und ſteckt ſie, ſtatt in Lorbeerblätter in 
Haufen von Tannennadeln. 

Im Abendſtrahle thürmt ſich ein roſarothes Wolken— 
gebirg über den Gipfeln des Dachſtein auf. Es iſt uns 
eine gute Vorbedeutung für die Fortſetzung der Bergreiſe. 
Wir könnten allerdings von Alt-Ausſee noch manche 
Kunde verlauten laſſen: von ſeinen vielen Verſteinerungen, 
von dem durchwühlten Salzberg, von dem Landhauſe, 
welches der Dichter Zedlitz gebaut hat und jetzt ein 
Mann beſitzt, welcher noch vor wenigen Monaten am 
Fuße des Taunus eine jener lächerlichen Souveränitäten aus- 
übte, die mit dem ſinkenden Jahrzehent hinſiechen. Auch 
müſſen wir uns der angenehmeren Aufgabe entſchlagen, von 
der Sommermuße des allbeliebten Fürſten Hohenlohe, welcher 
jetzt die Geſchicke Baierns lenkt und ſeiner leutſeligen Ge— 
mahlin, welche in der Handhabung des Photographie-Apparates 
wie des Jagdgewehres gleichmäßig bewandert iſt, ausführlicher 
zu berichten. Solches gebührt dem Heißhunger der Feuille— 
toniſten. 

Wir ſcheiden mit einer Verwahrung gegen den Unſinn, 
mit welchem ein Sagenfabrikant die Urgeſchichte von Alt— 
Ausſee geziert hat. Die Erzählung von dem Heidentempel, 
welcher an der Stelle der jetzigen Kirche ſich erhob, den drei 
Fiſchern und drei Jägern am See, dem Schafhirten, welcher 
auf das Lecken ſeiner Schafe hin die Salzlager entdeckte, 
dem „Waſſermandl“, welches ihn über die Anlegung eines 
Bergwerkes unterrichtete — das Alles gehört unter jenen 
willkürlich erfundenen Plunder, durch deſſen Wiederholung 
Vernünftigere am Werthe wahrhaft volksthümlicher Ueber— 
lieferung irre werden. 
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Ein leichter Schneefall während der Nacht bereitete 
einen klaren Frühlingstag vor. Die Eisſtücke, welche noch 
inmitten des Sees ſchwammen, ſtellten nun durch die darauf 
geſtreuten Flocken einen grellen Gegenſatz zur ſchwarzen Fluth 
dar. Wolken ſo groß als die überall von der Sonne ange— 
griffenen und abgegränzten Schneehaufen der Berghalden zogen 
langſam über den glanzvollen Himmel. Arbeiter waren an 
der Befeſtigung der Ränder des Flußbettes beſchäftigt, in 
welchem bald die losgelösten Schneewaſſer mit verderblichem 
Muthwillen hinabraſen ſollten. Mitten im Schnee brannten 
ihre Feuer. 


Der Markt Ausſee ſteht in einem milderen Thale, als 
das Dorf am gleichnamigen Gewäſſer. Die Traun, welche 
vom Grundlſee kommend gegen ihn her fließt, rauſcht an 
Ufern vorüber, deren eine, dem Mittag zugekehrte, Seite 
überall von Blüthen bedeckt war. Es gibt nichts Behag— 
licheres, als ſich an einem ſonnigen Tage des Vorfrühlings 
an einen ſolchen Abhang in die milde Luft hinzuſetzen und 
zuzuſehen, wie Alles neben uns keimt und ſprießt, während 
von der anderen Seite überall der einförmige Schnee her— 
über ſchaut. Die Empfindung, welcher man ſich am warmen 
Ofen während eines Winterſturmes ſo gern hingibt, erſcheint 
hier geſteigert. 


Unſer Weg geht der herabkommenden Traun entlang. 
Manchmal meinen wir, ſie fließe durch ein Hügelland, bis 
der eine oder andere gewaltige Zacken, welcher hie und da 
über die niedrigen Waldkuppen hoch hervorſchaut, uns be— 
kräftigt, daß wir wirklich in einer Einſenkung des ſteieriſchen 
Hochgebirges gehen. Nach einer Stunde haben wir den Rand 
des Sees erreicht. N 
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Das länglichte Becken des Grundlſees hat hohe Felſenufer, 
ein ächtes wahres Bergwaſſer. Die Aehnlichkeit mit dem 
Achenſee in Tirol däucht uns unverkennbar. Jenſeits der 
Felswände, welche ihn im Oſten abſchließen, beginnt ein 
Vergleichungsmoment mit dem Königsſee. Denn über einer 
Landzunge liegt dort im Grunde eines Beckens von wilderen 
und gewaltigeren Bergen der Toplitz- und wieder über eine 
Landzunge hinüber hinter dieſem der unheimlich öde Kammer— 
See. So führt auch die Vorhalle des Königs- zum Aller— 
heiligſten des Ober-Sees. Hier verhält ſich die Wirkung 
der Geſtade wie die drei Steigerungsſtufen eines Beiwortes. 
Die düſtere Lyrik, in welcher hier die Natur gearbeitet hat, 
ſcheint wirkſam, wie eine klaſſiſche Tragödie, in drei Akten 
fortzuſchreiten, welche ſich überbieten und im effektvollen 
Schlußchor den ſyſtematiſchen Inhalt des Ganzen erſchüt— 
ternd zuſammenfaſſen. In derartiger Anlage mag wohl 
keine andere Waſſergruppe der Berge ſich mit dieſer vergleichen 
können, deren Felsufer je höher, näher, enger und finſterer 
ſie planmäßig zuſammenrücken, das Bewußtſein des Be— 
ſchauers erweitern und mit aufſtrebenden Gedanken erhellen. 
Wie vom hohen Minaret der öſtlichen Märchenſtadt der täg— 
liche Ruf ſchallt: Hai äl es salah! (Rüſtet euch zur Ans 
dacht!) ſo mahnt es uns von dem Eingange dieſer hohen Fels— 
pforte, daß wir uns der großen Entwicklung dieſer Dinge 
in beſchaulicher Freude nahen ſollen. 

Am nördlichen Abhang erheben ſich zum öſtlichen hin— 
über der Bockenſtein, der Hochelm, die Drei Brüder, die 
Weiße Wand zu eindrucksvoller Höhe. Sie ſind alle noch 
von Schnee überlagert und müſſen es ſein, wenn wir ſehen 
wollen, wie das Abendroth an ihren Gipfeln nachglüht, oben 
wie unten in den Tiefen des Sees, den ſonſt ſchon die Nacht 
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deckt. In den Kryſtallen des Schnees lodern dieſe Brände 
mächtiger, als an der groben Felswand. Darum wird auch 
Niemand, welcher dieſes Ufer in den heißen Monaten beſucht, 
ſich von dem Schauſpiel, deſſen Beſchreibung wir ablehnen 


müſſen, irgend eine Vorſtellung machen können. 


Am Nordufer wallen jetzt überall ſchaumige Bäche herab, 
welche während der wenigen Tage ihres Lebens luſtig über 
grüne Wieſen hingehen, wie es ihnen eben gefällt und den 
Schnee der Berge in den See hinabtragen. An dieſem ſind 
auf Tafeln eine Unglücksgeſchichte nach der andern verzeichnet. 
Hier iſt ein Menſch durch das morſche Eis in die Tiefe ge— 
ſtürzt. Der beſcheidene Künſtler, der ſich, wie andere Maler, 
auf ſeinem Gemälde durch den beigeſetzten Namen Köberl 
verewigte, hat ſehr gegen ſeinen Willen die Geſichter der zur 
Hilfe Eilenden lachend dargeſtellt. Hier iſt zu ſehen, wie 
ein Knecht ohnmächtig in den See ſtürzt, wie ſich eine Sennerin 
beim Mähen des Wildheu's über den Toplitz-See an einer 
Wand zerſchmettert, dort wie zwei Wallfahrer im Schnee— 
ſturm unter den „Drei Brüdern“ umkommen. Auch eine 
kleine graue hölzerne Kapelle ſteht auf dem Ufergeröll, in 
Form eines Schrankes auf vier hohen Füßen. Wir öffnen 
die etwa einen Fuß ins Gevierte große Thüre und ſchauen 
hinein. Ein Altar mit einem hölzernen Prieſter befindet 
ſich in dem Schreine. Nirgends aber jeben wir jene Flammen 
und Teufel, jene Ketten und gemarterten Geſichter, bei deren 
Anblick man mit dem davor betenden Volke tiefes Mitleid 
haben möchte, wenn man ſich nicht zuletzt, durch Erfahrung 
klüger geworden, ſagen müßte, was Fabius Cunctator ſeinen 
Soldaten zurief, als ſie die Tempel der überwundenen Taren— 
tiner zerſtören wollten: „Laßt ihnen ihre erzürnten Götter!“ 
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Heller Morgenſonnenſchein liegt in der großen Stube 
von Schramels traulichem Gaſthaus. Die Hausgenoſſen 
ſind alle in der Kirche; nur der alte Vater, ein Greis, welcher 
bei Aspern focht, ſitzt am wärmenden Ofen und verrichtet 
ſeine Andacht aus einem Buche mit zollgroßen Lettern. 
Manchmal ſchaut er in das Licht des Frühlings, und meint, 
jetzt ſtehe die luſtige Zeit vor der Thür. Es liegen aber 
auch ſchon die Sonnenſtrahlen in Scheiben und viereckigen 
Tafeln überall an der Decke und den Wänden und von allen 
Seiten dringt das feierliche Rauſchen unbekannter Bäche durch 
den Morgen. Draußen ſingen die Droſſeln, die aus dem 
Flachland zurückgekehrt ſind. Sie waren vor dem Bergwinter 
geflohen, welcher mit ſeinem klafterhohen Schnee ſelbſt die 
Sträucher zudeckt, an welchen Berberizen und Preißelbeeren 
hängen. 

Am ſonnigen Abhang, an dem Häuschen vorüber, welches 
der wackere Schramel für ſeine Kinder baute, daß die An— 
weſenheit der kleinen Lärmköpfe ſeine Sommergäſte nicht ſtöre, 
ſtehen Tauſende veilchenblauer und ſchneeweißer Crocusblüthen, 
die „Kritzenbleameln“ des Volkes. Neben dem Moder der 
Stümpfe erhebt ſich blaues Lungenkraut. Je höher der Wald 
ſich gegen die Bergkuppe hinzieht, deſto dichter wird er; ſeine 
dunkeln Gänge, durch welche ſelten das graue Geſtein der 
Höhe hereinſchaut, ſcheinen zu einer jener Felſenwildniſſe 
zu führen, in welchen die Schätze liegen, die ſich dem Ge— 
feiten nur in wenigen Stunden des Jahres darbieten. Es 
iſt ein Wald voll von Blüthen und Sagen. Die Schnee— 
flächen der grauen Rücken, jenſeits welcher die kalten Lahn— 
gang⸗Seen unbeweglich in Geſtein ſtehen, liegen unheimlich 
über den zahlloſen Wipfeln, als ob dort die Wildfrauen ihre 
blendendweißen Hemdchen trockneten. Denn ſie hängen die 
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wunderſamen Geſpinnſte ſtets über die höchſten Giebel. Oben 
im Lahngangwalde ſproſſen Bergblumen in der Sommer— 
ſonne, deren Vielfältigkeit der Kenner nirgends in dieſen 
Bergen wiederfindet. Und noch weiter oben, wo kaum die 
„winzige“ Gentiane den Flechten des Gerölls Geſellſchaft 
leiſtet, ragt noch die wetterharte Zirbe. 

So oft wir uns umwenden, erſcheint von unten zwiſchen 
den Stämmen der See in jener Farbe, welche den Eiſenhut 
auszeichnet, welcher erſt nach Monden auf dieſer Halde blühen 
wird. Auch könnte man das Licht in dieſem Gewäſſer mit 
den Flügeldecken eines ſtahlblauen Carabus vergleichen, welcher 
vorhin aus einem abgehauenen Stamme rannte, aus deſſen 
Spalte ich ihn abſichtslos durch meinen Stock aufgejagt hatte. 
Die bekannte Geſchmacksrichtung der meiſten Menſchen, welche 
meinen, daß Blond und Blau einen ſchönen Gegenſatz bilden, 
wiederholt ſich in der Erſcheinung der Waſſermännlein, welche 
manchmal am Rande des ſtahlähnlichen Spiegels ſitzen. Sie 
haben goldgelbe Haare, die ſeltſam glitzern, wenn ſie ſich am 
Strande ſonnen. Der alte Schramel hat einmal einen ſolchen 
geſehen. Das Waſſermännchen wollte ihn aber nicht nahe 
an ſich herankommen laſſen, ſondern begab ſich raſch in ſein 
heimatliches Element. Doch ſchaute es, über die Tiefe hin— 
ſchwimmend, noch lange, wie wehmüthig, nach dem verwun— 
derten Menſchen zurück, welcher es in dem ſeltenen Genuße 
des warmen Lichtes geſtört hatte. Die armen Waſſermännlein 
gehören zu den vielwiſſenden Geiſtern. Die Bauern ſtellen 
ihnen deßhalb häufig nach, um ſie zu fangen und ſo lange 
zu quälen, bis ſie, um ihre Freiheit wieder zu erlangen, Ge— 
heimniſſe ausplaudern. Es iſt noch nicht lange her, daß ſie 
einen der naſſen Wichte ſo mit Fragen folterten. Als ſie 
endlich, durch ſeine Mittheilungen zufrieden geſtellt, ihn gehen 
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ließen, rief er ihnen noch aus dem Waſſer höhniſch nach: 
„Ihr habt mich Viel gefragt, aber wie man aus Jutten 
(Käſewaſſer) Gold macht, das habt ihr mich doch nicht gefragt!“ 


Die Wildfrauen ſtehlen gern Kinder und erſetzen ſie 
in den beraubten Häuſern durch abſcheuliche Wechſelbälge. 
Mit dem Wechſelbalg mag man beginnen was man will, er 
läßt ſich nicht vom Haus vertreiben und die Leute werden 
das zudringliche Ungethüm nicht los. Nur Einmal gelang 
es ihnen, ſoviel man am See weiß. Dort, jenſeits des 
Fichtenwaldes, gegen das Oſtende des Gewäffers hin, ſteht 
das Schachner-⸗Haus. ihm war ein Wechſelbalg, welcher 
allen Leuten der Gegend wegen ſeiner Häßlichkeit, den Haus— 
genoſſen aber auch noch deßhalb, weil ſie den gefräßigen Gaſt 
nie ſättigen konnten, verhaßt und zuwider war. Er hieß 
darum am ganzen See der „Schachner-Z'widerling“. Es 
wurde ihm alles Erdenkliche angethan, um ihn zum Fort— 
laufen zu bewegen; aber es gefiel dem Z'widerling im Hauſe 
ſo wohl, daß er ſich nicht vertreiben ließ. Nachdem ſie ihn 
mit unzähligen Poſſen geneckt hatten, geriethen ſie eines 
Tages auf den Einfall, den Tiſch, an welchen er ſich zum 
Eſſen niederſetzen wollte, ganz mit winzigen leeren Geſchirrchen 
zu bedecken. Da ſchaute ſie der Wechſelbalg verwundert an 
und ſagte: „Mir iſt Viel bekannt; ich habe an derſelbigen 
Stelle, wo wir ſitzen, dreimal Wieſe und neunmal Wald 
geſehen, aber ſo etwas war noch nicht da!“ Und von dieſem 
Tage an verſchwand er. Unheimliche Erſcheinungen und 
Geſpenſter jeder Art werden an dieſem See mit einem Worte 
bezeichnet, welches ſonſt überall unbekannt zu ſein ſcheint. 
Es „aniweicht“, es zeigt ſich ein Aniweich. Das geſchieht 
an mehreren Stellen der kleinen Weiler, welche am See 


348 Am Grundlſee. 


liegen und mehr als ein Weib ſcheut ſich, nach eingebrochener 
Dunkelheit vor die Hausthüre zu treten, aus Furcht von 
einem Aniweich angeſprochen zu werden. 


Mancherlei Vorſtellungen erhalten ſich begreiflicher Weiſe. 
in einer Sackgaſſe des menſchlichen Verkehrs — denn nur 
nach Weſten führt hier eine Straße — viel länger, als in ſolchen 
Thälern, durch welche breite Ströme von Wagen und Men- 
ſchen ziehen. Daß ſich Wildſchützen „gefroren“ machen können, 
um gegen Kugeln unverwundbar zu werden, daran zweifelt 
Niemand. Eine gläſerne Kugel allein löst ſolchen Zauber. 
Als einſt Miſſethäter von hier nach dem Falkenſtein bei St. 
Wolfgang zogen, um dort die beiden Einſiedler zu ermorden 
und auszurauben, wurden ſie von jenen mit gläſernen Kugeln 
empfangen. 


Auch die alten Meinungen von dem Treiben der 
Schlangen haben hier noch immer ihre Geltung. Sie ſingen 
vor ihrem König mit heller Stimme wie die weißgeſichtigen 
Wildfrauen im Abendſtrahl auf ihren Bergſpitzen. Auch 
wiſſen die Leute ein Mittel, ſich dieſes Königs zu bemäch— 
tigen, der eine goldene Krone trägt. Wenn die Schlangen 
alle um ihn verſammelt ſind, ſo läßt man ein Wagenrad 
mitten hindurchlaufen. Sie verfolgen in ihrer Wuth das 
daherrollende Holz und eilen von ihrem König weg, welcher 
unvertheidigt ergriffen werden kann. Eine andere Art ſich 
des goldenen Geſchmeides zu bemächtigen beſteht darin, daß 
man ein Garn auf der Erde ausbreitet, welches ein Mädchen 
unter ſieben Jahren geſponnen hat. Wenn die „Krönl— 
Natter“ darüber geht, muß ſie die Krone fallen laſſen. Legt 
man eine ſolche Krone in ſeine Geldtruhe, ſo kann ſich der 
Vorrath an Münzen nie verringern. 
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Die Luft an wunderbarer Gewinnung von Schätzen 
veranlaßt die Leute, daß ſie in den Gebirgen umherſteigen 
und ſich von willkürlich erſonnenen Anzeichen beſtimmen laſſen, 
unter ſchwerem Schweiß das Geſtein zu durchwühlen. Ein 
ſteiler Pfad hinter dem Bockenſtein heißt noch immer die 
goldene Stiege. Es iſt nicht gerade immer die Armuth, 
welche ſie zu ſolchen Abentheuern treibt. Die wenigen Häuſer 
am Fuße dieſes Berges, welche man unter dem Namen „das 
Göſſel“ zuſammenfaßt, bergen mehr Wohlhabenheit, als der 
Vorübergehende ihren braunen Holzwänden anſehen will. 
Als vor einigen Jahren die Silberzwanziger außer Verkehr 
geſetzt wurden, kamen aus dieſen Hütten deren ſiebenzehntau- 
ſend, welche nach Bauernart verſteckt gehalten worden waren, 
zur Auswechslung nach Ausſee. 


Am Strand ſtehen, wie erwähnt, zahlreiche Unglücks— 
tafeln, welche ein mit dem Namen Köberl unterfertigter 
Künſtler gemalt hat. Dieſer Köberl iſt ein Holzknecht. Das 
Honorar für jedes einzelne Bild beträgt einen Gulden. Heute 
gehen wir an den Darſtellungen theilnahmlos vorüber. Wir 
ſchauen den Schmetterlingen, den Trauermänteln und Citronen- 
faltern zu, welche zwiſchen den Fichtenzweigen flattern. 
Waſſerfälle rauſchen, wo ſonſt trockenes Geſtein liegt. Von 
den höchſten Wänden ziehen ſich naſſe Streifen herab. Von 
der andern Seite des Sees dringt das Klappern der Holz 
ſtämme herüber, vom Geſang der Knechte begleitet, die ſich 
bei ihrer Arbeit des ſonnigen Lenzes freuen. Von den Holz— 
ſtößen, welche während des Winters am Ufer aufgeſetzt worden 
ſind, ſchwimmt jetzt manches Scheit mitten im See. Denn 
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dieſer iſt durch die herabſtürzenden Schneebächlein angeſchwollen 
und hat die Hölzer mit ſeinen Wellen gehoben. Mit Er— 
ſtaunen bemerkt aber der Neuling in den Erſcheinungen des 
Gebirges, daß in manchen der gewaltigſten, von Blöcken und 
Trümmern überſä'ten Betten kein Tropfen Waſſer rinnt, ob— 
wohl es neben ihnen auf allen Hängen ſchäumt und ſprudelt. 
Dieſe leeren Betten werden erſt nach zwei Monaten von 
tobenden Waſſern ausgefüllt ſein, denn die Gegenden, aus 
welchen jene Waſſer herabkommen, liegen jetzt noch in der 
Erſtarrung des Winters und werden vom Frühling erreicht, 
wenn bei uns der Sommer eingezogen iſt. Zu ihrem Quellen— 
gebiet gehört, wie am Ausſee drüben der Nixofen, hier der 
Stiemitzſprung. Drüben ſind es drei, hier dreißig Oeffnungen, 
aus welchen die Schneefluth herausſpringt. 
\ 

Das Aufſchnalzen der Fiſche it ein Frühlingszeichen. 
Die Ahorne aber unter der Wand, welche hier in den Grundl-, 
dort in den Toplitz-See ſchaut, ragen mit ihren kahlen Aeſten 
noch über klafterhohen Schnee, welcher die Aue zwiſchen den 
beiden Gewäſſern bedeckt. Ueber den Schnee ſummen freilich 
Bienen zum Haidekraut hin, das an der warmen Wand blüht, 
aber der Weg zum andern See hinüber bietet doch ſo viele 
winterliche Schwierigkeiten, daß der Zuruf eines Bauern: 
„Jetzt mag mer halt ſo viel hart eini!“ keiner weiteren Er— 
läuterung bedarf. 


Wir ſehen hier auf eine Stelle hin, welche von den 
Leuten „bei die Wiener“ genannt wird. Dieſe Wiener ſollen 
ſich vor vielen hundert Jahren, durch die Peſt aus ihrer 
luſtigen Stadt vertrieben, hieher gewendet haben, um ſich zwar 
nicht von Wurzeln und Kräutern, ſondern von den nicht 
viel üppigeren Erträgniſſen der Jagd und des Fiſchfangs zu 
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ernähren. Dieſe Geſchichte, welche überall erzählt wird, iſt 
authentiſch, wie die von den Buchlmandlu und den dreißig 
Holzknechten, deren Schauplatz dieſelben Ufer des Toplitz— 
Sees waren. Ich habe dem Leſer ſchon früher von den 
Buchlmandlu (Buchl heißt Fackel), uneigentlich auch Buchen: 
mandln genannt, erzählt. Dieſe Buchlmandln flogen in 
einer Winternacht fortwährend über den Eisſpiegel des Sees 
beckens hin und her, während ihre Fackeln unheimlich aus 
dem Kryſtall heraufglitzerten. 5 Einige Tage ſpäter waren 
Holzknechte am Strande des Eiſes beſchäftigt, mehr als dreißig 
Männer; vom Berge rollte eine Lawine herab und verſchüttete 
ſie. Als ſie am nächſten Sonntag nicht nach Hauſe kamen, 
glaubte man, ſie ſeien wegen des großen Schneefalles in 
ihrer „Stube“ geblieben. So wurden ſie erſt nach zwei 
Wochen in dem kalten Grabe gefunden. Das ganze Unglück 
aber war von den Fackeln der Buchlmandln vorher verkündet 
worden. 


Jetzt zieht ſich hart um den See ein klafterhohes Schnee— 
lager wie eine Mauer, an welcher man hart anſtreift, wenn 
man auf dem handbreiten Streifen trockenen Landes, welches 
fie vom See trennt, herumgehen will. Dieſer ſelbſt it noch 
von wuchtigem Eis zugedeckt. Nur da, wo neben der Schiff— 
hütte der abfließende Bach das Waſſer in einige Bewegung 
bringt, hat ſich ein Halbkreis aufgethan, in welchem wir auf 
den Grund der freien Fluth ſehen können. 


Weiter drinnen erſtrecken ſich die Schneelager des Ufers 
bis in den feſten See hinein und ſo iſt es unmöglich, uns 
an Ort und Stelle jenen erhebenden Eindrücken hingeben zu 
können, welche das ſogenannte Erzherzog Johann-Monument 
unfehlbar in uns anregen würde. Dieſes iſt an der Stelle 
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errichtet, an welcher der Prinz die Poſthalterstochter von 
Ausſee, die er ſpäter zur Baronin, ja ſogar zur Gräfin 
machte, zum erſten Male ſah. Bekanntlich hat ihm dieſe 
wunderſame Herablaſſung viele Herzen gewonnen. — Die 
Menſchen, die uns an den Ufern dieſer Seen begegnen, ſind 
inwendig wacker und ehrlich. Wer einen Führer haben will, 
muß ihn bei der Arbeit holen, zu welcher er von ſeinem 
Gange wieder zurückkehrt. Auswendig iſt Alles grün an 
ihnen. Daß ſie nicht mehr wie früher lederne Hoſen tragen, 
hängt merkwürdiger Weiſe mit der Forſtwirthſchaft zuſammen. 
Sonſt war es erlaubt Ziegenböcke und Gaiſen zu halten. 
Da nahm der Bauer im Herbſt ſeinen Bock, brachte ihn in 
den Markt zum Metzger und behielt die Haut für ſich. Aus 
dieſer wurde eine der bekannten ſchwarzen Hoſen angefertigt. 
Eine Haut, deren geſchlachteter Träger drei Sommer hin— 
durch auf der Alpe geweidet hatte, galt als unzerreißbar, 
wenigſtens hielt ſie ſechs bis ſieben Tuchbekleidungen aus. 
Forſtleute ſelbſt betrachten die Maßregel, daß Ziegen nicht 
wenigſtens jenſeits der Vegetationsgränze des Waldes weiden 
dürfen, für eine unnützige Chicane. Auch im Wald, der 
nie aus Laubbäumen beſteht, würden ſie nur ſehr geringen 
Schaden anrichten können. 

Das Waſſer des Toplitz-Sees, welches um die Schiff— 
hütte herum frei hervortritt, hat, von den Bächen angeſchwellt, 
zerſtreute ſeichte Uferſtellen überfluthet, daß winzige Inſeln 
grauer Grasbüſchel aus ihm hervor ſchauen. Ueber dieſe 
niedrigen Fluthungen und die ſtarre Rinde aber erhebt ſich 
ein Kreis von ungeheuern Bergen. Von allen flimmert die 
Glorie des Schneelichtes in der warmen Sonne. 

Ein Jäger, welcher mit mir gekommen war, zeigte mir 
einen Mann, von dem das Gerede ging, daß er die Kunſt 
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verſtehe, todte Thiere lebendig zu machen. Dieſe Wiſſenſchaft 
benützte er, wie manche Leute meinten, zu allerlei Schaber— 
nack. Es iſt noch nicht lange her, daß er einem Bauern 
mitſpielte, welcher in einem der braunen Häuschen an dem 
ſchmalen Pfade zwiſchen Brauhof und Göſſel wohnt. Dieſer 
hatte vor ſeinem Hauſe zwei Schweine angebunden, um ſie 
zu ſchlachten. Nachdem er das eine getödtet hatte, trug er 
es hinein. Als er eben das zweite abgeſchlachtete Thier auf— 
hob, um es zu dem erſten hinzuſchleppen, kam ihm dieſes 
unter der Thüre wieder geſund und luſtig quiekend entgegen. 
Dieſen Streich hatte ihm der Mann geſpielt, welchen wir 
jenſeits des Sees an einem Holzhaufen arbeiten ſahen. So 
glaubten die Bauern. 

Auch ſeinem Weibe ſagten fie Bosheiten nach. Dieſes ſollte 
ihn einmal angetroffen haben, während er auf einer Felsplatte neben 
einer weißen Wildfrau ſchlief. Sie ſchnitt der Wildfrau die gol— 
denen Flechten ihres Haares ab. Dieſe Geſchichte wurde mir ſpäter 
vom alten Schramel beſtätigt, der ſelbſt ein halber Tauſend— 
künſtler iſt, indem er an Freitagen bei abnehmendem Mond 
Leibſchäden heilt, wozu ſich Kranke aus weiter Ferne, ſelbſt 
aus Wien, einzufinden pflegen. 

Die Sonne, welche noch nicht vermocht hatte, die Eis— 
decke des Sees zu löſen, ſchien doch warm, ja wir empfanden 
ihre Strahlen als Hitze, weil ſie von der neben uns ſtarren— 
den Schneewand insgeſammt zurückgeworfen wurden. Wir 
ſetzten uns auf einen Felsblock, zogen unſere Vorräthe heraus 
und folgten dem Beiſpiele des Dachſes, welcher dieſe Mittags— 
ſtunden benützt, um ſeinen Körper der Aprilſonne entgegen 
zu halten. 

Während wir uns an Licht und Wein labten und die 
hohen Bergſpitzen freudig wie wir in den blauen Himmel 
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ſchauten, begann mein Begleiter, der ſeit vielen Jahren in 
dieſen Bergen wohnt, redſelig zu werden. 

Mit dem Meſſer, womit er eben ſeinen Imbiß zer— 
ſchnitten hatte, deutete er nach einem bewaldeten Vorſprung 
im See: 

— Dort drüben, ſagte er, fällt jener große Waſſer— 
fall herab, deſſen Rauſchen wir bis hieher vernehmen. 
Etwas näher gegen uns ſteht das Johann-Denkmal. Da 
fällt mir eine Geſchichte ein, die mir zwar nicht mit der 
Frau Gräfin, auch nicht mit ihrem Vater, dem alten Poſt— 
halter, aber an ſeinem Grabe begegnet iſt. Dieſes befindet 
ſich auf dem alten Kirchhof in Ausſee und vor ihm ſteht 
ein Strauch, auf welchem in jedem Sommer die ſchönſten 
weißen Roſen blühen. Ich hatte mich eines Abends lange 
in Geſellſchaft aufgehalten und dachte, als ich in dichter 
Finſterniß nach Hauſe ging, daran, einige von den Roſen 
mitzunehmen. Es war ſo finſter, daß ich mit Mühe die 
Kieſel des Pfades unterſchied, welcher durch den Kirchhof 
führt. Zu den Roſen mußte ich mich vollends hintaſten und 
erkannte ſie erſt an der weichen Fühlung. Als ich im Ab— 
ſchneiden begriffen war, hörte ich plötzlich Schritte hinter mir. 
Ich hatte mich eben etwas gebückt, richtete mich aber, als ich 
das nahende Geräuſch hörte, raſch hinter dem Strauche empor, 
und trat einige Schritte vorwärts, um nachzuſehen. In dieſem 
Momente vernahm ich einen durchdringenden Schrei. Er 
kam ſicherlich von jener Geſtalt her und ſchien mir ihren 
Schrecken über mein plötzliches Auftauchen auf dem Grab— 
hügel auszudrücken. Ich rief ihr zu, ſich nicht zu fürchten, 
aber es war umſonſt, ſchon hörte ich ſie gegen den Aus— 
gang des Kirchhofs laufen. Auch entging mir nicht, daß ſie 
einmal über ein Grab ſtolperte und in den Weg fiel. Ich 


Geſchichten vom Grundlſee. 355 


ärgerte mich und ſchrie ihr nach: „Halt ein, dummer Kerl!“ 
aber es half nichts. Der Flüchtling rannte fort und ſtürzte 
wie ich vernahm, auch noch über die ſteinernen Treppen hinab, 
welche den Ausgang des Kirchhofs bilden. Ich ging ihm 
nach und ſah auf dem Wege etwas liegen. Es war ein 
Hut. Wären die Kieſel nicht weiß geweſen, ich hätte den 
Gegenſtand nicht unterſcheiden können. Am nächſten Tage 
ging ich zum Todtengräber, erzählte ihm die Geſchichte und 
gab ihm den Hut, damit er ihn demjenigen zurückſtellen 
könne, der ſich als Eigenthümer melden würde. Aber es 
meldete ſich Niemand. 

Ein halbes Jahr ſpäter war in Hackels Gaſtſtube eine 
Geſellſchaft verſammelt, in welcher man ſich Geiſtergeſchichten 
erzählte. Nachdem Jeder der Anweſenden ſeinen Beitrag 
geliefert hatte, erhob ſich ein Sägknecht und ſprach mit feier— 
licher Miene: „Jetzt will ich euch etwas ſagen, was ich noch 
keinem Menſchen anvertraut hab. Es können jetzt vielleicht 
ſechs Monat her ſein, daß ich über den Gangſteig im Kirch— 
hof gangen bin. Wie's grad zwölf Uhr ſchlagt, kommt der 
alte Poſthalter aus ſeinem Grab und ruft mir Sachen zu, 
daß mir Hören und Sehen vergangen iſt.“ 

Was hat er denn geſagt? riefen alle Gäſte. Das iſt 
ſo grauslich, fuhr der Sägknecht fort, daß ich's euch nicht 
wiederholen kann. Der Todtengräber aber, der auch dabei 
war, lachte vor ſich hin und ſagte in ſeiner trockenen Art: 
Und Dein' Hut haſt auch dort laſſen! Der Angeredete machte 
große Augen, noch größere aber, als der Todtengräber unter 
ſchallendem Gelächter der Verſammlung die Geſchichte vom 
Geiſt des alten Poſthalters, wie er ſie kannte, zum 
Beſten gab. Obwohl ihm dieſe Auflöſung des Räthſels 
ſeinen Hut wieder ſchaffte, ſo ſah man doch der enttäuſchten 

23° 


356 Geſchichten vom Grundlſee. 


Miene des Sägknechtes an, daß ihm ein wirkliches Geſpenſt 
lieber geweſen wäre als ich. 

Aber auch noch an etwas Anderes muß ich denken, 
fuhr mein redſeliger Begleiter fort, ſo oft ich in dieſes Gebirg 
hereinkomme. Da war vor nicht gar langer Zeit ein Jäger, 
drüben in * (er nannte mir Namen und Ort, die ich als 
nicht zur Sache gehörig verſchweigen will). Der hatte einen 
Practikanten, einen jungen Menſchen, mit dem er auf die 
Jagd ging. Sie übernachteten in einer Hütte. Der Jäger, 
welcher noch einen Schuß in ſeiner Büchſe hatte, nahm der 
Vorſorge halber die Kapſel ab, ehe er das Gewehr an den 
Nagel hing. Zu dieſem Zwecke klemmte er es zwiſchen die 
Kniee und, er ſelbſt hat es ſpäter niemals begriffen, wie 
das geſchah, — die Büchke entlud ſich und die Kugel traf 
den jungen Menſchen, der ihm gegenüber an der Flamme 
des Herdes ſaß, gerade in die Bruſt. Er ſtarb nach einigen 
Zuckungen. Der Jäger war ſeiner Sinne nicht mehr mäch— 
tig und ſtierte die ganze Nacht wie ein Verrückter auf den 
Leichnam. Endlich gerieth er in ſeiner Verzweiflung, um 
alle gefürchtete Folgen dieſer Begebenheit von ſich abzuwäl— 
zen, auf den Einfall, den Leichnam mitſammt der Hütte zu 
verbrennen. Er ſteckte ſie an und vor Tagesanbruch war 
alles ein Kohlenhaufen. Nachdem er ſich bis zum Abend 
halb bewußtlos in den Bergen umhergetrieben hatte, kehrte 
er nach Haufe zurück und erzählte den Vorgang, wie er fi) 
ihn nach und nach in lichteren Augenblicken erſann. Er 
habe getrieben, lautete ſein Bericht, während ſein junger Be— 
gleiter irgendwo auf dem Anſtand geweſen ſei. Sie hätten 
ſich in die bewußte Hütte zuſammenbeſtellt, er, der alte Jäger, 
habe, weil ihm das Wetter zu ſchlecht war, in einer anderen 
übernachtet und ſei erſt heute Morgen zu ihr hingekommen, 
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um jtatt ihrer einen Aſchenhaufen zu finden. Wenn aljo 
der junge Mann noch nicht zurückgekehrt ſei, ſo wäre es wahr— 
ſcheinlich, daß er ſchlafend in ihr den Tod gefunden habe. 

Man fand die verkohlten Knochen des Unglücklichen. 
Aber die Wahrheit kam erſt zehn Jahre ſpäter an den Tag. 
In Maria-Plain wurde ein Jubiläums-Ablaß geſpendet. 
Der Jäger erleichterte ſein Gewiſſen, welches durch die lügen— 
hafte Darſtellung des Unglücksfalles beſchwert war, durch die 
Beichte. Es wurde ihm aufgegeben, dasſelbe vor dem Richter 
zu wiederholen. So wurde die Geſchichte mit der brennenden 
Alpenhütte bekannt. 

Wir redeten darauf noch eine gute Weile im Angeſicht 
der ſchweigenden Wälder von der Jägerei und dem gefähr— 
lichen Treiben der Wildſchützen. Die kaiſerlichen Reviere 
drüben am Offenſee werden nicht ſelten von Burſchen aus. 
dieſer Gegend heimgeſucht. Erſt im vergangenen Herbſte 
fielen dem Leichtſinn und der Noth Todtenopfer auf dem Ge— 
birge zwiſchen den Seen. 

Da fällt mir eine Wildſchützengeſchichte ein, ſagte der 
Jäger, während der angenehme Geruch des friſch angebrannten 
Zündſchwammes aus ſeiner Pfeife duftete. Ich habe die 
beiden Kerle, welche darin eine Rolle ſpielen, ſelbſt wohl 
gekannt: 

In einem jener langgeſtreckten Thäler, welche ſich ſüd— 
öſtlich von Ausſee zwiſchen Ens und Muhr in die niedrigere 
Tauernkette hineinziehen, war Johann Wildengruber als der 
gefährlichſte aller Wildſchützen bekannt. Man hieß ihn allge— 
mein nur den Schützen-Hans. Es war ein Burſche von 
ungefähr vier und zwanzig Jahren, deſſen Vater einen ziemlich an— 
ſehnlichen Hof beſaß. Zuerſt hatte er dem verbotenen Waid— 
werk aus bloßer Luſt ſich hingegeben; als er aber, ſpäter zum 
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Militär abgeſtellt, aus Heimweh nach dem liebgewordenen 
Herumſchlendern auf den Bergen deſertirte und in Folge 
deſſen von allen Seiten in ſeinen Schlupfwinkeln verfolgt 
wurde, geſtaltete ſich für ihn der Aufenthalt in den hohen 
Einöden zur Nothwendigkeit, weil ihn überall der Kerker 
erwartete und ihm, wenn er dieſen nicht wollte, nichts anderes 
übrig blieb, als ſeinen Unterhalt mit der Büchſe zu ſuchen. 
Freilich ging es ihm dabei herzlich ſchlecht; bei Nacht mußte 
er meiſt im Freien unter einem überhängenden Stein oder 
unter den Legföhren ſchlafen und für das Wildpret gab man 
ihm nur wenige Kreuzer, weil Jeder wußte, daß er es unter 
allen Bedingungen zu verkaufen gezwungen war. Es war 
nichts Seltenes, daß er einen Rehbock oder eine Gais um 
drei Groſchen Schein”) dahin gab. Sein Jagdrevier waren 
die aneinander grenzenden Beſitzungen eines Hüttenwerkbeſitzers 
und eines Fürſten, deſſen Name als einer der glänzendſten 
des öſterreichiſchen Adels erachtet wird. Der Wildſtand 
Beider wurde durch die Ausflüge des Schützen-Hans arg 
mitgenommen. Die fürſtlichen Jäger wie der Hüttenwerk— 
beſitzer gaben ſich alle erdenkliche Mühe, den Hans zu er— 
wiſchen, aber feine Schlauheit machte ihre Verſuche zu Schan— 
den, bis ein Zufall ihnen die Mittel an die Hand zu geben 
ſchien nach welchen ſie vergebens ſo lange getrachtet hatten. 


Der fürſtliche Förſter brachte eines Tages in Erfahrung, 
daß auf dem Gute des Hüttenwerkbeſitzers ein neuer Knecht 
aufgenommen worden ſei, von welchem er beſtimmt wußte, 
daß derſelbe bei nicht wenigen Jagdausflügen des Schützen— 
Hans deſſen Spießgeſelle geweſen war. Dieſen Menſchen, einen 
ſtarken Burſchen von ungefähr dreißig Jahren, kannte man in 
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der Gegend unter dem Namen „der Büchler-Sepp“. Der 
Förſter zweifelte nicht, daß dem Sepp die Verſtecke und 
Schlupfwinkel ſeines früheren Genoſſen wohl bekannt ſeien. 
Wenn er ihn auch im Verdacht hatte, daß der jetzige Dienſt— 
knecht ein nicht, minder verſchmitzter Wilddieb ſein werde, 
als der frühere Streuner — denn ſolche Leute ſuchen die Dienſte 
bei Jagdbeſitzern meiſt nur auf, um ihre Hantirung ſicherer be— 
treiben zu können — ſo däuchte es ihm doch äußerſt wahrſcheinlich, 
daß der Sepp der Verlockung einer anſehnlichen Geldbe— 
lohnung nicht widerſtehen und den Jägern ſeinen Kameraden 
verrathen würde. Er theilte dieſe ſeine Abſicht dem nun— 
mehrigen Dienſtherrn des Sepp, dem Hüttenwerkbeſitzer mit, 
welcher die Hoffnung auf den wahrſcheinlichen Erfolg für 
gerechtfertigt hielt. Sepp wurde herbeigerufen. Man hielt 
ihm das Regiſter ſeiner in Gemeinſchaft mit dem Schützen— 
Hans vollbrachten Sünden vor, verhieß ihm Vergeſſen und 
Verzeihen und verſprach ihm ſchließlich eine Belohnung von ſechs 
und dreißig Gulden Silber, wenn er den Hans zur Stelle jchaffe- 

Sepp beſann ſich eine Weile. 

— Todt ſchießen darfſt ihn auch, wenn diwillſt, ſetzte 
der Förſter ergänzend hinzu. 

— Den bring i no heut oder g'wiß morgen, ſagte er 
endlich. 

Die Sache war demnach beſchloſſen und nun ging es 
an die Ausführung. Um drei Uhr Nachmittags wurde der 
Judas gedungen, um vier Uhr hatte er ſich ſchon auf den 
Weg gemacht. Er nahm kein Gewehr mit, weil er unbewaffnet 
dem etwaigen Argwohn des Wildſchützen zu entgehen gedachte. 
Unter einer Wand angekommen, von welcher aus man in einen 
„Graben“ ſehen kann, deſſen Boden von ungeheuren Blöcken und 
Legföhren-Gebüſchen bedeckt iſt, legte er ſich auf den Boden und 
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jauchzte in einer Weiſe, welche ſie verabredeter Maßen ſonſt 
gewohnt waren, wenn ſie einander etwas zu ſagen hatten. 
Er lauſchte mit angehaltenem Athem bis der letzte Wieder— 
hall verronnen war und dann noch lange fort, aber er ver— 
nahm kein Gegenjauchzen, keine Antwort. Er wiederholte 
ſein Jauchzen wohl ein dutzend Mal, doch es blieb ſtill dort 
unten — der Schützen-Hans war auf einem Streifzuge ab— 
weſend oder es hatte ihn Mißtrauen beſchlichen und er 
wagte ſich nicht aus ſeinem Verſtecke hervor. 

Allmählig wurde es dunkel und Sepp ſeiner vergeblichen 
Verſuche überdrüßig. Er mußte an eine Unterkunft für die 
Nacht denken und wählte dazu die Seethalerhütte, wo Lois“), 
ſeine Geliebte, Almerin war. Dort ſchlief er auf dem Heu, 
bis der erſte goldgraue Schimmer über den Jochhöhen dem 
heraufſteigenden Tag zuvorkam. Dann ſtieg er die Leiter 
herab, verließ die Hütte und ging nach dem Graben, um 
unverdroſſen dieſelben Lockungen wieder zu verſuchen, die ihm 
geſtern mißglückt waren. 

Sie blieben dießmal nicht vergeblich. Kaum war ſein 
Jodler verklungen, als er in der Ferne das Gegenjauchzen 
in derſelben Weiſe vernahm und bald unterſchied ſein ſcharfes 
Auge einen Kopf, der hinter einem Blocke hervorſchaute. Es 
war der Schützen-Hans, der vorſichtig auslugte, ob es wirk— 
lich ſein Freund Sepp ſei, der ihn herbeirief. 

Dieſer ſtieg ihm nun ſeiner Seits entgegen und winkte 
ihm, ſeine Annäherung zu beſchleunigen. Aber der Wild— 
ſchütze kam nur langſam und mit geſpanntem Hahn heran, 
denn er empfand ein ziemliches Mißtrauen gegen den ab— 
trünnig gewordenen Genoſſen. Erſt als er die Gewißheit 
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beſaß, daß dieſer keine Waffe bei ſich trug, kam er nahe 
heran und ließ ſich mit dem Freunde in ein Geſpräch ein. 


Sepp war wohl ſtärker, als der Wildſchützen-Hans, aber 
das Bewußtſein der niederträchtigen Handlung, welche er an 
ihm zu verüben im Begriffe ſtand, lähmte einen guten Theil 
ſeiner Kraft. Er wollte, aber er wagte es nicht — zehn— 
mal war er daran, ihn beim Hals zu faſſen und den Ge— 
würgten zu knebeln, aber jedesmal ſcheute er davor zurück. 
Er ſprach mit dem Wildſchützen und ſagte ihm, es habe ihm 
keine Ruhe mehr gelaſſen, bis er ſeinen alten Hans wieder 
einmal ſehen konnte. — dabei ſann er aber nach, wie er 
den ſcheuen Wilddieb in die Nähe von Menſchen bringen 
möchte, welche mithelfen wollten, ihn zu bändigen und zu 
feſſeln. 

Da fiel es ihm bei, daß heute ein Tag war, an dem 
viele Menſchen nach der Seethaler-Alpe kommen würden, 
um den Rindern Salz zu bringen. Er lockte alſo den 
Hans dahin, indem er ihn bat, ihn zu ſeiner Geliebten zu 
begleiten. Nach einigem Zögern willigte dieſer ein. 


Doch das Schickſal machte es dem Sepp nicht ſo leicht, 
ſeinen Freund zu überliſten, als er wohl denken mochte. In 
der Alpe angekommen fanden ſie Niemanden, nicht einmal 
die Sennerin, zu Hauſe. Sepp verſuchte es nun, den Freund 
hinzuhalten, bis diejenigen kämen, auf welche er zählte. In 
ſeiner Spannung und Verlegenheit wußte er gar nicht, wie 
er das anpacken ſollte. In der Hütte hing eine ſchöne ſilberne 
Uhr mit Kette, welche Sepp der Almerin für den Sommer 
geliehen hatte. Dieſe nahm er herab, zeigte ſie dem Wild— 
ſchützen und prahlte damit. Dann ſchenkte er ihm einige 
Gläſer Branntwein, „Roſoglio“ ein und ſchickte ſich am 


— 


362 Steieriſche Wildſchützen. 


Ende gar an, ihm „Alpenſäuerling“ ) zu kochen, weil 
er wußte, daß er ſtark Hunger litt. Nachdem ſich der Wild— 
ſchütze daran hinlänglich geſättigt hatte, fing er an zum Auf— 
bruch zu drängen, denn es kam ihm ein wenig unheimlich 
vor. Es mußten bald Halter (Senner) kommen und vor 
dieſen wollte und konnte er ſich nicht ſehen laſſen. Da blieb 
dem Sepp nichts übrig, als den Freund bei ſeiner ſchwächſten 
Seite anzufaſſen. Dieſer beſaß einen Stutzen, welcher ſich 
nicht weniger durch die zierliche Arbeit, als ſein ſicheres 
Treffen auszeichnete. | | 

— Geh probir'n wir deinen Stutzen ein wenig! ſagte 
Sepp. 

Hans konnte dieſer Lockung nicht widerſtehen. Sie 
riſſen einige Blätter der fetten, rübenähnlichen Pflanze ab, 
welche in allen Miſtjauchen vor den Alpenhütten wuchert 
und von den Sennern „Tretplotſchen“ genannt wird. Sie 
hefteten ſolche Blätter an die Pfoſten der Hütte und „be— 
ſchoßen“ — wie man dort von zweckloſem Schießen ſagt. 
Bei dieſer Gelegenheit bekam Sepp den Stutzen mehrmals 
in die Hände und konnte ſich, wenn er den Muth hatte, 
ſeines Freundes bemächtigen. Aber eben dieſer fehlte ihm. 

Nach einiger Zeit wurde Hans des Schießens über— 
drüſſig und machte ſich daran, von dem Gefährten Abſchied 
zu nehmen. Dieſer ſtand auf Kohlen; die Leute, auf welche 
er wartete, kamen immer noch nicht, den Wildſchützen aber 
gehen zu laſſen und unverrichteter Sache heimzukehren, davor 
ſchämte er ſich. Voll Ungewißheit und Bangen begann er 
verwirrtes Zeug in den Tag hineinzuſchwätzen. Aber Hans 
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ließ ſich nicht mehr aufhalten; er wollte nach ſeinem Verſteck 
zurückkehren. Dem Andern blieb nichts übrig, als ihn zu 
begleiten und unter Wegs auszuſinnen, durch welche Mittel 
er ihn in die Nähe von anderen Leuten locken und mit deren 
Hülfe überwältigen könne. So gingen ſie ſchweigend neben 
einander her. 

Es war Sonntag. An dieſem Tage pflegte der Hütten— 
werkbeſitzer, Sepp's Herr, auf einem benachbarten Bergrücken 
mit ſeinen Leuten zu jagen. Auch Sepp betheiligte ſich mit dem 
übrigen Geſinde faſt regelmäßig bei dieſen Jagden und hatte ſogar 
in der Ebener-Hütte, einer dort befindlichen Alm, ſein eigenes 
Gewehr hängen, eine Reliquie aus den Tagen ſeines Wildſchützen— 
lebens. Es kam öfter vor, daß der Herr mit den Knechten, wenn 
ſie da jagten, in derſelben Ebener-Hütte zukehrte, um einen 
Imbiß zu ſich zu nehmen. Die Möglichkeit, daß ſich die 
Geſellſchaft eben jetzt droben befinde, kam dem Sepp plötzlich 
in die Erinnerung und ſo ſuchte er den Wildſchützen zu be— 
reden, ihn eine Strecke weit nach der Hütte hin zu begleiten. 

Hans gab noch einmal arglos nach. Er folgte dem hinter— 
liſtigen Freund und wäre wahrſcheinlich mit ihm ohne Anſtoß und 
Zögern bis zum Ziele gegangen, wenn nicht plötzlich in dieſer Rich— 
tung ein Schuß gefallen wäre. Er ſtutzte, wollte nicht weiter gehen 
und konnte nach langem Zureden des Sepp zuletzt nur durch deſſen 
Vorhalten beruhigt werden, daß ja er ſelbſt hier jagen dürfe, 
wo er wolle, er ſolle ihm nur den Stutzen geben, ruhig 
neben ihm hergehen und ſich um nichts kümmern — denn 

diemand würde ihm etwas anthun, wenn er, Sepp, mit dem 
Gewehr daneben ſei. 

Hans war durch den nahen Schuß etwas verwirrt und 
ging ohne viel zu überlegen mit fort. Mit dem Schuß ſelbſt 
aber hatte es folgende Bewandtniß. Der Herr befand ſich 
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mit den Knechten in der That um jene Zeit auf der Ebener-Hütte. 
Er ſah dort Sepp's Büchſe an einem Nagel hängen und be— 
ſchloß in einer Anwandlung von ſcherzhafter Laune, ihrem 
Beſitzer einen Poſſen zu ſpielen. 

— Brenn’ Einer, ſagte er, den Schuß aus dem Sepp 
ſeiner Büchs! 

Es geſchah. Dieſen Schuß hörten unten die Beiden. 
Sodann lud der Herr die Büchſe aufs Neue, ſetzte aber keine 
Kugel, ſondern „Fäſerln“ (Sägmehl) darauf, damit „es 
dem Sepp recht ſtaubt, wenn er einmal ſchießt.“ Dann 
hängte er ſie wieder an ihren Ort und wenige Minuten 
nachher war die ganze Geſellſchaft aufgebrochen, um jenſeits 
der entgegengeſetzten Jochhöhe zu jagen. Als daher Sepp 
mit ſeinem Begleiter bei der Hütte ankam, fand er zu ſeinem 
größten Aerger Niemanden vor. Er ſtand jetzt in ſeiner An— 
gelegenheit gerade auf demſelben Puncte, wie zwei Stunden 
zuvor. 

In ſeiner Verlegenheit griff er wieder zu dem Mittel, 
allerlei untereinander zu ſchwätzen. Er ſchlug dem Hans 
einen Tauſch ihrer Büchſen vor, indem er die ſeinige von 
der Wand herabnahm. 

Dieſer aber begnügte ſich zu antworten: 

— Schau, ich kenn dei' Büchſ'n, fie iſt jo viel ſchlecht 
und die mei' iſt gut. Du weißt, ich muß davon leben — 
alſo ſchau, ich kann nit tauſchen. 

Das weitere Zureden Sepp's half nichts, — es war 
ihm auch in Wirklichkeit gar nicht um das Austauſchen der 
Büchſen, ſondern nur darum zu thun, den Wildſchützen hin— 
zuhalten und ſein Fortgehen zu verzögern, bis ihm Jemand 
zu Hilfe käme. Aber darauf hätte er lange warten können 
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— es verrann eine halbe Stunde um die andere, ſie raſteten 
noch immer und ſahen Niemanden. 

Endlich erwuchs dem Sepp ein Verbündeter im Durſte 
ſeines Gefährten. Dieſer fragte nach Branntwein und gab 
ihm Veranlaſſung, den Vorſchlag zu einem Gange nach dem 
„Branntweinhäusl“, einer Wurzgräber-Hütte, zu machen, die 
etwa eine halbe Stunde entfernt lag. Allerdings war dort 
kein anderer Mann, als Sepp's alter Vater, dem die Hütte 
gehörte, aber es kam vielleicht zufällig ein Gaſt hinein — 
jedenfalls war es eine neue erwünſchte Verzögerung. 

In kurzer Zeit traten ſie über die Schwelle der Wurz— 
hütte. Der Vater war nicht da — er hätte auch dem Sepp 
nicht helfen können, denn er war viel zu gebrechlich. Nur 
die beiden jüngeren Geſchwiſter, ein Knabe von etwa fünfzehn 
und ein Mädchen von ſechs Jahren, hüteten das Haus. 

— Moidei, Du bringſt' en Branntwein! befahl Sepp 
dem Mädchen. Während der Wildſchütz verlange nsvoll nach 
dem Glaſe ſah, nahm ſein Genoſſe den Knaben vor die Hütte 
und ſagte zu ihm: 

— Jetzt laufſt in die Brenner-Alm und ſagſt den 
Haltern, ſie ſollen gach kemma. Sie ſoll'n mir helfen, den 
Hans fangen — ich hab ihn ſchon in der Hütten. Lauf, 
was du kannſt! 

Der Knabe rannte davon, in demſelben Augenblicke ſah 
ihn aber Hans, zufällig durch eins der kleinen Fenſter ſchauend. 
Blitzſchnell war ihm ſeine ganze Lage klar — an dieſem 
einen Anblicke begriff er Alles. Raſch ſtand er auf, ſtürzte 
den Reſt des Branntweins hinunter und ging auf Sepp zu, 
der neben der Thüre ſtand. 

— Alſo ein ſolcher Tropf biſt Du? lachte er ihn an 
— aber wart nur, ihr kriegt mich nimmer. 
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Mit dieſen Worten überſchritt er ſchleunig die Schwelle. 

Jetzt ſtand für Sepp Alles auf dem Spiel. Dieſer 
Gedanke gab ihm Muth. Mit einem Satze hatte er den 
Wildſchützen gepackt und ihm mit ſeinen ſtärkeren Armen das 
Gewehr aus der Hand gewunden. Hans wehrte ſich ver— 
zweifelt, aber er wäre ſicherlich von der überlegenen Körper— 
kraft ſeines Widerſachers beſiegt worden, wenn er nicht zu⸗ 
fällig gerade heute ein Meſſer in der kleinen Hoſentaſche 
ſtecken gehabt hätte, was ſonſt nicht zu ſeiner Ausrüſtung 
gehörte und auch von Sepp vorher nie geſehen worden war. 
Es gelang ihm dieſes im Griff feſtſtehende geſchliffene Eiſen 
zu faſſen. Nun ſchrie er den Knecht an: 

— Laß aus oder ich ſchneid dir die Hand ab! 

Sepp trat eingeſchüchtert zurück; der Wildſchütze benützte 
den Augenblick zu entfliehen. Dieſes that er in ſolcher Eile, 
daß er ſich nicht einmal nach dem Hut bückte, der im Rennen 
auf die Erde fiel. 

Der Verdruß des Knechtes, daß ihm Hans auf dieſe 
Weiſe entkommen war, wurde in etwas durch das Vergnügen 
an deſſen zurückgebliebenem Stutzen gemildert. Er nahm 
ihn als Beute mit und berichtete am Abend dem Herrn 
über ſeine Unternehmung, welche als theilweiſe geglückt be— 
trachtet werden konnte, weil der Wildſchütze ohne Gewehr 
fortan unſchädlich und es ihm bei ſeiner Mittelloſigkeit wahr— 
ſcheinlich unmöglich war, ſich ſobald wieder ein neues zu 
verſchaffen. | 

Der Herr belohnte ihn mit einigen Gulden und feine 
Freude war groß. 

Das Glück Sepp's ſollte indeſſen durch Nachrichten, 
welche drei Tage nachher von den Alpen einliefen, nicht 
wenig getrübt werden. 
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Folgendes hatte ſich zugetragen. 

Am Tage nach den erzählten Vorgängen erſchien der 
Schützen-Hans wieder auf der Ebener-Hütte und gab Zeichen 
der höchſten Beſtürzung von ſich. 


Aus is, aus is, rief er ein über das andere Mal, 
der Sepp hat ſich g'ſchoſſ'n! 

Dann erzählte er der Sennerin, wie er mit Sepp 
„jagern“ gegangen ſei, dieſem ſich durch einen Zufall das 
Gewehr entladen und ihn ſchwer verwundet habe. 

— Nimm Weihbrunnen und Eſſig, daß mer ani kemma! 
drängte Hans. 

Während die Sennerin in das andere Stübchen der 
Hütte ging, nahm der Wildſchütz das Gewehr Sepp's, welches 
an der alten Stelle hing, herab und hängte es ſich um die 
Schulter. Der Sennerin fiel das nicht auf; ſie hatte gar 
nicht bemerkt, daß Hans ohne Gewehr angekommen war und 
jetzt hinderte ſie der Schreck am Sehen und Hören. 

Endlich hatte ſie das Weihwaſſer in einen kleinen Hafen, 
den Eſſig in eine Schüſſel gefaßt und folgte Hans. Bald 
mußten ſie über einen Zaun ſteigen, der die obere Ebener-Alpe 
von dem Wald trennte. Am untern Ende des Zauns an— 
gelangt, blieb Hans wie überraſcht ſtehen und ſagte zur 
Almerin: A 

— Du haſt ja kein Hadern — lauf zurück! 

Er meinte irgend ein Stück Zeug oder Leinwand, wo— 
mit ſie dem Sepp die Eſſigumſchläge machen ſollte. 

Die Dirne ſtellte Weihbrunn und Eſſig auf den Boden 
und eilte der Hütte zu, ſo ſchnell ſie konnte. Als ſie mit 
dem „Hadern“ zur Stelle zurückkam, waren der Wildſchütz 
und die Geſchirre verſchwunden. Sie ſuchte und ſchrie; um— 
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ſonſt — ſie mußte einſehen, daß ſie von jenem zum Beſten 
gehalten worden war. Als ſie über die Gründe ſeines Be— 
nehmens nachdachte, fiel ihr Auge in der Hütte auf die 
Stelle, an welcher ſonſt Sepp's Gewehr gehangen war — 
jetzt begriff ſie, daß es ſich um einen Diebſtahl handelte, in 
welchem ſie die Rolle der Ueberliſteten geſpielt hatte. Am 
meiſten ärgerte ſie, daß er ſelbſt das Geſchirr mitgenommen 
hatte; er brauchte es eben zum Kochen. 

War ſchon dieſe Poſſe nicht geeignet, dem verrätheriſchen 
Freunde Vergnügen zu machen, ſo war es noch weniger 
eine Meldung, welche von ſeiner Geliebten auf der Seethaler⸗ 
Alm kam. 

Zu dieſer war Hans am Abend nach dem erzählten 
gelungenen Streich, durch den er ſich wieder in den Beſitz 
einer Büchſe geſetzt hatte, ins „Gaſſeln“ gekommen. Es war 
klarer Mondſchein. Er klopfte an ihren Laden und ſang: 

Han's, *) meine Menſcher kennt's mi nit, 

Oder is dös enka Fenſta nit? 1 
ein „Gaſſelſpruch“, durch welchen ſich gewöhnlich Sepp Ein— 
laß verſchaffte. 

Sie öffnete das Fenſter und erkannte den Wild— 
ſchützen. 

— Du biſt es, der lurlt (ſingt)? fate die Dirne. 

— J bin's. Aber jetzt ſei jo gut und ſag mir wie 
viel Uhr als es ſein thut. 

In der Hütte war es finſter — die Herdflamme längſt 
erloſchen. Die Sennerin nahm die ihr von Sepp geliehene 
Uhr, ging damit ans Fenſter und ‚We fie in den Mond: 
ſchein, um die Stunde abzuleſen. Während ſie ihre Augen 


* 


„) Nicht wahr? 
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in dem flimmernden Licht anſtrengte, die Ziffern zu unter— 
ſcheiden, griff eine gewaltthätige Hand in die ihrige: es war 
Hans, welcher ihr die Uhr ſammt Kette entriß nnd lachend 
ſagte: 

— So jetzt ſagſt dei'm Sepp, er kriegt ſein Büchſ'n 
und ſeine Uhr, wenn er mir mein Stutzen wieder gibt! 

Und damit ſchritt er, ohne ſich weiter um das Geſchrei 
der Dirne zu kümmern, weiter in die Nacht hinaus. 

Hanſens Stutzen war hübſch, aber ſo viel, als der 
Stutzen des Sepp und ſeine ſilberne Uhr und Kette zu— 
ſammen war er doch nicht werth, der Beſchädigte alſo in 
Wirklichkeit der Knecht und nicht der Wildſchütz. 

Tag und Nacht ſann nun Sepp nach, wie er ſich für 
die erlittene Niederlage rächen und den Hans verderben 
könne. Da fiel ihm bei, daß ſein, vom Schützen entwendeter, 
Stutzen am Kolben einen Fehler hatte, der mit dem Ge— 
brauche ſich wahrſcheinlich ſo vergrößern würde, daß der 
Hans das Gewehr zum Büchſenmacher geben mußte. Darauf 
baute er ſeinen Plan: er reiste nach dem fünf Meilen ent— 
fernten Städtchen, ging dort zu allen Büchſenmachern, be— 
ſchrieb ihnen ſein Gewehr, und forderte ſie auf, den Ueber— 
bringer desſelben anzuhalten. 


Hans war zwar aus dem Abenteuer ohne Schlappe 
hervorgegangen, aber die Geſchichte hatte ihm doch allerlei 
zum Denken gegeben. Er beſann ſich darüber, ob es am 
Ende nicht doch geſcheidter wäre, in irgend einen ordentlichen 
Bauerndienſt zu gehen, als ſich wie ein wildes Thier in den 
Bergen herumhetzen zu laſſen. Die Nächte fingen ſchon an, 
kalt zu werden, und bei der elenden Nahrung, mit welcher 
er ſich behelfen mußte, wurde ihm der Aufenthalt unter 
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freiem Himmel allmählig unleidlich. Er dachte an einen 
Vetter, welcher einige Stunden entfernt einen Hof beſaß, der 
ihn gewiß aufnehmen und ſo gegen die Verfolgungen, denen 
er als Wildſchütz und Deſerteur ausgeſetzt war, bergen 
konnte. 

Gedacht, gethan. Mit dem Wildſtehlen nahm es der 
Vetter ſo wenig genau, wie andere Bauern der Umgegend 
und Hans hütete ſich wohl, von ſeinem anderen Makel, der 
Fahnenflüchtigkeit, zu ſprechen. So arbeitete er in dem ver— 
ſteckten Gebirgshofe, ſchnitt Grummet, droſch, half im Stall 
mit. Es wäre vielleicht Alles auf dieſe Weiſe lange gut ge— 
gangen, wenn es ihn nicht an Sonn-, ja ſogar an ſoge— 
nannten abgeſchafften Feiertagen wieder in die Berge hinaus— 
gezogen hätte. An ſolchen Tagen war er wieder der Alte, 
nur daß er das erbeutete Fleiſch nicht mehr zu verkaufen 
brauchte, da er zu Hauſe ſeinen reichlichen Unterhalt hatte. 

Mit der Zeit aber traten wirklich die von Sepp vor— 
hergeſehenen Schäden am Gewehre ein. Da Hans es ſelbſt 
nicht wagte, ſich im Städtchen ſehen zu laſſen, ſo gab er 
dasſelbe ſeinem Mitknechte, der es zum Ausbeſſern bringen 
ſollte. Aber der Büchſenmacher, dem der Knecht das Gewehr 
übergab, hatte die mitgetheilte Warnung noch wohl in Er— 
innerung. Man holte den Gemeindediener und der Knecht 
wurde in die Haft abgeführt. 

Dieſer aber war aus anderem Holze geſchnitzt als Sepp. 
Er verweigerte jede Auskunft über das Gewehr und be— 
hauptete nur, es ſei nicht ſein Eigenthum. Zufällig wurde 
er jedoch, als er eben wieder zum Actuar ins Verhör ge— 
führt werden ſollte, von anderen Bauern aus der Gegend, 
welche bei Gericht zu thun hatten, erkannt. Sie nannten 
den Hof, auf welchem er bedienſtet war. | | 
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Sogleich wurden zwei Finanzwachen hinausgeſchickt, um 
bei dem Knechte, der vorläufig als des Wilddiebſtahls ver— 
dächtig in Haft blieb, Hausſuchung zu halten. Hans ſtand 
eben vor dem Hauſe und ſtellte die Wägen zur Feldarbeit 
zuſammen, als er die Soldaten kommen ſah. Wie damals 
im Branntwein-Häusl, überſchaute er auch hier mit dem ſcheuen 
Aug des Gehetzten die ganze Sachlage. Er ließ die Wagen 
ſtehen und lief querfeldein davon. 


Das Mißverſtändniß klärte ſich bald auf, als die Finanz⸗ 
wachen den Bauern befragten. Man fand in Hanſens Nach— 
laß dreißig Kugeln, Sepps ſilberne Uhr, große Stücke ge— 
räuchertes Wildpret-Fleiſch und ein Petſchaft, mit welchem er 
in den Zeiten ſeines Zuſammenlebens mit Sepp dieſem und 
anderen Wildſchützen manchmal mit Siegellack Zeichen an 
beſtimmte Bäume gedruckt hatte — Zeichen, welche ihre Zu— 
ſammenkünfte und verſchiedenes ſonſtige Geſchäftliche anzu— 
deuten hatten. 

Hans war auf und davon. Nach zwei Tagen ſtand er 
in Graz vor ſeinem Oberſten und meldete ſich als Deſerteur. 

— Es iſt Zeit, Schlingel — morgen hätte ich Dir 
nicht mehr helfen können, ſagte dieſer. Hans machte erſtaunte 
Augen. Allmählig erfuhr er, daß aus Veranlaſſung eines 
freudigen Familienereigniſſes im Kaiſerhaus unter Anderem 
allen Deſerteuren des Heeres, die ſich bis zu einem be— 
ſtimmten Tage meldeten, die Strafe nachgeſehen worden ſei. 
Er war am Tage vor Ablauf des Termins gekommen. 


Nachdem der ehemalige Wildſchütze anderthalb Jahre 
lang zu Mantua in Garniſon geſtanden, wurde er für immer 
beurlaubt. Sepp, welcher mittler Weile der Gegenſtand der 


Verachtung und des Hohns aller Burſche geweſen, war von 
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ſeinem Herrn davongejagt worden, weil man nach und nach 
ſeine Schliche durchſchaute. Hans aber wurde auf Anrathen 
des fürſtlichen Förſters, da inzwiſchen über ſeine früheren 
Abenteuer Gras gewachſen war, Jagdaufſeher in den Be— 
ſitzungen des Hüttenwerkbeſitzers, wo er noch heute wacker 
dem Waidwerk obliegt. 


Im Grundlſee hauſen vornehmlich Forellen und Saib— 
linge. Außer ihnen kommen nur noch Alten und einige 
andere ſehr geringgeachtete Gattungen von Fiſchen vor. Den 
Alten begegnet es, wie wir uns durch vielfache Wanderungen 
am Strande hin überzeugten, nicht ſelten, daß ſie zu weit 
an die Oberfläche herauf kommen, wodurch ſich wegen des 
plötzlich verminderten Waſſerdruckes ihre empfindliche, be— 
ſonders geartete, Luftblaſe ſo ausdehnt, daß der Fiſch mit 
ſeinem durch die übermäßig aufgenommene Luft verringerten 
Gewicht ſich nicht mehr nach der Tiefe ſenken kann. Die 
Leute nennen einen ſolchen Fiſch „blaſig“. Es gewährt ein 
eigenthümliches Schauſpiel, dem Thiere vom Ufer aus zuzu— 
ſehen. Es verſucht ſich in» allen erdenklichen Wendungen, 
zieht Kreiſe, ſtellt ſich auf den Kopf, aber es gelingt ihm 
nicht mehr, diejenige Tiefe zu erreichen, welche für ſein Leben 
nothwendig iſt. | 


Vom Geſtade aus beobachtet man allerei Erſcheinungen 
des Fiſchlebens. Ich ſah vor einigen Tagen eine prächtige Lachs— 
forelle todt auf dem Waſſer treiben. Als ich ſie durch die Wellenbe— 
wegung, die ich durch Steinwürfe hervorbrachte, allmählig in das 
Bereich meiner Hand geſchafft hatte, ſah ich, daß in ihrem weitge— 
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öffneten Rachen eine kleine Rutte ſteckte, welche ſich durch 
raſche Bewegung ſo gewehrt haben mußte, daß ſie ihre 
Schwanzfloſſen zwiſchen die Kiemen der Lachsforelle ein— 
zwängte, wodurch dieſe erſtickte. 

Die beſchuppten Einwohner des Gewäſſers ſind zahl— 
reich. Man bemerkt ihrer ſchon jetzt viele aus der ſtillen 
Oberfläche aufſchlagen. Freilich ſteht dieſe Erſcheinung in 
keinem Verhältniß zu den zahlloſen Kreiſeln, welche im 
Sommer von ihnen hervorgebracht werden, wenn ein Gewitter 
über die Berge herannaht. Dann wirbeln jo viele Kreiſe von 
den nach niedrig fliegenden Inſecten aufſchnappenden Forellen 
im Waſſer, daß man meinen mag, es ſeien die Kreiſe von 
hineinfallenden Regentropfen. Dieſe Menge rührt von der 
vernünftigen Schonung her, welche die Fiſcher eintreten laſſen. 
Sie ſind im Gegenſatze zu ihren. Genoſſen an anderen Seen, 
welche die Brut Jahr aus Jahr ein verfolgen, nur im Spät— 
Herbſt mit ihren Netzen beſchäftigt. Der Grund dieſer wohl— 
thätigen Enthaltſamkeit liegt darin, daß der See dem Staat 
gehört. Die Saiblinge werden alſo gegen Ende des 
Jahres gefangen, und den Winter über aufbewahrt, um den 
Gaumen der Sommerreiſenden zu kitzeln. Hier wie am Aus— 
jee drüben nehmen fie in ihrer ‚Gefangenſchaft keine Nahr— 
ung. Sie kommen deßhalb zu ſolcher Kraftloſigkeit und 
Magerkeit herunter, daß der rechte Kenner von dieſem Lecker— 
biſſen nichts mehr wiſſen will. Auf der anderen Seite frei— 
lich wird von Gourmands auch behauptet, daß der Geſchmack 
der in Fiſchbehältern gemäſteten Saiblinge mit dem des frei 
eingefangenen Thieres nur zu ſeinem großen Nachtheil zu 
vergleichen ſei. Es iſt allerdings denkbar, daß der Geſchmack 
des Fiſches durch die übermäßige Reichlichkeit der Nahrung 
ſtark verändert wird. Es mag hier ein ähnlicher Unterſchied 
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ſtattfinden, wie derjenige, welchen Liebhaber zwiſchen dem 
Wildpret, welches im freien Wald und demjenigen, welches 
in einem Thiergarten erlegt wurde, zu entdecken wiſſen. Daß 
Fleiſch vom Bergreh ſich von dem des Flachland-Rehes unter— 
ſcheidet, das weiß oder bemerkt auch der Nichtkenner noch 
mehr, als den Unterſchied zwiſchen einer Forelle im Bach 
und einer im See. 

Natürlich haben Engländer auch den Grundl- See ent⸗ 
deckt. Daß ſie auf ihm nicht anders, als unter Bedingungen 
fiſchen dürfen, welchen ſich kein anſtändiger Menſch bequemen 
wird, iſt ein Schaden für die Wirthe, welchen wohlhabende 
Gäſte angenehm ſind. Daß man den Werth der ſelbſtge— 
fangenen Fiſche vergüten, außerdem Taxen, Trinkgelder und 
dergleichen bezahlen muß, verſteht ſich hier und anderweitig 
von felbſt. Daß man aber in ſeinem Nachen einen Holzknecht 
mitzunehmen hat, welcher die gefangenen Fiſche zählen und 
die Ehrlichkeit des Anglers überwachen ſoll, das iſt eine dem 
Grundl-See eigenthümliche Aufmerkſamkeit gegen jene Frem— 
den, durch welche ſie immer und immer wieder veranlaßt 
werden, ſich fern zu halten. 

Die Fiſche ſind an allen Seen der Schrecken der Wirthe, 
wenn ſie von den Gäſten begehrt werden. Dieſe wiſſen in 
der Regel nichts von dem hohen Preiſe, welchen der Gaſt— 
wirth ſelbſt für die Leckerbiſſen bezahlen muß, welche nun 
einmal mit Grund oder Ungrund, ſei es wegen ihres Ge— 
ſchmackes oder wegen ihrer häufigen Citirung im Bädeker 
von den Leuten begehrt werden. Sie rechnen dann das 
Geld, welches ſie bezahlen müſſen, dem Wirth zur Laſt. Und 
doch hat dieſer zwar wenig Vortheil, wohl aber ſehr 
viel Sorge und Verdruß mit den Thieren, deren Verkäufer 
die kaiſerlichen Fiſcher ſind. 
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Schlechter, als mit Fiſchen, iſt es mit Krebſen beſtellt. 
Das Waſſer des Sees und der Traun ſcheint ihrem Wachs— 
thum nicht günſtig zu ſein. Man fängt ſie in Reuſen 
(Garndln), in welchen Leber als Köder befeſtigt wird. Als 
ein unvergleichliches Lockmittel, welchem der Geſchmack keines 
Krebſes widerſtehen kann, erachtet man ein todtes Eich— 
kätzchen. 


Von Thieren auf dem feſten Lande müſſen wegen ihrer 
Anzahl die Füchſe bemerkt werden. Der große Kater in 
Schramel's Haus könnte davon erzählen. Er hat ſich mehr als 
einmal zwiſchen den Krallen eines ſolchen geſchwänzten 
Streuners befunden und ſich nur durch äußerſte Tapfer— 
keit, wenn auch mit Verluſt einiger Balgausſchnitte, zu 
befreien gewußt. Auch am Hühnerſtall gehen ſie nicht 
vorüber, wenn ſie vom Bergwald Ausflüge zum See 
herab machen. In einem großen Laubhaufen, welcher vor 
demſelben Haufe lag, wurden mehrere ehemalige Be- 
wohnerinen desſelben aufgefunden, welche der Fuchs als 
Nothbehelf für magere Zeiten dort magazinirt hatte. 


Von den Menſchen — um nach der Weiſe der Natur— 
Geſchichten ſchließlich bei dieſen anzukommen — kann man 


behaupten, daß ſie weit und breit in den Bergen die gut— 
müthigſten ſind. Für ihre ſo beſchaffene Anlage mag als 
Beweis dienen, daß ſich Jeder glücklich ſchätzt, dem es ge— 
lingt, „kaiſerliche“ Holzarbeit zu bekommen, welche mit fünf 
und dreißig Neukreuzern täglich bezahlt wird. Ein anderer 
Grund ihres angenehmen Weſens liegt in ihrer künſtleriſchen 
Begabung, welche, wie eine klaſſiſche Autorität behauptet, die 
Sitten ſänftigt. Jeder verſteht ein wenig Muſik, ja die 
„Schwägelpfeifer“ vom Grundl-See können ſich berühmte Leute 
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nennen. Der Schwägel iſt eine einfache roh gearbeitete Pfeife, 
ungefähr von der Geſtalt eines Piccolo, deren Anfertigungs— 
Koſten etwa zwei Sechſer betragen. Mit dieſen vermögen 
ſie Töne hervorzubringen, daß man zugleich den gezogenen 
Klang der Geige und die anmuthige Flöte zu hören glaubt. 
Zu der eigenthümlichen Weiſe gehören als Umgebung wieder— 
hallende Felswände und der leicht bewegte See im Abend— 
licht. Ich habe zwei ſolcher Künſtler geſehen und gehört. Sie 
waren die berühmteſten unter dieſen an den Ufern der Seen, 
ihres ſonſtigen Zeichens aber Bergarbeiter. Sie kamen eben 
von Wien zurück, wohin ſie ein reicher Freund ihrer Schwä— 
gelpfeife eingeladen hatte. Am Tage nach ihrer Ankunft aus 
der Stadt, in welcher ihr Beſchützer ſie zu allerlei Luſtbar— 
keiten hatte einführen laſſen, arbeiteten ſie wieder in ihrem 
Stollen. Ueber den Wiener Leckerbiſſen hatten ſie ihren Ge— 
ſchmack an der „Schottenſupp“ nicht verloren. Der Aufent- 
halt unter den Vergnüglingen der Stadt, in welcher ſie unter 
ähnlichen Verhältniſſen ſchon zum ſechſten Male verweilt 
hatten, brachte in ihren Geſinnungen und Gewohnheiten keine 
Spur einer Veränderung hervor. Als ich einen von ihnen 
mit den ſchönen Wienerinnen neckte, entgegnete er: „Schöner 
ſind ſie ſchon als mein Weib, aber mein Weib ſind's halt 
doch net!“ 

Dieſe Leute gemahnten mich an jene halb vergeſſene 
Zeit, in welcher noch auf jedem Iſchler Hauſe Stein— 
Blöcke lagen und ſeine Honoratioren nie anders als im 
Lodenrock zu ſehen waren. An die Zwei will ich auch noch 
eine grammatiſche Bemerkung anknüpfen. Ich hatte mich ge— 
wundert, daß ſie mir von einem Bauern als die „zween“ 
Pfeifer bezeichnet worden waren, während er bei einer Ge— 
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legenheit von den Stalldirnen als den „zwoa Viechmenſchern“ 
ſprach. Dieſe Unterſcheidung in der Flexion des Zahlwortes 
erwies ſich bei mehr eingehender Nachforſchung als dem Idiome 
eigenthümlich und allgemein feſtgehalten; zween iſt die Form 
des männlichen, zwoa die des weiblichen Dual. 


Die Familie Schramel iſt eine der älteſten am See. 
Ich habe Urkunden über ihr Haus geſehen, welche dreihun— 
dert Jahre älter ſind, als der Balkon der Sommerfriſchler. 
In früheren Jahrhunderten gehörten die Schramel zur Ariſto— 
kratie der gefürchtetſten „Wildpratler“. Einmal wurden, um 
einem der Recken das Handwerk zu legen, Soldaten von 
Ausſee herein zu dieſem Germanen geſchickt, vor deſſen Haus 
damals noch kein Küchengarten lag. Als ſein Nachbar die 
Belagerung des Hauſes wahrnahm, beeilte er ſich, in der 
Feſtfreude der bevorſtehenden Rauferei dieſer zu Ehren „das 
beſſere Hösl anzulegen“. Und es wurde in der That ein 
Feſt für die Trefflichen. Der Schramel-Ahne trieb mit 
einer großen Eiſenſtange die Soldaten über „Gattern 
und Lekken“ (Zäune und Legföhren). Sie kamen nicht 
wieder. 


Jetzt ſieht's in dem Hauſe freilich weniger ungeſchlacht 
und hünenmäßig aus. Das Fremdenbuch enthält Gedichte, 
nicht nur in der vaterländiſchen, ſondern auch in der fran— 
zöſiſchen, ja ruſſiſchen Sprache. Ein Autograph Fräulein 
Gallmaiers behauptet die ungeheuere Langweiligkeit des Berg— 
aufenthaltes. Ein der Beſchreibung würdiges Erlebniß der 
Künſtlerin an dieſem Geſtade lehrt, daß, wenn das Geſchlecht 
der Schramel ſeinen wüthenden Aias gehabt hat, den 
Mann mit der Eiſenſtange, ihm in unſern Tagen der er— 
findungsreiche Odyſſeus nicht mangelt. f 
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Dieſer, durch ſeine Verſchönerungen des Namens eines 
zweiten Gründers ſeines Hauſes werth, wurde eines Tages 
vor die berühmte Mime gefordert, welche, unter einem blühenden 
Baume ſitzend, ihn mit zornfunkelnden Blicken maß — ſo— 
dann entflohen dem Zahn der Perlenzähne die geflügelten 
Worte: 

— Schramel, dieſe Milch kann Niemand trinken! 

Worte der Verwunderung, Vertheidigung „Betheuerung 
des gekränkten Schramel veranlaßten die Dame zur Steig— 
erung der Ausdrücke ihres entſchiedenen Mißvergnügens. Erſt 
auf das Verſprechen hin, daß ſofort Milch aus anderen 
Eutern geholt werden würde, trat Waffenſtillſtand ein. 

Es iſt noch nicht aufgeklärt, woher Schramel am 
- Grundl-See die Elemente ſkeptiſcher Menſchen-, ja Damen-, 
ja Künſtlerinen-Kenntniß ſich angeeignet hat. Genug — er 
verſchwand mit der verſchmähten Milch in der Küche, und 
ließ ſie eine Viertelſtunde vor den Laren ſtehen. Aber er 
brachte nicht den Göttern des Herdes ein Trankopfer damit, 
ſondern ließ dieſelbe Schale mit demſelben Inhalt wieder 
unter den blühenden Baum, in das Bereich derſelben Lippen 
tragen. 

Nach einer Viertelſtunde wurde er wieder unter den 
Baum gerufen; aber dießmal empfingen ihn Blicke, welche 
ſonſt nur wenigen Auserwählten auf wenigen Sitzen des 
Leopoldſtädter Muſentempels zu Theil werden. 

— Schramel, dieſe Milch iſt köſtlich! Ich hoffe nicht, 
daß man mir jemals von einer anderen Kuh Milch geben 
wird! 

Machen wir es, wie der ſchlaue Schramel, wenn er 
dieſe Geſchichte erzählt hat, und vergeſſen nicht hinzuzuſetzen, 
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daß die Geſchichte auch noch von anderen Launen der leut— 
ſeligen Künſtlerin zu erzählen weiß und zwar von ſolchen, 
wegen deren ſie von den Armen der Gegend vergöttert 
wird. 


Das einzige Buch, in welchem vom Grundl-See etwas 
ausführlicher erzählt wird, iſt das Product eines Menſchen, 
welcher durch ſeine Kapuzinertiraden und ſeine gallichte Heuchelei 
ſich als ein Petrefact von unwitziger Gehäſſigkeit darſtellt. 
kur in Deutſchland iſt es möglich, daß Einzelne einen Alban 
Stolz und ſein „Wanderbüchlein aus dem Jahre 1848“ geiſt— 
reich finden. Dieſe menſchenſcheue Kutte ſieht in den Sommer— 
reiſenden nur „Herrengeſindel und Weibsvolk“; ſie iſt 
nur gnädig gegen die dreſſirten Schulkinder, welche ihr die 
knochige Hand küſſen. Auch geberdet ſie ſich als Aſcet und 
datirt in ein nahe gelegenes Wirthshaus Viſionen über Gott 
Hölle, Teufel, Verweſung, Leichname, Verdammniß, in ein 
Wirthshaus, deſſen Inſaſſen den Aſceten allerdings in einer 
Verzückung, deren Symptome jedoch ſelbſt für dieſe Bauern 
nichts Wunderbares hatten, in ſein einſames Lager brach— 
ten, wie ihnen noch heute wohl erinnerlich iſt. Auch 
lebt die kugelrunde ſtattliche Wirthin in der Nähe des Hall— 
ſtätter⸗Sees noch, welche von dem nämlichen dürren Touriſten 
als ſcheußliches Todtengerippe beſchrieben wurde. 


Als eine ſolche leichenartige Geſtalt, wie ſie ſich die 
moderluſtige Phantaſie des Pamphletiſten ausmalt, lebt in 
der Gegend wirklich ein Weib, welches, wie von den Bauern 
geglaubt wird und es von ſich ſelbſt erzählt, drei Tage und 
tächte im Hallſtätter-See gelegen hat, nachdem es im Sturme 
verunglückt war. Ein Mann, welcher von einer Errettung 
anderer, weniger märchenhafter Art berichten kann, wohnt 
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nicht weit von Schramels Haus. Als er noch ein Kind war, 
kam eine Lawine (Lahn) vom Berge herab und riß den 
hölzernen Anbau des Häuschens, in welchem er ſchlief, mit 
ſich fort. Die Lawine blieb mitten auf dem zugefrorenen 
See ſtehen und die Wiege mit dem darin liegenden Kinde 
unverſehrt. Der Mann heißt jetzt noch der „Lahner“. 


Es iſt heute Palmſonntag, der Tag der Palmenweihe. 
Dieſe wird, wie alljährlich, bei der kleinen Kapelle St. Leon— 
hard in Ausſee durch eine Balgerei der halberwachſenen 
Burſche verherrlicht. In der Dämmerung des nächſten Sonn— 
tages, des Feſtes Oſtern, brennen Feuer von allen zugäng— 
lichen Höhen am See. Wir unterdeſſen machen uns ein 
optiſches Vergnügen, welches Wenige kennen. Wir laſſen am 
Strande der ruhigen Fluth über dürren Gräſern eine 
Flamme lodern, welche mit den zahlloſen Anſchwemmſeln des 
Sees, Holzſplittern, Rindenbruchſtücken, Wachholderzweigen, ge— 
nährt wird. Wenn man über die Spitzen der Flammen hin— 
weg auf den blauen Spiegel und die über ihn emporragen— 
den Berge hinſchaut, ſehen dieſe aus, als wenn ſie im Hinter— 
Grund eines ungeheueren Aquariums, eines mit unruhigem 
Waſſer angefüllten Glaskaſtens ſtünden. Auch iſt ihr zittern— 
des Bild in eine braunrothe Farbe getaucht, gegen welche 
alle anderen Gipfel im unverfälſchten Sonnenlicht golden in 
die Welt ſchauen. Das Wimmeln der verdünnten Luft über 
dem Feuer bewirkt die ſeltſame Täuſchung. 


In mancher vergangenen Nacht ſchimmerten die Sterne 
heller und ſcheinbar zahlreicher herab. Der Kugel des Sa— 
turn, die ſich vor den Sonnen der Wage bewegte, ver— 
mochte man ihre Entfernung nicht anzuſehen. Nach ſolchen 
Nachtſtunden voll wunderbaren Glanzes konnten wir aber 
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jedesmal eines morgendlichen Ge ſtöbers ER jein, und 
mit ähnlich unnatürlichem Glanze lag der Schnee in der 
Aprilſonne über ſchwellenden Knoſpen. Die Miſteldroſſeln 
hüpften unmuthig hin und her und gegen Mittag ſchwollen 
die „Traunen“ (ſo heißt hier jeder Bach) nach der Traun 
herab, welche immer mehr und mehr des ſtrahlenden Grüns, 
ihrer Winterfarbe beraubt wurde. Man ging unter wechſeln— 
den Winden, wehenden Flocken, heißen Sonnenſtrahlen. Man 
konnte frieren und ſchwitzen zu gleicher Zeit. Am Geſtade, 
der ewigen Bühne hinwandernd, vermochten wir zu ſehen, 
wie die Wellen jetzt gegen unſern Rücken herzogen, gleich 
darauf uns zur Seite auf den Strand rauſchten, wenige 
Augenblicke nachher uns entgegen ſchwollen, während aus dem 
Gewirre naſſer Flocken und Kryſtallkörnchen hundert liebliche 
Vogelſtimmen drangen. Jeder zwiſchen den Wolken hervor— 
brechende Lichtſtreif ſteckte zunächſt einen blendenden Zünd— 
faden auf den langgeſtreckten Rücken der Berge an, dann 
ſenkte er ſich in mannigfachen Säulen gegen das Thal 
und zerfloß in verklärender Pracht über den lenzgrünen 
Wieſen. Solchen Wechſelglanz mußte der fünffarbige Strahl 
zeigen, welcher in das Weib einging, das den Buddha ge— 
bar. Dieſe Schauſpiele werden unter dem gleichförmigen 
Himmel des Sommers nicht geſehen. 

Als ich am nächſten Tage wieder über die Pötſchen 
(laſſe ſich ja Niemand von den Reiſehandbüchern be 
reden, durch den Fludergraben nach Iſchl zu gehen!) 
herabſtieg, erblickte ich, nachdem die öden Schneefelder ihres 
Gipfels überwunden waren, in der Tiefe den Hallſtätter-See 
ſchon überall von leuchtendem Grün umgeben. Sein eigenes 
war durch die Löſung der Schneedecken über dem anderen 
milchig getrübt. Unter dem Goſau-Zwang hindurch fiel das 
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Licht der untergehenden Sonne auf die verjüngte Halbinſel. 
Die Stachelbeerſträucher in den Gärten waren mit Blättern 
bedeckt, ſchon lagen Netze auf den Beeten, um die gepflegten 
Pflanzen gegen Feinde zu ſchützen, die Wieſen waren mit 
gelben Primeln überdeckt, und die Rauchſäulen der braunen 
Hütten, wie die aufwärts geſchleppten Salzſchiffe der Traun 
zogen durch eine Landſchaft, in welcher der Frühling ſchon 
im vollen Beſitz der Gewalt war, womit er den hart— 
näckigeren Winter der ſteieriſchen Seeufer noch vergeblich 
bekämpfte. 


—— 99890 — 


Der Weg, welcher von den Geſtaden des Mond- am 


nördlichen Ufer des Atter-Sees vorüber nach dem Aus— 
fluß der Traun aus dem Traunſee führt, iſt wenig bekannt 
und wird in den Routen der Reiſehandbücher nicht erwähnt. 
Dieſer Umſtand erſcheint uns, wie die Leſer vorliegender 
Studien ſich deſſen verſehen können, keineswegs als ein Be— 
weggrund, die abgelegene Straße zu verſchmähen. Auch hält 
uns der mit Regen oder Schnee drohende Südwind nicht ab, 
welcher ferne Berge nahe rückt und ihnen mit ſeinen wäſſe— 
rigen Dünſten die Farbe des Indigo anhaucht. Es iſt eine 
betrübte Zeit; der graue Himmel verdüſtert den Sinn des 
Einſamen, dem die Lostrennung vom Brüten und Hindäm— 
mern nur gelingt, wenn er ſich dem Wechſel der Erſcheinung 
hingibt und ſich hinauswagt in den Bergwinter, um der 
Oede am lieb gewordenen Wohnorte zu entfliehen. Die 
Welt, welche marmorruhig wie die Landſchaft eines Stereoſkopes 
um ihn herum liegt, ſoll belebt werden durch die Verſchieden— 
heit der innern Anregung, durch die Blutwallung der Be— 
wegung, durch das Fluthen der Sinneseindrücke, das von 
der kreiſenden Außenſeite der Dinge bewirkt wird. 

Kinder, die von der Schule heimkehren und den See— 
ſtrand hinabſchlendern, über deſſen Kieſel die langen Wellen— 
reihen rauſchen und über den pfeilſchnell lichtgraue Wolken 
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hinjagen, kennen dieſes Fluchtbedürfniß nicht. Denn ſie 
ſingen laut im Chor und es ſcheint, als ob Vögel, die im 
verwüſteten Wald nebenan fröſtelnd herumflattern, nicht 
minder glücklich wären, denn ſie antworten der hellſtimmigen 
Schaar mit ſchrillem Gezwitſcher. Auch der Mann, der 
dort, von ſeinem Weibe unterſtützt, mit einer breiten Säge 
den Baumſtamm durchſchneidet, den die Ochſen auf zerfließen— 
dem Schnee hingeſchleift, macht ſeinem Behagen durch Pfeifen 
Luft. Und der Bach ſchäumt zwiſchen zertrümmerten Eis— 
ſchollen gegen den See hinab — ſie alle folgen dem Drängen 
des Lebens nach Beruhigung. — 

Von den Berghängen am Mondſee, welche dem Süden 
zugekehrt liegen, Solbakken (Sonnenhügeln), wie man ſie 
in Norwegen nennt, müſſen wir uns trennen und den Wind— 
ungen des Pfades in eine ſchattige Schlucht folgen, welche 
Ober⸗Wang (der obere Weideplatz) genannt wird. Der Wan— 
dernde fühlt ſich um mehrere Breitegrade nach Norden vor— 
gerückt — ein eiſiger Hauch weht aus den Gründen, welche 
kein vorgeſtreckter Hügel gegen den Nordwind ſchützt und wenn 
es uns oft im milden Keſſel des Mondſees geſchienen hat, 
als bewegten wir uns im Nizza oder Mentone des Salz— 
kammergutes, ſo erhält unſere Meinung durch die Fühlung 
der Luft im benachbarten Grunde einen merklichen Grad 
von Richtigkeit. Zudem ſinkt der Abend und mit ihm 
ein leiſe rieſelnder Niederſchlag, den man nur in den Bergen 
„Nebel“ nennt; Bäume und Felſen verſchwimmen in der 
großen Trübe und wir treten in eine finſtere Schenke am 
Wege, um unſer Nachtquartier vorzubereiten und — zu— 
gleich, wenn es der günſtige Zufall an die Hand gibt, 
einen Blick in das Leben der Menſchen zu thun, die ſich 
vielleicht um die Kerze zuſammenfinden. Die im Wald und 
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auf der Straße zu hantiren haben, ſtellen dort nicht ſelten in 
ihren Geſprächen eine gedrungene Zuſammenfaſſung von 
Thatſachen und Meinungen vor Augen und Ohren des wiß— 
begierigen Fremdlings, die er auf einer mühſamen Wander— 
ung durch alle Hütten in der Regel nicht in ſo bequem 
dargebotenen Beiträgen entgegen gehalten bekäme. Und, in 
der That, das Glück iſt uns heute nicht ungünſtig. 

Der Poet erträumt ſich die Boten des Lenzes in Ge— 
ſtalt von Schneeglöckchen und Veilchen — der Bauer dieſer 
Thäler erkennt die Annäherung der lieblichen Zeit an den 
erſten Froſchſchenkeln, die auf ſeinen Tiſch gebracht werden. 
Mit dem Wehen ſanfterer Lüfte erſcheinen Rechen in den 
Tümpeln und verheeren das Geſchlecht der lärmenden Lurche. 
Ein Haufen ihrer abgeſchnittenen Füße liegt dort auf einem 
Teller. Nirgends, ſagt einer der Eſſer commentirend, ſeien 
die Fröſche beſſer, als in der „Höllacke“, die doch im Uebri— 
gen ein ſo „grausliches“ Waſſer wäre. Er hat Recht — 
ich kenne den grünen Tümpel, der auf einer benachbarten 
Höhe, dem Grasberge, in einer Mulde liegt und kann mir 
wohl denken, wie die Alten den Namen der Lacke mit Hel, 
der unheimlichen Göttin, in Verbindung bringen mochten. 
In den letzten Jahren iſt der Berg den Thalbewohnern noch 
aus einem anderen Grunde zum Gegenſtand ſcheuer Ver— 
wunderung geworden, als wegen des Waſſers voll Nattern 
und Salamandern auf ſeinem Gipfel. Seine Raſendecke und 
das Geröll unter ihr bewegen ſich nach der Sohle des 
Thales: es rückt, rollt und ſchiebt der bewachſene Fels. Die 
braven Froſchſchenkel-Eſſer wiſſen auch von einem ſeltſamen 
Steine zu erzählen, den der abrutſchende Boden vor Jahren 
„außi draht“ hat. Er ſoll mit allerlei wunderbaren Zeichen 
beſchrieben geweſen ſein, welche ſelbſt in Mondſee Niemand 
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zu deuten wußte. Vermuthlich ein alter Flurſtein, welcher 
die bedeutungsloſe Veranlaſſung dieſer Mythenbildung war. 

Nach dieſer an unſere Adreſſe gerichteten Belehrung 
wenden ſich die Schmauſenden wieder Geſprächen zu, deren 
Gegenſtände in der Niederung und näher bei Haus und Hof 
liegen. Der Eine klagt über die Menge der Bettler, die ihr 
Leben von der Landſtraße friſtend, nunmehr auch das abge— 
legene Thal nicht mehr verſchonen. Die Anweſenden ſtimmen 
ein, denn die Anzahl abgehärmter Landſtreicher fängt an, 
ſelbſt dem Oeſterreicher auffallend zu werden, der ohnehin 
weiß, daß die halbe Monarchie barfuß geht. Indeſſen ſind 
es dießmal harmloſe Eulenſpiegel-Geſchichten, deren Erzähl— 
ung das Thema „Bettler und arme Reiſende“ variirt. Ein 
wettergebräunter Fuhrmann, der ſein Glas „Geiſelſtecken“ 
(ſchlechter Branntwein) vor ſich ſtehen hat, erzählt, daß er 
die ganze vergangene Nacht auf dem Weg von Gmunden 
hieher neben ſeinem Wagen herging. Auf dieſem lag unter 
Anderem auch ein Fäßchen mit Branntwein. Einmal raſtete 
er über eine Stunde lang in einer Schenke an der Straße. 
Dort erzählte er von ſeinem Branntwein und machte einigen 
Handwerksburſchen, die man aus Mitleid auf den Bänken 
hatte ſchlafen laſſen, den Mund wäſſerig. Als er mehrere 
Stunden ſpäter, von der Kälte der Nacht gepeinigt, ſich ent— 
ſchloß, auf der Straße ſtille zu halten und ſich von dem 
Inhalt des Fäßchens ein wenig aufzufriſchen, ſah er, daß 
unbekannte Liebhaber ihm zuvorgekommen waren. „Es feilt 
(fehlt) ſi um a vier Maß!“ ſagte er, ein über das andere 
Mal jammernd und ſich hinter den Ohren kratzend. Die 
Diebe, welche die Priorität des Einfalls für ſich hatten, 
waren übrigens ſo anſtändig geweſen, das herausgenommene ge— 
brannte durch gemeines Brunnenwaſſer zu erſetzen, wodurch das 
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Ganze das trübe Anſehen einer Molke gewann. „Hätten 
ſ'mer nur das nit than!“ wiederholt der unglückliche Fuhr— 
mann, deſſen Klagen im Gelächter der Froſcheſſer ihren 
Wiederhall finden. 


— Tröſt' Dich mit dem Herrn Pfarrer! ruft ihm 
der Wirth zu, dem haben ſ'auch ankönnen! Und nun be 
richtet er, wie vor einer Woche zwei junge Bettler hier dem 
Branntwein zuſprachen, welche ſich für Studenten ausgaben. 
Sie baten beim Herrn Pfarrer um ein „Viaticum“, und 
erhielten von demſelben einen halben Neukreuzer. Auf der— 
ſelben Bank, auf welcher wir eben ſitzen, entwarfen ſie ihren 
Racheplan. Das Verdienſt der Neuheit gebührt ihm nicht, 
was aber den Beſchädigten nicht abhielt, ſich bitter über 
deſſen Gelingen zu erzürnen. Denn geſtern hatte er ein un- 
frankirtes Paket aus Niederöſterreich erhalten und das hohe 
Porto für Steine und altes Leder entrichtet, das die Be— 
leidigten von der Straße aufgeleſen haben mußten. 


Heute waren Zigeuner vorübergekommen, von einem 
großen Hunde begleitet, welcher, wie das eine gewöhnliche 
Tugend der Zigeunerhunde genannt werden kann, die Kunſt— 
fertigkeit beſaß, aus jedem Hauſe, in welches man ihn 
ſchickte, flugs etwas herauszuholen, was ihm eßbar zu ſein 
ſchien. In der Flur unſerer Schenke hatte er indeſſen nichts 
Anderes entdecken können, als einen „Sauzelten“ (ein Laib 
künſtliches Schweinefutter), den er pflichtſchuldig unter den 
Wagen ſeines Herrn legte und gegen die Angriffe des nach— 
eilenden Haushundes ſiegreich vertheidigte. 


— Ja, Tiras, ſo endet der Wirth die Erzählung dieſer 
merkwürdigen Begebenheit, du biſt ein braver Kerl! 
25 * 
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Haſt es auch meiner Frau gleich ankennt, wie ſ'nimmer 
zum Aufkommen war! 


Wir erfahren, daß der zum Krankenbett der Frau ge— 
zogene Chirurg — in Oberöſterreich nimmt man auf dem 
Lande meiſt nur zu ſolchen ſeine Zuflucht — von dem 
Augenblick an alle Hoffnung auf Beſſerung aufgab, als Tiras 
vor der Thüre heftig zu heulen begann. Auch krachten die Tiſche 
in der Zechſtube und ein Glas auf dem Geſims gab mit einem 
Male helle Klänge von ſich. Jenen Chirurgen aber, der in 
einem ziemlich entfernten Thale wohnt, konnte freilich das 
Zeichen ſo wenig trügen, wie irgend ein anderes — ſteht er 
doch, wie er mir eines Abends in ſeinem Wohnorte ſelbſt 
erzählte, in Verbindung mit Geiſtern und wundert ſich ſchon 
längſt nicht mehr, wenn es um ihn herum bald flüſternd, 
bald laut redet, Stimmen unſichtbarer Geſtalten. Daß an 
einer Glocke unſichtbare Hände ſchellen, iſt etwas Alltäg— 
liches. Wenn ihm der Tod eines ſeiner Kranken durch 
einen Boten gemeldet wird, iſt er ſtets davon ſchon im 
Vorhinein durch irgend einen Vorfall in ſeinem Zimmer 
benachrichtigt. Und es ſcheint wirklich, als ob die darin be— 
findlichen Gegenſtände wenig Ruhe hätten. 


Leider — würde der Vergnügungsreiſende ſagen — 
glücklicher und erfreulicher Weiſe ſagen wir, die das Land 
und die Sinnesart der Menſchen in ihm kennen lernen 
wollen, können wir in der dunkeln Bauernſtube des ent— 
legenen Thales nicht beim Anhören ſolcher Scherze ausruhen, 
ohne daß wir bald einen Wechſel des Geſprächsgegenſtandes 
bemerken, der kein anderer iſt, als die öffentlichen Ange— 
legenheiten des Staates. Freilich bekommen wir hier nicht, 
wie in der Stadt, von den Leuten in abgeriſſenen und halb 
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mißverſtandenen Sätzen das zu hören, was ſie eine Stunde 
vorher in ihrer Zeitung geleſen haben — o nein! Die 
Bauernköpfe bauen ſich in ihrer Weiſe eine Anſchauung von 
den Dingen der Welt auf. 


— Wenn ich meine fünf Buben anſchau', ſagt der 
Wirth, thut mir's Herz weh. Unſer Herrgott hat Ihnen 
gerade Glieder gegeben und es fehlt Ihnen nichts. Es kommt 
aber die Zeit, wo man ſie mir einen nach dem anderen weg— 
nimmt und in die Kaſerne ſteckt. Vielleicht kommen ſie mir 
gar nicht mehr oder mit verſtümmelten Gliedern zurück. 
Freilich hat dann der Eine oder Andere ein Verdienſtkreuz, 
das ihm der Uebermuth der Großen dafür an die Bruſt ge— 
hängt hat, daß er im Blut gewatet iſt und von ſeinen Neben— 
Menſchen ſo viel erſchlagen oder verkrüppeln mußte, als er 
nur konnte. Aber ich glaube, unſer Herrgott ſieht nicht mehr 
lange zu und er läßt das über ſie kommen, was ſie einzig 
und allein fürchten, die Großen: das Sterben. Bis jetzt 
haben freilich nur immer wir hinein gemußt in den Tod, 
wir, die Hunde, wir ſind gut genug für die Eiſenſplitter — 
aber man dürfte ja an keinen Gott mehr glauben, wenn es 
nicht bald geſchähe, daß Peſt und Tod über ſie geſchickt wird, 
die —! Fürchten muß man ſich, wenn man Kinder hat, die 
von unſerem Herrgott ſchön und geſund erſchaffen worden 
ſind — aber die Rache bleibt nicht aus, ſo wahr der da 
droben lebt! 


Dieſer Excurs über die öſterreichiſche Heeresorganiſation 
war von ſchmückenden Beiwörtern durchſpickt, von deren 
Möglichkeit man in den Sälen der Gewaltigen kaum eine 
Ahnung haben mag. Die ſchmerzliche Entrüſtung des kern— 
feſten Bauern würde indeſſen ſchwerlich auf irgend einen Zu— 
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hörer ihre Wirkung verfehlt haben und mich gemahnte ſie 
an ein „Marterl“, das ich zwei Tage vorher am Ufer des 
St. Wolfgang-Sees, in der Nähe der Ortſchaft Strobl, 
hatte ſtehen ſehen. Dort iſt zuerſt in ſchlichter Proſa aus— 
einandergeſetzt, wie ein Soldat, der Sohn aus dem nebenan 
ſtehenden hölzernen Bauernhaus, in Italien als Soldat des 
Infanterie-Regimentes Rainer zu Grunde ging und unter 
dem herkömmlichen Bilde der heiligen Jungfrau ſind von 
einem groben Pinſel die Verſe gemalt: 


Verſcharrt liegt er im Sand 
In einem fernen Land. 


Mit den „Hunden“ iſt es nicht ganz ohne. Weiß ſich 
doch Jeder in dieſem Thale eines Vorganges zu erinnern, 
der an und für ſich freilich abſcheulich genug erſcheint, aber 
auch, wie das in deutſchen Landen herkömmlich, weiter keine 
Folgen gehabt hat, als die ſittliche Entrüſtung des Unter— 
thanen⸗Verſtandes der Anweſenden. 


Als eine Abtheilung Infanterie, jenem Heerestheil an— 
gehörig, den man aus Italien herbeiholte, um die „König— 
Grätzer“ zu verſtärken, den Bahnhof in Vöcklabruck berührte, 
einer zwei Meilen von hier entfernten Station, brachte man 
den abgehetzten Soldaten Bier und Wein in großen Ge— 
ſchirren, da es an hinreichender Anzahl kleiner gebrach. Der 
Offizier, welcher die Abtheilung befehligte, ſtieß die Geſchirre 
mit der Fußſpitze um und gebrauchte Metaphern, die man 
wohl aus dem Munde eines Lanzknechtes hören kann, mit 
deren Zuſammenſtellung man aber weder die Druck-Typen 
beſudeln, noch einem Leſer zu nahe kommen darf. Freilich 
murrten die Patrioten, aber, 
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Der Gensdarm, der dreht ſich wüthend um: 
Da verſtummten alle Murmeler, 
wie es in einer bekannten „Morithat“ heißt. 


Es würde zu weit führen, wenn wir combiniren wollten, 
was in Ländern, in welchen nicht jo viel von „fittlichem 
Ernſt“ geſprochen wird, etwa in Frankreich oder Italien, 
von den „Murmelern“ bei dieſer Gelegenheit vollbracht 
worden wäre. Wir laſſen das unausgeſprochene Ergebniß 
ſolcher Vergleichung auf ſich beruhen, weil wir in dieſem 
Augenblicke nur Touriſten ſind, und folgen als ſolche lieber 
der Fortſetzung des Geſpräches nach aufgehobener Froſch— 
Mahlzeit. 


Um dieſes dem Verſtändniß näher zu bringen, muß ich 
eine Bemerkung vorausſchicken. Jeder weiß, daß in der 
Meinung liberaler Männer das Concordat, jene Vereinbar— 
ung, welche das Kaiſerhaus mit dem Papſt in kirchlichen 
und nicht kirchlichen Angelegenheiten abgeſchloſſen hat, als 
eine bedauernswerthe und gemeinſchädliche Staatsaction da— 
ſteht. Ein Schwall von Anklagen und Verwünſchungen hat 
ſich gegen die Folgen dieſes Vertrages erhoben, der nur 
wenige Vertheidiger zählt, diejenigen ausgenommen, zu deren 
ausſchließlichen Vortheil derſelbe erſonnen wurde. Es begreift 
ſich deßhalb leicht, daß in verſchiedenen Landtagen der „Kron— 
Länder“ einzelne Stimmen zu wiederholten Malen das Verlangen 
nach Abſchaffung oder Außerkraftſetzung desſelben kund gaben. 
Dieſes geſchah auch im Landtage von Dberöfterreih durch 
die Partei der Doctoren — denn in dieſe und die der Juden 
gehört nach der Behauptung des Clerus Jeder, welcher nicht 
die eonfeſſionellen Intereſſen auf Unkoſten aller übrigen 
vertheidigt. Nun aber behauptet der Clerus, die Doctoren 
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des Linzer Landtages verträten nicht die wirklichen Wünſche 
des Landes und läßt eine Adreſſe unter den Bauern herum— 
gehen, in welcher Verwahrung eingelegt wird gegen das Ge— 
bahren ihrer Repräſentanten. Die Meiſten unterzeichnen, weil 
ſich der Einzelne denkt, auf ihn allein komme es am Ende 
auch nicht an und weil er es ſcheut, ſich mit einflußreichen 
Perſonen zu verfeinden. 

Den Gedenktag des heiligen Sebaſtian, welcher in eine 
der jüngſt vergangenen Wochen fiel, benützte nun ein benach— 
barter Pfarrer, um an die Erinnerung, die man dem glor— 
reichen chriſtlichen Helden ſchuldig iſt, die Mahnung anzu— 
knüpfen, daß man an wahrem Glaubensmuthe nicht hinter 
ihm zurückbleiben ſolle. Er räumte ein, daß der Spott der 
ſogenannten Gebildeten und der Hohn der Welt diejenigen 
verfolgen würde, welche die Verwahrung unterſchrieben. Dieſe 
ſollten dagegen ſich der Belohnung in einem anderen Leben 
getröſten. Auch wurden die hohen Vortheile geſchildert, welche 
das Concordat der Kirche und den Gläubigen gewähre, ſo 
wie der Feſſeln, in welchen der chriſtliche Glaube ſeit Kaiſer 
Joſephs Zeiten geſchmachtet habe. Die Rede ſchien zelotiſche 
Ausfälle zu enthalten, denn es wurde geſagt, wer den und 
den neu eingeſchärften Geboten nicht ſtrenge nachkomme, der 
ſei verdammt. 

Solches beſprachen die Bauern unter einander. Einige 
ſchüttelten die Köpfe und meinten, das ſei doch gar zu ſtreng 
und ſcharf. Endlich ſchnitt der Wirth, der bis jetzt ſchweigend 
zugehört hatte, das Geſpräch mit folgenden langſam ge— 
ſprochenen Worten ab, zu welchen er mit der Fauſt auf den 
Tiſch ihn: 

„— Eine Religion muß ſein und ein höheres Weſen 
gibt's, davon dürfen wir nicht ablaſſen. Aber ich kenn's 
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gleich, was in der Ordnung iſt von dem, was die Herren 
auf der Kanzel ſagen und was nicht. Und daß mein Vater 
und mein Großvater derowegen ſchlechte Leut' waren, weil 
ſie das nicht gethan haben, was anjetzt aufgebracht wird, 
dasſelbige iſt nicht wahr. Mein Vater war ein Ehrenmann 
und ich laß mir meine Eltern nicht verdammen.“ 

So ſprach der Wirth und die Anderen nickten Beifall. Der 
Schullehrer, ein armer Teufel, der fünfzig Gulden jährliche Ein— 
künfte hat, ſtimmte nicht minder zu, nur erklärte er ſich gegen 
die Trennung der Schule von der Kirche, weil er ſonſt gar 
nicht mehr leben könnte. Denn die Nebeneinnahmen, die ihm 
als Diener der kirchlichen Ceremonien zufließen, würden ihm 
alsdann entgehen. 

Ich dachte mir, der Unglückliche ſollte einmal eine Wan— 
derung durch die Straßen von Graz unternehmen. Dortſelbſt 
begegnet er Hunderten von rüſtigen Männern, die aus irgend 
einem perſönlichen Belieben „in Penſion gegangen“ ſind und 
allein in dieſer Stadt wohl eine Million Gulden jährlich 
verzehren, welche ihnen das dankbare Vaterland für die An— 
ſtrengungen ihrer vergangenen und gegenwärtigen Muße aus— 
bezahlt. Vielleicht wäre er auf die Vermuthung gekommen, 
daß dasſelbe Vaterland wohl auch diejenigen, welche ihm ſeine 
Kinder zu Menſchen machen, ſo ernähren könne, daß ſie 
nicht nothwendig hätten, mehr Zeit vor dem Altar als mit 
der Erziehung der Jugend zuzubringen. Vielleicht könnte dann 
auch der Fall eintreten, daß von der Gemeindeverwaltung 
dieſes Dorfes mehrere das könnten, was jetzt Einer aus ihr: 
Leſen. 

Ich ſagte ihm aber das nicht, ſondern legte mich, von 
erhebenden Gedanken über die Civiliſation des 19. Jahr— 
hunderts erheitert, ins harte Bauernbett. 
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Am nächſten Morgen ſetzen wir unſern Weg nach dem 
Traunſee fort. Die Hügel zu beiden Seiten ſind an vielen 
Stellen von Wäldern bedeckt, wenn man dünne Baumgruppen 
ſo nennen kann, in welchen man nur wenigen Stämmen 
von einiger Weigel it und noch wenigerem Wild begegnet. 
Jene werden von den zahlloſen Sägmühlen, die an jedem 
Bache ſchnarchen, dieſes von den Bauern als Beute gepackt. 
Die Eiſenbahn und die benachbarte Donau verdirbt die 
Wälder und der Bauer erwürgt alles Lebendige, was ihm 
unter die Hand kommt. Was fliegt, ſpringt, kriecht wird 
erſchoſſen oder erſchlagen. Es begreift ſich daher, daß auch 
von der Zunft der Jäger Thiere unter Umſtänden erlegt 
werden, unter welchen alle Waidmanns -Ueberlieferungen 
Schonung verlangen. Sie kommen eben nur den Büchſen 
und Haſelſtöcken unſerer braven Landleute zuvor. 

In St. Georgen wird heute ein Markt abgehalten. Die 
Bauern ſtehen in dichten Schaaren, wie ein Rudel Fiſche, 
die gegen das Waſſer ſchwimmen, meiſt lautlos beiſammen 
und ſtarren die Kaufbuden und die Vorübergehenden an. 
Hunde ſuchen ihre verlorenen Herren. Mädchen wandeln 
mit niedergeſchlagenen Augen an den Gaffenden vorüber, von 
denen manchmal Eines einen Fuß nach dem andern aufhebt 
und ſich in die hohlen Hände bläst. Die ausgeſtellten Herr— 
lichkeiten ſcheinen die Qual des Davorſtehens und Frierens 
wenig zu lohnen. Lebkuchen, ein Würfelſpiel, zu welchem 
eine auf das rothe Brett 121 unſinnige Fratze einladet, 
Leinwand mit großen Blumen bedruckt, ſtechen am meiſten 
in die Augen. Mehr aber noch als dieſe ſind es die Buden, in 
welchen farbige Wachskerzen verkauft werden, wonach ſich die Kauf— 
luſt drängt. Die Feilſchenden ſind faſt ausnahmslos Weiber; ſie 
kaufen Kerzen und Wachsſtöcke, um irgend ein Gelübde zu 
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erfüllen. Freudige Ereigniſſe kommen ſtets dem Wachszieher 
zu Gut. Vor wenigen Wochen haben Flößer, die eine ganze 
Winternacht lang von den Wellen des Atterſees umherge— 
trieben und endlich halb erfroren an das verſchneite 
Land geworfen wurden, einer bekannten Wallfahrtskirche eine 
ungeheure Kerze geſchenkt, die ſie ihr verſprochen hatten, 
während der Sturm ihre Worte verwehte und ſie mit dem 
Bauch auf den Trümmern des Floßes lagen, an welchen ſie 
ſich mit erſtarrten Fingern anklammerten. — 

Eine kurze Strecke vor St. Georgen eröffnet ſich wieder die 
blaue Fläche des Atterſees. Ein breiter Fluß von Sonnenlicht 
durchſickert den Nebel und läßt das Waſſer wie eine nie geſehene 
Fluth flimmern, die aus Gold und Laſur zuſammengeronnen ſein 
mag. Das plötzliche Hervorblinken ſolcher Herrlichkeit bringt 
mie denſelben Eindruck, wie wenn ich, in trübſelige Gedanken 
über irgend eine Erbärmlichkeit verloren, mit einem Mal die 
Töne einer enthuſiaſtiſchen Melodie vernähme. Wenige 
Minuten bevor das große Geſtirn, von den Wellen in eine 
unabſehbare Feuerfläche ausgedehnt, durch die Waſſer der 
Luft und über die Waſſer des Sees hinzitterte wie ein Freu— 
denruf, hatte ſich mein Aug mit der Anſchauung eines Marterls 
beſchäftigt, auf welchem zu ſehen war, wie ein Bauernweib 
von einem Unvorſichtigen erſchoſſen wird, während meine 
Ohren von dem Klappern der Holzſtämme, die an mir vor— 
über geſchleift wurden und von dem Geſchrei eines Schweines 
in Anſpruch genommen waren, welches man eben in der 
nächſten Hütte abſtach. 

Am Ufer ſtanden die entblätterten Bäume lautlos in 
den Schwingungen des Glanzes. Die Wipfel ferner Vor— 
gebirge ſchienen Grenzſäulen des Zauberlandes jenſeits der 
Waſſer. Nebel ſchwankten hin und her, aber ſie konnten die 
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Ahnung des Frühlings nicht verdüſtern. Nah am Ufer noch 
zog ſich der dunkle Streifen hin, welcher den jähen Abfall 
in unbekannte Tiefen andeutet, aber im Weiten draußen lag 
keine Dunkelheit mehr, ſondern wunderbare Lichter verklärten 
die Oberfläche, die vielleicht ſelbſt in den kalten Abgründen als 
ferner Schimmer zu ahnen wären. Bei ſolchem Anblick er— 
geht es mir, wie dem menſchlichen Gemüth bei ernſteren Be— 
ſtrebungen, die auf eine noch viel unheimlichere Ferne gerich— 
tet ſind. Ich ziehe es vor, das jenſeitige Ufer verhüllt zu 
ſehen und laſſe mir's genügen an dem anregenden Schauſpiel 
des Wallens und der Bewegung — der flimmernde Nebel 
verhüllt und verſpricht viel. So behagt es auch mancher 
ſinnlichen Betrachtung, die Schranken des Daſeins von ferne 
in ſchwankender Ahnung anzublinzeln und liebt der ſelbſt— 
ſüchtige Menſch den Hoffnungsſchimmer hinter den geheimniß— 
vollen Nebeln. 

Die Frau, welche langſam vor mir her auf dem Wege 
geht, den der zerfließende Schnee in einen Sumpf verwandelt, 
bewegt ſich dagegen ohne Zweifel eben in einem anderen 
Kreiſe von Gedanken. Sie trägt Garn in einem ſchmutzigen 
Tuch. Es iſt wahrſcheinlich das Ergebniß des Fleißes ihrer 
Winterabende und ſie ſucht es jetzt irgendwo, vielleicht einem 
Fiſcher, um die wenigen Kreuzer zu verkaufen, welche ſie in 
der nächſten Zeit zur Friſtung ihres Daſeins bedarf. 

So iſt die Natur ſelbſt, das tiefe Gedicht, keines— 
wegs in jener Ausſchließlichkeit des Styls gehalten, welche 
akademiſcher Ernſt verlangt. Zwiſchen den Zeilen eines 
jeden Dithyrambus ſteckt ein Knittelvers aus der jämmer— 
lichen Epopöe des alltäglichen Elendes. Epithalamien ſind 
Nänien⸗Strophen untermiſcht und neben den Hochzeiten liegen 
Leichen mit ſtumpfen Geſichtern. Wer das in ihr ſelbſt über— 
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ſieht, der kann dieſes — nicht Gegenſätzliche — ſondern In— 
einanderliegende in ihren unzweifelhaften Spiegeln wieder 
finden: im Traum und im Gehirn außerordentlich entwickel— 
ter Menſchen von allſeitiger Reizbarkeit. In jenem grinſen 
weiße Larven durch unſere theuerſten Geſtalten und lächeln 
freundliche Augen aus Ungeheuern. In dieſer findet der 
genauer zuſehende Beobachter neben den Gedanken, welche 
hinreiſſen, entzücken und ſich, an Alle wendend, mit dem 
Schein eines ſympathiſchen Gemüthes locken, ein unheimliches 
Winken und Deuten nach unſäglichen Greueln. Dieſe Dinge 
ſind es, welche von der unklaren Ahnung gewiſſer Geſchicht— 
ſchreiber der Literatur als das „Abſtoßende“ bei Shakeſpeare 
oder Göthe dargeſtellt wurden. 


Der Ausfluß des Atterſees, die Ager, iſt ein kleiner 
Strom. Von der breiten Brücke, welche über dieſes Waſſer 
führt, genießt man den vorzüglichſten Anblick des Sees. 
Dieſer erſchiene als ein Meerbuſen, wenn nicht Waſſer von 
ihm ins Land hinein flöße. Als ich dort ſtand und die grüne 
Fluth gegen mich heran und unter mir durchjagen ſah, 
dachte ich daran, gelegentlich die Gelehrten der Hydrographie 
zu fragen, woher es denn komme, daß alle Landſeen, in 
welche mitunter ſich doch ſo viele Gewäſſer ergießen, aus— 
nahmslos nur einen einzigen Abfluß haben? Ich thue es 
jetzt und erwarte keine Antwort, obwohl dieſes Verhältniß 
ſicherlich nicht unter die ſchwierigſten Probleme zu zählen ſein 
wird. Auch ſtaunte ich damals über die Weisheit der Vor— 
ſehung, welche in eine Gegend, die von Holzhändlern, Wald— 
Verwüſtern und Landverderbern wimmelt, gerade einen Fluß 
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geſetzt hat, der ihnen das Mittel der Speculation geduldig 
und raſch auf den „Platz“ führt. Solches Staunen wird 
Mancher für eine Albernheit halten — ich kann ihm 


aber aus vielfältiger Erfahrung verſichern, daß es in 


Büchern für die reifere Jugend mehr als eine theoſophiſche 
Bemerkung gibt, die ihm dann nicht weniger albern vor— 
kommen muß und doch an den dürftig dotirten Kaſſen des 
gewöhnlichen Begriff-Vermögens als landläufige Münze an— 
genommen wird. — 


Von jetzt ab beginnt eine Gegend, deren Anblick Nie— 
manden vermuthen läßt, daß er in vier Gehſtunden ſich 
an das Ufer eines anderen Alpenſees verſetzen kann, mit 
welchem, in Anſehung gewaltiger Uferlandſchaft, nicht viele 
zu vergleichen ſind. Die Straße führt bis in die Nähe von 
Gmunden durch ſogenannte flache Unbedeutendheit und baum— 
loſe Felder, mit deren dürrer Schilderung ich den Leſer ver— 
ſchonen will. Die einzige erfreuliche Begegnung, die ich auf 
der Straße machte, war die eines Glaſes voll herrlichem 
Moſt, eines in dieſen Gegenden nicht ſehr gewöhnlichen 
Getränkes. Es fand ſich in einer kleinen Schenke nahe beim 
„Moos“, war waſſerhell, ſchäumte von der emportreibenden 
Kohlenſäure, und ein Zuſammenguß von gegohrenem Aepfel— 
und Birnenſaft. 


Bald nach dieſer Begegnung erreichte ich das Geſtade 
des Traunſees. Kein Fluß iſt ſo hellgrün wie die Traun, 
kein See ſo hellgrün, als dieſer. Es wehte kein Wind und 
doch ſchlugen mächtige Wellen an unſere plumpen alten Be— 
kannten, die Salzſchiffe, welche am „Seeplatz“ von Gmun— 
den lagerten. In dem unerklärlichen Glanz, welchen der 
Schnee unter bewölktem Himmel annimmt, ragten die Giebel 
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des Oſtufers, vor allen der vielberühmte Traunſtein — eine 
braune Wolke verkündete das ne Dampfichiff und 
ein dumpfes Rollen dröhnte von der Eiſenbahn herüber, die 
den „Curort“ mit der „Welt“ verbindet. 


Wenn ich beabſichtigte, meinen Collegen, den Heraus— 
gebern von Reiſehandbüchern, ins Handwerk zu pfuſchen, ſo 
wäre es jetzt meine Pflicht, mich an die Sehenswürdigkeiten 
dieſer Stadt zu machen und das niederzuſchreiben, was die 
Lohndiener verſchiedener hieſiger anſtändiger Hotels mit über— 
einſtimmender Geläufigkeit vorzutragen wiſſen. Wer das ge— 
druckt haben will, findet die ausführliche und langweilige 
Relation in Schriften, mit welchen die Lokalgeographen eines 
neu entſtandenen Curortes die Reiſenden niemals verſchonen. 
Auch wird der Leſer wohl bemerkt haben, daß diejenigen, 
welche im Schweiße ihres Angeſichtes den vorgeſchriebenen 
Merkwürdigkeiten nachlaufen, die sight -seeing- people, in 
dieſem Buche wenig Unterweiſung finden werden. Rührende 
Sagen, wie die der heiligen Fichte, ſowie des Leander vom 
Traunſee überlaſſe ich der Pietät vaterländiſcher Dichter. 
Vielleicht aſſimilirt ſich der Geſchmack des Leſers, nachdem 
er mich durch ſo viele Generationen meiner Kapitel begleitet, 
und mit mir in demſelben Medium empfunden und ſich be— 
wegt hat, nach dem Darwin'ſchen Geſetz von der „natür— 
lichen Zuchtwahl“ mit dem meinigen, was ich wünſchen 
muß, denn es ſteht uns noch eine lange Reihe von Ver— 
wandlungen der umgebenden Dinge bevor. 


Gmunden erſcheint uns als ein Typus jener Orte, in 
welchen Bauern, durch die Gunſt neu angelegter Verkehrs— 
Wege und das Geld zureiſender Fremden in ſtädtiſche Formen 
gezwängt, ob dieſer Maskerade in einer Art von immer— 
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währendem, aber gründlich abgeſchmacktem Faſching leben. In 
dieſer Beziehung erinnert es vielfach an Iſchl, nur daß hier 
durch eine ungleich größere Anzahl von Beamten und einen 
weit mehr geſteigerten Verkehr eine täuſchende Grundlage 
geſchaffen worden iſt, über welche hinweg die Vermummung 
ſchwieriger zu erkennen ſein mag. Der Bauer hat ſo viel 
von ſtädtiſcher Verfeinerung angenommen, um dem Fremden 
gegenüber aus ſeiner angeborenen und in dieſer Weiſe be— 
waffneten Schlauheit Kapital zu ſchlagen. Beiſpiele ſind ge— 
häſſig und können von uns um ſo leichter umgangen wer— 
werden, als wir keineswegs einen längeren Aufenthalt an 
dieſem Curort beabſichtigen. Denn wir ſchließen uns der 
Meinung derjenigen an, welche da behaupten, wenn man 
auf's Land gehe, ſo müſſe man ſich von Orten fern halten, 
welche alle Unannehmlichkeiten von Stadt und Land bieten 
und durch keine Annehmlichkeit, welche dieſe und jene Art des 
Lebens in ihrer Weiſe haben, den enttäuſchten Vergnügling 
entſchädigen können. 

So warten wir denn gemach in Driethaller's Kaffehaus 
am Strande auf den Abgang des Dampfſchiffes, welches uns 
an einſamere Geſtade, in den Frieden dunkler Thäler tragen 
ſoll. Das Geräuſch der Wellen mengt ſich in den Lärm der 
Billardkugeln und der discutirenden Honoratioren. Es ſitzen 
einige wunderſame Exemplare da, mit aufgeſchwemmten Ge— 
ſichtern und vorhängenden Bäuchen. Das Kupfer, welches 
nach den neueſten Erfahrungen der Zoochemie in allen 
Thieren vom kriechenden Wurm bis zum aufrecht gehenden 
Menſchen gediegen oder in Salzen vorkommt, ſcheint ſich hier 
ausſchließlich zwiſchen die Pigmentzellen in der Haut des 
Riechorgans eingeſchoben zu haben. Es ſind mehrere der 
„beſten“ Bürger darunter. Sie politiſiren über Beuſt und 
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Belcredi, daß der harmloſe Zuhörer ſich ſelbſt die Frage 
ſtellt, wie eine ſolche Fülle von Unfehlbarkeit unentdeckt und 
ungewürdigt im Halbdunkel dieſes Curortes vergraben bleiben 
kann. Der Eine von ihnen, wie es ſchien, der hervor— 
ragendſte Rhetor, wüthete wie ein zweiter Marat. Nach 
ſeiner Meinung konnte in den Strafhäuſern der Monarchie 
ſich kein verabſcheuungswürdigerer Verbrecher befinden, als der 
Finanzminiſter. Er ſchlug eben auf den Tiſch, daß die Taſſen 
tanzten und ſchrie: „Hängen ſollten wir ſie alle mit ein— 
ander, die — “ — in dieſem Augenblicke aber trat ein An— 
kömmling über die Schwelle. Mit einem Schlage fuhr der 
Jacobiner in die Höhe, verbeugte ſich und ſagte unter wie— 
derholten Bücklingen: „Habe die Ehre, guten Nachmittag zu 
wünſchen, Herr kaiſerlicher m und die Anderen folgten 
dem Beiſpiel. 

Zu meinem Erſtaunen bemerkte ich, daß in Gmunden 
ein Witzblatt erſcheint: Der Kreuzſchnabel. Der Inhalt 
dieſer auf ſchönes Papier gedruckten Zeilen iſt ſo über alle 
Beſchreibung erhaben dumm, daß ich den Verſuch unter— 
laſſen muß, dem Leſer einen Begriff über dieſes perio— 
diſche Erzeugniß des deutſchen Geiſtes beizubringen. Wenn 
die Welt als ein Haufen von Chemicalien bezeichnet werden 
muß, wie die Weisheit der Atomiſten behauptet, ſo müßte 
es gewiß ein wunderbarer Anblick ſein, den Kehricht zu ſehen, der 
auf dem Boden des Magazins lagert. Mit einigen Handvoll 
desſelben Kehrichts iſt dann ohne Zweifel die enge Schädel— 
höhle dieſes Humoriſten ausgepfropft. 
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Es bedarf keines Sturmes, wie ſie an wüſten, grauen 
Februartagen über unſer Alpenland hingehen, um den Traun— 
See zu gewaltigen Wellen aufzuregen. Während der die Es— 
planade von Gmunden hinab Wandelnde keine oder eine 
geringe Bewegung der Luft verſpürt, ſchlägt die hellgrüne 
Fluth an die Quader der Ufermauern, als ob das Waſſer— 
Becken eine Bai wäre, ein Fjord, wie in der Eiszeit, als 
von Norden und Süden an der Stelle der heutigen Seen 
ſalzige Meere in die froſtbedeckten Klüftungen hineinzüngelten 
— als die Alpen den Kjölen des Nordens glichen und ſtatt 
des „Hotels Bellevue“ und ſeiner Touriſten die Familien 
arktiſcher Bären, von keinem Menſchenfuß verfolgt, die 
Sommer: und Wintergäſte dieſer Geſtade waren. Die Fichten— 
Wipfel des kleinen Haines, in welchen der Spazierweg aus— 
mündet, ſtehen ruhig in der trüben Luft und doch branden 
die Wellen, daß der Schaum gegen ſie heraufſpritzt. Der 
Traunſee iſt nicht nur das tiefſte, ſondern auch das un— 
ruhigſte aller Gewäſſer dieſer Berge. Seinen kalkigen Grund 
würde das Senkloth erſt in einem Abgrunde berühren, der 
dreimal weiter unter der Oberfläche des Waſſerſees liegt, als 
der Boden des Mondſees. Seine Tiefe erreicht die des Le— 
man und jenes Theiles des Adria, der ſich von der roma— 
gnoliſchen Küſte gegen den ſtürmereichen Karſt heraufzieht. 
Die Gewäſſer Dalmatiens, gewaltigen Binnenſeen vergleich— 
bar, ſind ſeichter als die des Traunbeckens. Dieſe Tiefe verleiht 
ihm die Fähigkeit, der bändigenden Gewalt des Froſtes zu 
widerſtehen — ſtets neue wärmere Waſſerſchichten, die ſich 
aus den einſamen Schlünden empor heben, ſteigen herauf 
an die Stelle der kälteren, an der Luft nahezu erſtarrten. 
In dieſem Jahrhundert hatten die Bewohner ſeiner Ufer nur 
ein einziges Mal Gelegenheit, das Salz, welches jetzt dort die 
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ſchaukelnden Schiffe tragen, der ganzen Länge des Sees ent— 
lang von Süden nach Norden auf ſeiner Eisdecke von Pfer— 
den herſchleifen zu ſehen. Es war in dem Winter des Jahres 
1830, von deſſen Ingrimm uns unſere Mütter erzählen. 

An dieſen Ufern erkennt man ſo recht die oft gerühmte 
Mannigfaltigkeit, deren die Geſtaltung der Kalkalpen fähig 
iſt. Freilich vermag der Laie nicht jene Verſchiedenheit der 
Bildungen zu überſchauen, jene Weltenüberreſte aus der 
Trias bis zu den tertiären Formen, die in ihnen begraben 
liegen — es genügt ihm die wunderbare Abwechslung ihrer 
Linien und Farben. Von den grünen Hängen des Grasberg 
zu den graubraunen Wänden des Traunſtein, von dieſem über die 
zitternde Fluth hinüber zu den kühnen Rändern des Sonnſtein, 
auf welchem ein Wald in Aſche liegt — dann wieder über die Vor— 
berge hinüber zu den weißlichen Steinwüſten der Höllgebirg— 
Höhen ſind ſo vielmaſſige Spuren von Terrainwellen und 
„Schichtenſtörungen“ wahrzunehmen, daß die pedantiſche Un— 
terweiſung des Geologen neben der Begeiſterung des Malers 
ſchweigen muß. Hier ſtellt wirklich der See flüſſige Ruhe, 
der Fels verſteinerte Bewegung dar. Wer draußen im nörd— 
lichen Flachland wohnt und nie ſein Auge auf ſolchen Ge— 
ſtaltungen hat ruhen laſſen können, deſſen ſehnſüchtige Ein— 
bildungskraft mag ſich ſo die Seen der Alpen vormalen und 
wenn Jean Paul einen ſolchen beſchrieben hätte, ſo hätte ſeine 
Darſtellung ſicherlich mehr oder weniger auf dieſen Abgrund 
ſich übertragen laſſen, den die Wellen der Traun ausfüllen. 
Ich glaube an den Einklang, der voraus und urſprünglich 
zwiſchen der Einbildungskraft des Dichters und der wirken— 
den Wirklichkeit feſtgeſtellt worden iſt — ſo muß ſich eine 
fähige Phantaſie den Bergſee vorſtellen. Hier wallt ſein Urs 
bild, der See der Traun. 
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Am weſtlichen Ufer, wenn man ſich oberhalb Traun— 
dorf dem Grasberg nähert, erblickt man von Zeit zu Zeit 
Scenen, welche an die Marinebilder niederländiſcher Künſtler 
erinnern. Da nähert ſich langſam ein großes Salzſchiff, wel— 
ches ſeine Ladung in Gmunden auf die Eiſenſchienen abge— 
ſetzt hat. Es iſt leer; in ſeinem Innern brennt ein Feuer, 
an welchem ſich die Männer ein Frühſtück bereiten. Pferde, 
auf denen barfüßige Jungen ſitzen, ſtehen im ſeichten Ufer— 
Waſſer und zerren an den Stricken, an welchen das Schiff 
hängt. Dieſes ächzt und knarrt vom Andrang der Wellen. 
Auf den ſchmalen Brettern, die an ſeiner gewölbten Decke 
außen angebracht ſind, laufen Männer mit langen Stangen, 
mit welchen ſie das mühſam gegen den Südwind daherge— 
ſchleppte Schiff von den ſeichteſten Stellen des Strandes ab— 
halten. Die Schiffer fluchen, die Roſſetreiber fluchen, indeſſen 
Thiere und Schiffe im ſchweren Kampf mit den Wellen 
liegen. 


Der unbelehrte Menſchen-Verſtand würde, von dem 
Maleriſchen des Treibens abgeſehen, die Frage aufwerfen, 
warum man die leeren Kähne nicht an das Dampfſchiff 
hängt und ſie von dieſem ſüdwärts ziehen laſſe? Solche 
Naſeweisheit würde durch die ökonomiſche Lehrmeinung ihre 
Abfertigung finden, daß man den Leuten ihren Verdienſt 
nicht beeinträchtigen dürfe. 


Der Unglückstafeln, welche am Geſtade Kunde von 
Schiffbrüchigen geben, ſind nicht wenige. Beſonders eine, 
welche zahlreiche Köpfe und Hände zeigt, die aus dem Waſſer 
empor ragen, gibt der Einbildungskraft Stoff. Man meint 
das Knirſchen der herangerollten Kieſel, das Getöſe der in 
heraufgehobene Waſſer verwickelten und gezwängten Luft—⸗ 
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Schichten, die Todesrufe der Ertrinkenden zu hören. Sie 
ſchildert den Sturm vom 30. Juni 1854. Eine andere 
nicht minder bedeutungsvolle Inſchrift, die von dem Toben 
dieſer Gewäſſer erzählt, befindet ſich in der großen Stube 
des Gaſthauſes zum „Schiff“. Dort wird von Wellen ge— 
ſprochen, die an einem Tage des vorigen Jahrhunderts — 
ich weiß nicht mehr genau die Jahrszahl — vom See her— 
auf in dieſes Haus einbrachen, welches ſo viele Schritte von 
ſeinem Geſtade entfernt liegt. 

Dieſe Waſſer haben nun einmal etwas Seltſames an ſich. 
Wie derjenige, welcher die Donau herauffährt, die Einmün— 
dung der Traun ſchon eine lange Strecke vor jener Stelle 
gewahr wird, an welcher ſich ihre Wellen mit denen des großen 
Stromes vermengen, ſo möchte wohl auch die blattgrüne 
chlorophyllähnliche Färbung ihres Sees ſich mit der irgend eines 
anderen Gewäſſers nicht vergleichen laſſen. Am ſeltſamſten 
fiel mir die Wirkung in die Augen, als ich vor einigen 
Tagen in der Trübung der vom Südwind bewegten Luft 
einen Block in den Wellen ſtehen ſah. Der Block war ſchwarz, 
ſeine Oberfläche mit Schnee bedeckt und die Wellen um ihn 
hatten die Farbe, welche ich zu ſchildern verſucht habe. 

Die Wirkungen, welche die Färbung des Fluſſes her— 
vorbringt, genießen wir vielleicht in der überraſchendſten 
Weiſe, wenn wir auf jenen Stegen herum ſchlendern, die ſich 
nördlich von der Traunbrücke zwiſchen den Hügeln der Ufer 
bald in dieſer, bald in jener Richtung über den Fluß und 
einzelne von ihm abgeleitete Arme hinziehen und Mühlen 
und andere Räderwerke mit dem Land verbinden. Hier kommt 
zu den vielerlei Schattirungen des Grüns noch der friſche 
jugendmuthige Lärm des Alpenſtromes, den er im Anſchwellen 
und Hinabſtürzen über die Wehre von ſich gibt. Unter dem 
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Surren und Toſen fällt uns wohl das Wort des Dichters 
ein: „Was tönt, gibt ſeinen Geiſt kund“. Es iſt in Wahr⸗ 
heit der Alpengeiſt, der da zu uns ſpricht und wir können 
uns der Täuſchung hingeben, als ob wir das Raſen ſeiner 
Stürme, das Rauſchen der Brandungen ſeiner Seen und 
die Stürze des Südwindes über die erſtarrten Scheitel hin— 
ab, als ob wir alles dieſes aus ſeinen Wellen vernehmlich 
herauf hörten. 

Von der Brücke aus, welche zum alten Caſtell Ort 
(althochdeutſch: Winkel) hinüber führt, ſehen wir vielleicht 
am meiſten vom See, als Farbenſpiel betrachtet. Die Balken, 
welche die feſte Brücke tragen, verlieren ſich in ſmaragdenen 
Dämmerungen und wie über die grünen Berge ſich Schnee 
lagert, ſo wallen die grasfarbigen Wellenberge mit einer 
ſprühenden Schaumdecke einher. Beim Hinunterſchauen be— 
greift man, wie die Einbildungskraft der Bergbewohner die 
Schlünde, deren glaſige Hülle in dröhnender Bewegung her— 
auf züngelt, ſich mit ſchauerlichen Ungeheuern belebt vor— 
ſtellen kann. Auch die Alpenſeen haben ihre „Kraken“, Un— 
gethüme, die in den Sagen der Leute ſich nicht immer mit 
der Geſtalt eines ungewöhnlich großen Fiſches begnügen, die 
vielmehr den Umfang und die Formen ſcheußlicher Vielfüße 
und ſonſtiger halb möglicher halb unmöglicher Thier-Er— 
ſcheinungen annehmen. In der Wirklichkeit aber würde der 
Taucher dort unten weiter keinen Unförmlichkeiten begegnen, 
als einem großen Waller oder Lachs, einer menſchlichen 
Leiche, die in den eng zuſammengepreßten Waſſerſchichten 
nicht aufſteigen kann, deren Kälte auch die Entwicklung jener 
Fäulnißgaſe verhindert, die in wärmeren oder ſeichteren Ge— 
wäſſern den aufgedunſteten Körper empor heben, einen ver— 
ſenkten Holzſtamm, Ueberreſte von Nachen und Gerippe in 
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der grünen, kalten Nacht. Weiter oben wimmelt es von 
edeln Fiſchen, unter welchen die Saiblinge beſondere Aus— 
zeichnung verdienen. Wenn ich an dieſes zarte Gewächs des 
Fiſchreichs denke, drängt ſich mir die Beantwortung einer 
Frage auf, welche manchen meiner Begleiter auf dieſen 
Wanderungen beifallen wird, wenn ſie von dieſem berühmten 
Leckerbiſſen hören. Sie können ſagen: Warum lebt dieſe 
Forelle nur in wenigen der ſonſt ſo gleichartigen Gewäſſer 
der Alpen? Der Grund iſt der, daß nicht alle jene Kälte 
haben, welche der zarte Fiſch verlangt. Wenn man ihn in 
ein Gewäſſer verſetzen würde, in welchem erſt unter einer 
Tiefe von ungefähr fünfzig Fuß die Umgebung eine Kühle 
von ſechs Grad über dem Gefrierpunkt des Reaumur'ſchen 
Thermometers annimmt, ſo kann der Saibling nicht leben. 
Denn oben iſt es ihm zu warm und unter den Waſſer— 
Schichten in fünfzig Fuß Tiefe empfindet er ihren Druck in 
einer Weiſe, welche er nicht zu ertragen vermag. Es iſt 
möglich, die Sprößlinge des viel begehrten und theuer be— 
zahlten Floſſenträgers in alle jene Seen mit Erfolg und 
Ausſicht auf Vermehrung zu verpflanzen, in welchen er ſich 
nicht unter jene Tiefe hinabzuverſenken braucht, um die von 
ihm gewünſchte Temperatur zu erreichen. 

Ein anderer Standpunkt, geeignet, den See zu über— 
ſchauen, jedoch mehr um die geſammte Uferlandſchaft als 
Panorama in einen Blick zuſammenzufaſſen, iſt der Hügel 
um die Kapelle auf dem Calvarienberge, an deren Mauern 
zur Beſtätigung meiner Meinung Hunderte von Handwerks— 
Burſchen von Danzig bis Bozen ſich verewigt haben. Man 
ſieht hier thatſächlich einen ganz anderen See, als an dem runden 
Gewäſſer zwiſchen hohen Felswänden, als welches ſich der 
ſüdliche Theil des Traunſees jenſeits des Sonnſtein darſtellt, 
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wenn man ihn von der Felſenſtraße oder vom Geſtade Eben— 
ſees betrachtet. Hier fallen die Hügel Gmundens, die 
Wände des Traunſtein und die Chalets von Traunkirchen 
ins Auge. Die grauen Wände ſind der Schauplatz nicht 
weniger, zum Theil grauſiger Geſchichten, in welchen Berg— 
Fahrer, plötzlich vom Schwindel ergriffen, der Schrecken einer 
Vergnügungsgeſellſchaft geworden ſind und jene Hügel er— 
innern an die angebliche Leanderſage von Traunkirchen, 
welche der berühmte Orientaliſt Hammer-Purgſtall in eine 
holperige Ballade zuſammengeſtoppelt hat. Auch Alfred Meiß— 
ner's Buch „Am Stein“ dürfen wir nicht vergeſſen, wenn wir 
auf jenes Ufer blicken. Ihm mag es der Leſer zuſchreiben, daß 
meine Mittheilungen über dieſen großen See nur als kärgliche 
Nachleſe betrachtet werden kann. Seine Skizzen bewegen ſich 
um die Landſchaft an dem ſchönſten Theil des Sees, der all— 
gemein für den ſchönſten der Seen des Salzkammergutes 
gehalten wird, obgleich ich für meinen Theil den Halbkreis der 
Mondſee-Ufer ihm vorziehe. Traunkirchen gleicht mit ſeinen 
niedlichen Felsgruppen, kleinen Bosquets und zierlichen Häus— 
chen an beſcheidenen Buchten einer Krippen-Darſtellung oder 
einem von Meiſterhand angelegten decorativen Luſtgarten, in 
welchem Pflanzen, Felſen und Waſſer verſtändig angebracht 
und vertheilt ſind, daß ſie dem Auge des Malers wie der 
Sinnlichkeit des Touriſten gerecht werden. Auf ſolchem Boden 
pflegen auch anziehende Erzeugniſſe des Geiſtes zu wachſen, wie 
die Blätter des verehrten Dichters. Dieſe Gründe mit ihren Buchen 
und ihrem Fluthengrün beruhigen den Fremdling, der ſich auf ihnen 
zur Ruhe niederläßt; der Friede einer edeln Natur kommt über ihn 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 
Alle Geſtirne. 
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Gmunden dagegen iſt ein prätentiöſer, mit Menſchen 
überfüllter Ort, eines jener widerlichen Landſtädtchen, in wel— 
chem es gebildeten Menſchen wüſt zu Muth wird. Die Es— 
planade iſt ein Wiener Sommer-Spazierweg. Das Verdienſt 
nicht Weniger der hieſigen „Curgäſte“ beſteht in den Leiſt— 
ungen ihres Schneiders. Für Denjenigen, welcher ſich in den 
Bergen erholen will, bleibt ein derartiger Aufenthaltsort 
ebenſo unfruchtbar, als er Demjenigen Ausbeute verſpricht, 
welcher das Weſen mancher Stadtfigur ſtudiren will, die 
plötzlich auf den Iſolirſchemel des Landlebens geſetzt worden 
iſt. Da ſpreizt ſich eine Baroneſſe in ihrem Brougham; ſie 
hat in dem einen oder anderen Winkel ihres Salons noch 
immer ihre Anbeter und es gehört eine gewiſſe Intimität 
dazu, um ſich einen ungefähren Begriff von dem Alter dieſes 
Geſichtes machen zu können, an deſſen Facade Pinſel und 
Chemicalien täglich ihre geſchlagenen ſechs Stunden arbeiten. 
Hier — o Jammer! taucht plötzlich eine am Rhein ver— 
einer Gebirgsreiſe begriffen iſt und die chere mama am 
Geſtade des reizenden Sees umarmt. Es geht dieſer Dame 
wie dem Kalk des Dachſtein: Niemand wußte das geo— 
logiſche Alter dieſer weit verbreiteten Bildung anzugeben, 
bis die in ihrem Schooß erzeugten Ceratites- und Gervillia— 
Arten ſie unzweifelhaft der Trias zuwieſen. 


Verſteinerungen ſind die Münzen der Schöpfung, Kinder 
und Runzeln die Jahresringe der armen Menſchen. — 


Es iſt noch weit bis zum „Winterverbrennen“ im 
März, wir ſind erſt in dem luſtigen Monat, in welchem in 
gar vielen Gauen der Chriſtenheit fette Ochſen umhergeführt 
werden. Auch Gmunden bietet noch keine Lenzvergnügungen, 
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ſondern unterhält ſeine „Bürger“ mit einem Theater, deſſen 
Mitglieder ihr Möglichſtes thun, um die braven Landleute“ 
auf jenem Grade von Kunſtbegeiſterung zu erhalten, der 
nothwendig iſt, wenn ſie ſelbſt alle Tage einmal etwas 
Warmes zu eſſen haben wollen. Als Intermezzo waren die 
Wahlen zum oberöſterreichiſchen Landtag da. In einigen 
Gegenden des Gebirges wählte man kurzweg diejenigen zu 
Wahlmännern, welche ein eigenes Fuhrwerk beſitzen, weil ſie 
leichter und mit weniger Unkoſten an den Ort der Wahl 
gelangen konnten. Gegen ſolche wird ſich der Ingrimm er— 
leuchteter Liberalen richten und es wird über die Unreife des 
Volkes geklagt werden. Die deutſchen Männer dieſer See— 
Stadt lieferten zu jenen ein luſtiges Gegenſtück. Wochen 
lang ſchlug die Begeiſterung für Recht und Freiheit Flam— 
men. Ich dachte, als ich einige der mehr Stimmbegabten 
gelegentlich reden hörte, an die Viſion des Dichters „der 
Phönix brennt, das Volk“ und erfuhr, daß niemand Anderer 
gewählt werden ſollte, als ein Handwerker der Stadt, ein 
dunkler Ehrenmann, deſſen Pulſe in zorniger Verachtung 
gegen die berühmte Verfaſſungs-Siſtirung kochten. Am Abend 
vor der entſcheidenden Wahl hielt indeſſen irgend Jemand 
eine Rede, in welcher er ſich vor den verſammelten Bürgern 
über die Harmloſigkeit ihres Candidaten luſtig machte und 
dieſem ſelbſt einen Rath gab, der ſich von der bekannten 
Sentenz: „Schuſter, bleibe bei Deinem Leiſt!“ nicht nur 
nicht unterſchied, ſondern die Summe der darin enthaltenen 
Weisheit in noch gröberen Strichen zuſammenfaßte. Freilich 
ging das jeden der anweſenden Bürger an; ſie beeilten ſich 
auch, ſofort ins Wirthshaus zu gehen, ein Seidel Bier zu 
verlangen und der gerechten Entrüſtung gegen den Verächter 
ihres Standes in zornigen Ausrufen Luft zu machen. An 
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Ort und Stelle wagte Niemand den Mund aufzuthun und 
am nächſten Tage wurde ein Arzt gewählt, welcher bis da— 
hin nicht die geringſte Ausſichten gehabt hatte, die wackeren 
Bewohner der Traunſee-Ufer in ihrem Provinz- Parlamente 
zu vertreten. 


Die Zeitungen nannten das eine „Wahlſchlacht“. Daß 
unſer Volk in politiſcher Bildung noch in den Tölpeljahren 
ſich befindet, das ſagte Niemand dem verehrlichen Publicum, 
ſeinen geſchätzten Mitbürgern und Geſchäftsfreunden. 


Die Salzlaibe, welche am Hafenplatze des Städtchens 
neben dem ſtattlichen Rathhauſe ausgeſchifft werden, verſinn— 
bildlichen für Gmunden in der Wirklichkeit Brodlaibe. Der 
ganze Ort lebt und webt in der Saline. In der richtigen 
Würdigung dieſes Verhältniſſes liegt auch die augenſcheinliche 
Thatſache, daß ein Schreiber, der irgendwie mit dem Salz— 
oder Forſtweſen zuſammenhängt, in einem Anſehen ſteht, 
deſſen ſich nicht jeder Hausbeſitzer rühmen kann. Die Herren 
Bürger murren über dieſe Herrſchaft der Kaſte, deren Thätig— 
keit ſie ihren Erwerb zu verdanken glauben, aber im nächſten 
Augenblick gibt ein tiefer Bückling gegen den eintretenden 
jungen Beamten ihrem grollenden Jammer ein luſtiges De— 
menti. — 


An der mächtig ſtrömenden Traun hinab können Tou— 
riſten noch ihren „Fall“ betrachten, eine wenig bedeutende 
Stromſchnelle. An dieſem Fall hängt eine kleine Geſchichte, 
in welcher Baierns Kunſtmäcen, König Ludwig, durch die 
Lebensrettung eines Engländers eine ſicherlich edelmüthige 
Rolle ſpielt. Sir John Brewſter hat das in feinem bekannten Buche 
erzählt, das uns im Uebrigen durch ſeinen engliſchen Deismus 
und ſeinen Bridgewater-Geruch ſo unausſtehlich erſcheint. 
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Uns zieht es nach dem Süden, der durch ſcheinbar un— 
überſteigliche Gebirge abgegränzt erſcheint. Und doch zwängt 
ſich mitten durch ſie hindurch, wie durch ſo viele ſcheinbare 
Schwierigkeiten, eine Allen gangbare Straße, die freilich mit 
ſchweren Opfern an Menſchenleben geſchaffen wurde. 

Nach heftigen Winterſtürmen, in deren Froſt ſich ſogar ein 
ſeltener nordiſcher Gaſt, der Seidenſchwanz mit hellbrauner Bruſt 
und weiß und rothen Flügeln eingeſtellt hat, liegt eine lindere 
Luft über der Erde, welche des Frühlings bedarf. Die halb 
gefrorenen Ackerſchollen kniſtern in den Strahlen des Tages, 
während ſich ihr Froſt löst. Die Haſelſtaude, deren Nähe 
die Hütte vor verderblichen Blitzen bewahrt, beginnt zu 
bluͤhen und während wir in Betrachtung verſunken unter 
der entlaubten Buche ſitzen, gemahnen uns ihre Nüſſe, die 
neben den vom Schnee befreiten dürren Blättern liegen, mit 
Nachdruck an jene Auferſtehung, als deren Symbol ſie von 
barbariſchen Heiden betrachtet wurden. Legten dieſe doch ihre 
keimehaltigen Kerne in Gräber, um die Hoffnung des Lebens 
anzudeuten! Manchmal dringt der ſeltſame Ruf der Rohr— 
dommel, die an einem Tümpel am Seeufer ihre noch ſpär— 
liche Nahrung aufſucht, an unſer Ohr — und vielleicht er— 
götzt uns, wenn einmal die Welt wieder grün geworden iſt, 
der Schlag der Nachtigall nicht ſo ſehr, als jetzt der dumpfe 
Ton. In einer aufwallenden Quelle hebt ſich eine lange 
grüne Conferve hin und her; es iſt das meergrüne Haar 
einer Waſſerjungfrau, die ihre Locken ſchüttelt. Wir ſehen 
den Frühling in undeutlichen Nebeln, Fro, dem ſchimmernden 
Jüngling ähnlich, der auf ſeinem Eber durch die Wolken 
reitet. Aber noch immer fehlen ſeine wahren Boten: von 
Iduna geliebt, die Schwalben. 
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Ein anderer, weit mehr lehrreicher Weg, führt vom 
Atterſee über die Berge nach den Geſtaden des Traunſees. 


Es iſt ein klarer Aprilmorgen. Am Geſtade von Unter— 
ach, von welchem aus das Gewäſſer einem der Seen von 
Killarney gleicht, hat der Regen der vergangenen Tage Waſſer— 
Lachen in den Obſtgärten zurückgelaſſen, in welchen weiße 
Blüthen und ſchnatternde Enten ſchwimmen. Der Rauch der 
Hütten ſchwebt in leichten Wolken über dem See. Krähen 
verkünden heiteres Wetter, indem ſie ſüdwärts über ihn hin— 
fliegen. In einer Gumpe, mit welcher ſich der See in den 
Schatten eines Apfelbaums hineinbuchtet, ſteht ein niedriger 
Einbaum. In dieſen ſteigt eben ein Holzknecht, der heute, 
Montag Morgen, nach ſeiner „Stube“ zurückkehrt, die drüben 
in Steinbach am öſtlichen Ufer des Sees ſteht. Er legt 
ſeinen Wochenſack auf den Boden des Fahrzeugs und ladet 
uns ein, uns in ſeiner Geſellſchaft ſchaukeln zu laſſen. Vor— 
her aber nimmt er noch, ſeit einer Viertelſtunde vielleicht 
zum zehnten Mal Abſchied von ſeinem Weib, welches er 
nun ſechs Tage lang nicht mehr ſieht. Sie muß ihn halt 
„ſegnen“, meint er. Während der langen Stunde, in welcher 
der gehöhlte Stamm über die breiten Wellen, mit ſeinem 
Rand kaum eine Handbreit über ihren Schaum erhaben nach 
dem andern Geſtade ſchwankt, bemerke ich unter andern ſon— 
derbaren Meinungen des Fährmanns auch die, daß er mich 
für einen Maler hält. Er hat im Burggraben eine Klauſe 
gebaut und will, daß ich ihn lebensgroß dort auf Holz hin— 
malen ſoll. 


Von der großen kaiſerlichen Schiffhütte zu Steinbach, 
in welcher wir landen, bis zur Steinbacher Klauſe, durch 
welche hindurch unſer Weg nach dem Traunſee führt, iſt es 
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nicht zu weit zu ſteigen. Wir gehen zwiſchen Abhängen, 
deren Grün vom Beil vernichtet iſt. Es ſind „Schläge“, 
wie die kahlen Bergflächen von den Holzknechten genannt 
werden. Viele haben die Folgen der Verheerung ſelbſt der 
pflanzennährenden Erde beraubt; es ſind graue, naſſe, abge— 
ſchlämmte Hänge. Manchmal geht ein Waſſerfall oder ein 
Holzriß über ſie hinab. Unten tanzen Triftſcheiter in den 
Wallungen. Hoch oben auf dem Grate aber ſtehen noch 
ſtolze, geſchloſſene Reihen von Fichten. Und wieder über 
dieſen ragen die weißen „Adlerköpfe“ des Höllgebirges. 

An der Klauſe ſelbſt iſt Mancherlei zu ſehen. Das 
vor ihr aufgeſtaute Waſſer bildet einen trüben See. Aus 
ihrer Mitte, der Mitte eines aus großen Stämmen zu— 
ſammengeſetzten Bollwerkes, fällt der Waſſerſtrahl in die Tiefe, 
welchem man zu allen Zeiten den Austritt aus dem Ge— 
fängniß der übrigen Waſſer geſtatten muß. Dieſe ſelbſt wer— 
den von einem großen Thore zurückgehalten. Um dieſes Thor 
zu öffnen, wonach der See in wenigen Augenblicken nach 
der Tiefe ſtürzen muß, hat man eine kleine Treppe hinab— 
zuſteigen, deren durch ein Vorlegſchloß verwehrter Eingang 
ſich auf der Plattform der Klauſe befindet. Dieſe Plattform, 
mit grauen Steinen gepflaſtert, erhebt ſich einige Fuß über 
dem See, in welchem das Bergwaſſer durch erzwungene 
Faulheit ſchlammig geworden iſt. Es ſchwimmen einige große 
Stämme darin herum, die uns auffordern wollen, ſie in den 
Abgrund hinabzuſchicken, in welchem die Waſſer luſtig weiter 
rollen. Wir nöthigen einen der gewaltigen Bäume dahin, 
wo der Waſſerſtrahl aus dem See durch die Plattform hin— 
durch nach der Tiefe ſtürzt. Sein Durchgang durch die Platt— 
form iſt mit kleinen Brettchen überbrückt. Wir müſſen die 
vorderſten dieſer Brettchen aufheben, damit der dicke Stamm 
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vom Waſſer durchgezwängt zu werden vermag. Nun folgt 
ein dröhnender, dumpfer Schlag; der haushohe Stamm iſt 
im Schaum des Abgrundes verſchwunden, und kommt mit 
ſeiner bräunlichen Oberfläche erſt nach geraumer Weile neben 
anderen Waldrieſen, die ſchon lange unten zwiſchen den Felſen 
dem Waſſer ſeinen Gang hemmen, aus dem Gequirl zum 
Vorſchein. Die Plattform und der graue Abgrund zitterten 
während das Ungethüm hinabſtürzte. Neben der feſten Klauſe 
ſtäubt noch ein anderer künſtlicher Waſſerfall in die Tiefe. 
Er kommt aus einer ſchön gezimmerten Rinne, in welcher 
die Hölzer ſanft und raſch hinabgleiten, bis ſie ihren weit 
über den Abgrund vorragenden Rand erreichen. Auf dem 
See ſchwimmen einige winzige, aus Brettern zuſammenge— 
ſtoppelte Flöße, auf welchen je ein Holzknecht fährt, um die 
im Waſſer zerſtreuten Baumſtämme gegen den Waſſerſturz 
der Klauſe hinzutreiben. Am Rande der trägen Fluth erhebt 
ſich eine Holzſtube, über deren Thür die ſtets herausdringende 
Rauchſäule dicke Rußſchichten an das Gebälk angeſetzt hat. 
Eine an die Hütte ſelbſt angenagelte Unglückstafel erinnert 
uns an die Gefahren der Arbeiter im Bergwald. 

An manchen Stellen der Bergflächen, die von zahlloſen 
Stümpfen bedeckt ſind, erhebt ſich ſchon hie und da der 
Nachwuchs jugendlicher Fichten, Flaumbart auf einem glatten 
Geſicht. Auch deutet uns der eine und andere röthliche Fleck 
auf dem Geſtein aufſtrebende Buchen mit ihren dürren 
Blättern an. Solche Stellen im Schlag ſind es, welche gern 
von Hirſchen beſucht werden. Wir können aber heute von 
dieſen Wildlingen keine andere Spur bemerken, als die ver— 
witterten Knochen eines aus ihrer Heerde. Dieſer mag in den 
Schneewehen des Winters verkommen und ſein Leichnam von 
den Füchſen umhergezerrt worden ſein. 
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Bei dem nächſten zu einem tiefgrünen Weiher ange— 
ſchwellten Bach ſteht wieder eine Holzſtube mit Unglücks— 
Tafeln. Auf ſie ſchauen andere Wände des Höllgebirges 
herein, deren Schluchten der Schauplatz einer der auf ihnen 
dargeſtellten Begebenheiten war. Ein Wildſchütz ſtürzte dort 
in einen „Keſſel“. Wären ihrer nicht zwei geweſen, ſagt 
mein Führer, er wäre dort nie aufgefunden worden. 

Die kahlen Berge ſind mit den Schaumſtreifen der 
Schneewaſſer und mit Scheiterhaufen bedeckt. Hier gemahnt 
Alles an die Thätigkeit der Holzknechte: die Rinnen, in 
welchen die Blöcke luſtig hinabſchwimmen, manche längſt auf— 
gegebene, jetzt wieder mit kärglichem Gras bewachſene Riß 
auf den Berghalden, und endlich ſie ſelbſt, die uns in großer 
Anzahl mit ihrem Wochenſack beladen, begegnen, wie ſie nach 
den Arbeitsplätzen ſteigen. Alle dieſe Verwüſtung gilt dem 
Bedürfniß der Salzſtätten an Brennholz. Nur wenige der 
Scheiter, welche thalwärts ſchwimmen, gehören den Bauern. 
Dieſe müſſen dafür, daß ihre Stämme den Weg der Trift— 
Rinnen benützen dürfen, welche dem öffentlichen Schatze ge— 
hören, für jede hinabgeſchwemmte Klafter eine Abgabe be— 
zahlen. Die Vorſorge derjenigen, welche über das Leben der 
Wälder zu wachen haben, raſtet nicht. Es wird fort und 
fort nachgepflanzt. Die anſehnliche Fichtengruppe, in deren 
Schatten wir eben gehen, hat mein Führer noch als eine 
nackte Fläche voll von morſchen Stümpfen geſehen. Es iſt 
dies das einzige Bemerkenswerthe, welches ich auf dem langen 
Wege von ihm erfahren konnte. Sonſt mußte eigentlich ich 
ihn belehren. Da er, obgleich Geſchäftstreibender, wie Hun— 
derte ſeiner Berufsgenoſſen in der Gegend nicht das Geringſte 
vom Schreiben oder Leſen verſtand, ſo hatte ich ihm die Be— 
ſchreibung ſämmtlicher Unglücksfälle von den Marterln abzu— 
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leſen, auf welche er überaus neugierig war. Auch mußte 
ich ihn fortwährend ermuntern. Er wollte bei jedem April. 
Schauer „unterſtehen“, auch fürchtete er ſich vor den Baum— 
Aeſten, welche der Bergwind etwa abreißen könnte. Es war 
eben wieder einer der hier landläufigen Führer. 


Unter einem Gewölbe herrlicher Buchen hervortretend, 
ſahen wir ein grünes Hochthal mit einigen Gebäuden. Es 
war die „Große Alpe“, halbwegs zwiſchen Atter- und Traun⸗ 
See. Man darf ſich darunter keine Sennhütte, ſondern ein 
ſtattliches Wirthshaus mit ſteinernen Mauern vorſtellen. 
Links von ihm liegt eine Hütte, in welcher Leute über Nacht 
bleiben, die vom Forſtamt aufgeſtellt ſind, um das Wild 
von den Saaten abzuhalten. Es laufen Glockenzüge an 
den Feldern hin; an dieſen müſſen ſie von Zeit zu Zeit 
chellen. a 

Ein Geräuſch anderer Art brachten, während ich in 
dieſer Herberge raſtete, die Lawinen hervor, die in der 
Mittagswärme von einem der „Köpfe“ des Höllgebirgs fort— 
während nach dem Langbath-See hinabrollten. Auf dem 
Kamme eines Berges, welcher eine halbe Stunde von der 
Großen Alpe entfernt iſt, erblickte ich bald darauf die beiden 
Gewäſſer, welche dieſen Namen tragen. Die Umgebung dort 
war ſonderbar wild. Der glänzende Schnee der hohen Berge 
blendete durch die laubloſen Zweige. Die Schatten gejagter 
Wolken eilten über den Boden, den grelles Licht und dürre 
Blätter bedeckten. Ueberall rauſchten die Waſſer und ein 
großer Geier flog gerade nach dem grünen Becken hinab. 


Ich kam zuerſt an den hinteren der beiden Seen. Er 
iſt der ſchönere. Zwiſchen den Fichten ſeines weſtlichen Endes 
lagen die Schneetrümmer der vorhin heruntergeſtürzten La— 
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winen. An demſelben Ende find die ſteilen Mauern des 
Hochgebirges nur durch ſchmale Waldſtreifen von ſeinem 
Waſſer getrennt. Wie der Winter gar Vieles verdirbt, ſo 
verſteckte ſich jetzt auch noch fröſtelnd die ſonſt hier ſo behende 
Echo. Die tiefen, alle Unebenheiten ausgleichenden Schnee 
Lager des Berges überdecken jene Klüftungen, in welchen 
der Schall irrt. Von den Fichten, deren Spitzen dort oben 
aus dem Weiß ſchauen, wenden wir uns gern zum Grün 
des Waſſers und ſeiner Ufer herab. Wir ſtehen auf einer 
Prügelbrücke über dem Ausfluß des Sees, an welche dieſer 
von den Schneebächen gehoben, bis an den Rand herreicht, 
ſo daß wir auch glauben könnten, wir ſtünden auf einem 
Damm. Die kahlen Lärchen ſtehen gelbgrau da, wie manche 
der ſchneefreien Felswände oben. Der Frühling erſcheint im 
Geſange der Amſeln und im Gras um den runden See. 
Schon blüht zwiſchen den friſchen Halmen die Sommer— 
Gentiane, das Chryſoplenium mit abwechſelnden Blättern, 
die hohle Corydalis und der weiße Petaſites. Dort, wo ge— 
waltige Buchen mit ihren Zweigen weit über das Waſſer 
hinlangen, ſchnalzen Forellen aus dem Waſſer. 

Zwiſchen dem hinteren und dem vorderen See zieht ſich 
ein Wald hin, mit deſſen Bäumen ſich an Schlankheit und 
Höhe wenige Forſte dieſer Thäler vergleichen können. In 
manchen Gegenden ſichert man dem Baume das Erreichen 
einer ſolchen Höhe dadurch, daß die unteren Aeſte ſtets ſorg- 
fältig abgehackt werden. Ich glaube, hier thun grimmige 
Winter die nämliche Arbeit. Die ungeheuere Schneelaſt drückt 
die Zweige herab. Der Stamm trachtet mit ungetheilter 
Kraft nach der Höhe. 

Am Saume dieſes Waldes ſah ich einen „Futterſtadl“, 
welcher dem Wild im Winter Nahrung bietet. Es kommt 
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ungeſcheut zu ihm heran und fürchtet die Nähe des Menſchen 
nicht, denn der Hunger überwältigt die Schüchternheit. 
Tannenzweige, welche man um die Hütte herum gelegt hat, 
ſind überall benagt. Jetzt läßt ſich ſchon ſelten mehr eines 
der Thiere blicken. Denn ihre Zuthunlichkeit vermindert ſich 
mit der Menge der Grashalme, die auf den Raſen ſprießen, 
welche der Schnee verläßt. 


Vor der Einmündung des Baches in den zweiten See 
hängen die Buchen über ihn; den Schlußſtein des Gewölbes 
ſtellt das wilde Höllengebirg dar. Bäume ſtehen auf mooſigen 
Blöcken, die plötzlich Inſeln geworden ſind, im hoch ange— 
ſchwellten See. Zahlloſe kleine Fiſche, Frillen, ſcheinen ſich 
der wiederholten Sonnenblicke zu freuen und braune Kröten 
wälzen ſich in Knäueln im dürren, überflutheten Laub. 
Dazwiſchen ſchwimmen zahlreiche Holzſtämme, und weiter 
draußen über dem ſanft grünen Abgrund eine kreiſchende 
Ente. — 


Den prächtigen See genießt man auf einem ſchönen 
Wege, welcher im Schatten von Buchen und Tannen an 
ſeinem Nordrande hinabführt. Die Ufer bieten ſo ziemlich 
dieſelbe Anſicht, wie die des hinteren Langbath-Sees, nur 
ſind ſie ein wenig mehr' aus den Felswänden herausgerückt. 
Auch auf dem ſteinernen Damme, welcher den See im 
Oſten abgränzt, wirken Waſſer, Wald und Felſen ſchön 
zuſammen. 


Der Zufall hat uns heute begünſtigt, um uns ein Bild 
voll Leben zu zeigen. Auf dem Damme ſteht der Wirth der 
„Kreh“ und fiſcht mit einer langen Gerte nach Saiblingen. 
Neben ihm aber tummeln ſich wunderſame Geſtalten, deren 
Mienen und Anzüge es uns höchlich bedauern laſſen, daß 
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dieſem Buche keine Illuſtrationen beigefügt werden können. 
Sie ſtehen um die Seeklauſe, die gerade heute vor 
einer halben Stunde geöffnet worden iſt. Die Wucht der 
Fluth, welche als Waſſerſturz aus dem Seebecken tost, ſoll 
die Hölzer nach Ebenſee hinabreißen. Den ganzen Weg von 
hier bis zum Geſtade des Traunſees hinab, begleitet uns 
der Geſchützdonner einer Schlacht, welche in geringer Ent— 
fernung geſchlagen zu werden ſcheint. Es iſt das unaufhör— 
liche Anſchlagen der Hunderttauſende ſchwerer Scheiter, welche 
während ihrer raſchen Flucht gegen die Felswände des engen 
Bettes geſchmettert werden. Würde jeden Tag der Schwall 
der Seeklauſe mit den ſchwimmenden Wäldern zu Thal 
ſtürzen, ſo ſprächen die Reiſebücher von dieſem Bergbache als 
einem der größten Dinge in dieſen Alpen. 

An vielen Stellen ſeines Laufes ſtehen Männer mitten 
unter ſeinem Sprühregen und Donnern, um mit langen 
Stangen die Stämme von den Kiesbänken, auf welche ſie 
geſchleudert und hoch übereinander gethürmt worden ſind, in 
die Wirbel zurückzudrängen. Ein gewaltiger Waſſerfall nach 
dem andern unterbricht die jübe Bahn. Die Fluth, beim 
Austritt aus dem See grasgrün, wird durch die zuſtrömen— 
den Schneebäche weiter hinab immer mehr und mehr braun— 
gelb. Da ich, um etwas anſchaulich zu machen, nichts nach 
den hergebrachten Regeln der Poetik frage, ſondern die nächſte 
Vergleichung hernehmen will, welche ſich aus dem Weſen und 
dem Anſehen der Dinge ergibt, ſo ſage ich Folgendes. Man 
ſcheere eine Million ſchmutziger Pudel und ſchleudere durch 
irgend eine Vorrichtung dieſen Berg flockiger Zotten gewalt— 
ſam mit einem Mal über einen Abgrund hin, ſo mögen die 
Augen, aber nicht die Ohren, den Eindruck einer ſolchen 
Cascade empfinden. Aber ſelbſt den Augen fehlte noch die 
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heraufdringende Staubſäule oder Wolke, der Anblick des 
unten durch die Gewalt des Aufprallens ſich emporbäumen— 
den zweiten ſchmutzigen Flockenberges, die Empörung der 
Baumſtämme, welche ſich in den Kreiſeln wüthend hin und 
herſchlagen und nicht mit hinabgeriſſen ſein wollen nach den 
qualmenden Wohnſtätten, in welchen die Gluth der Salzöfen 
ihrer harrt. Dem Ohr aber entgeht das Getöſe, welches ſich 
auch von der Feder weiter nicht darſtellen läßt. Die ſes näm— 
liche Bild des Abſtürzens und Aufwirbelns, dieſer nämliche 
Eindruck des Dröhnens von Waſſer und Bäumen zwiſchen 
den Felſen wiederholt ſich wohl ein Dutzend Mal, ehe wir 
den Traunſee erreichen. Wir ſind in der Eingenommenheit 
durch dieſe Dinge an dem waldeinſamen Haufe der „Kreh“ 
und ſeinen Erinnerungen an Doctor Genczik, den allbe— 
kannten „Krehbader“ vorübergegangen. Von dieſem Hauſe 
und dem guten verſtorbenen Doctor, den alle Leute in dieſen 
Thälern kannten, haben Andere erzählt. Die merkwürdigſten 
Mittheilungen über das „Original“ bringt Johannes Nord— 
mann im erſten Bande der Waldheim'ſchen „Illuſtrirten 
Monatshefte.“ Auch würde ich ſeinen Freunden zu wenig, 
Theilnahmsloſen zu viel zu berichten haben. 

Wenige Schritte, bevor der Bach mit ſeinen hohen 
Waſſertreppen Langbath oder Ebenſee erreicht, erhob ſich noch 
einmal ein breiter Nebel aus dem Wirrſal im Grunde 
eines Sturzes. Auf dem Wege ſtanden an ſolchen Stellen 
oft Unglückstafeln, auf denen Menſchen zu ſehen waren, 
deren Schädel Stämme oder Steintrümmer zerſchmettert 
hatten. Hier aber kniete in einer Kapelle neben dem Sturze 
ein Kind vor einer brennenden Kerze und betete. 
| Auf der jetzt mächtigen Traun zogen die Salzſchiffe mit 
gewaltiger Schnelligkeit gegen den See und ſeinen lärmenden 
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Hafenort her. Während ſie, um den Wirbeln der Brücke 
vor der Mündung zu entgehen, ſo hart am Ufer herſtreiften, 
daß das Holz ſich knirſchend an den Quadern rieb, wurden 
den Fährleuten, mitten im raſchen Vorüberjagen von einem 
Weibe die Ruder auf das Schiff hineingeworfen, deren ſie 
zur Ueberfahrt über den See bedürfen. Dieſe werden hier 
empfangen und abgeliefert. Einige Männer, welche in Eben— 
See bleiben wollten, ſprangen aus dem windſchnell hinab— 
treibenden Schiff ans Ufer, auf welches ſie niederſtürzten, 
oder auf deſſen Quadern ſie, vorwärts geneigt, eine Weile 
taumelten. f 

Ich folgte ihnen mit mehr ſicherem Schritte und ſchaute 
auf den See. Von dieſem Südgeſtade aus erſcheint dieſer 
als ein überall von Bergen umſchloſſenes, faſt finſteres Ge— 
wäſſer. Es wiederholt ſich hier derſelbe Unterſchied, welchen 
man an ſo vielen Sälen dieſes Landes zwiſchen dem freund— 
lichen Nord- und dem beſchatteten felſigen Südufer wahr— 
nimmt. Geſichtskreis und Farben ſind einförmig. Die Maſſen 
wirken nicht, trotz ihrer auf einen kleinen Fleck zuſammengerückter 
Großartigkeit. Wer jemals unter einem Himmel, an welchem 
Sonnenblicke und Regenſchauer wechſeln, an der öſtlichen 
Atterſee-Leite geſtanden iſt, und den großen Kampf der Lichter 
auf dem unabſehbaren Waſſer, den in glänzende Wolken 
verdämmerten Bergwänden geſehen hat, dem erſcheint die 
jetzt vor uns liegende Landſchaft als ein großes Kerkerge— 
wölbe, deſſen dunkler Boden unter Waſſer ſteht. 

An einem der „Zugpflöcke“ (Pfähle), die dort aus der 
ſeichteren Fluth ragen, muſtern Traunkirchener Fiſcher ihre 
Beute. Sie haben ſich drüben mit „Schwebfiſchen“ beſchäf— 
tigt. Ihr Nachen iſt ſo angefüllt mit Rheinanken, daß deren 
Viele ſich über ſeinen Rand wieder in den See hinaus 
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ſchnellen. Einer von ihnen ſagte mir ſpäter, daß ſie ſchon 
beim dritten Zeichen in der Zugleine am Zittern des Taues 
den reichen Fang verſpürt hätten. Ihre Netze dürften, wie 
ich ſehe, von den Fiſchern manches anderen Sees in Erwäg— 
ung gezogen werden. Die Maſchen ſind ſo groß, daß weniger 
erwachſene Fiſche überall durchſchlüpfen können. Dadurch 
wird die Entvölkerung des Sees erſchwert. Mit einem Stücke 
Holz von gewiſſem Umfang, welches man das „herrſchaft— 
liche“ Holz zu nennen pflegt, werden drei und dreißig be— 
liebige Maſchen des großen Netzes geprüft. Das Holz muß 
durch jede von ihnen leicht hindurchgehen. Dieſes geſchieht 
zur Schonung der Brut. Außerdem müſſen ſie von den Zug⸗ 
Pflöcken, an welchen man während des Herausziehens der 
Beute den Nachen anbindet, von Tag zu Tag immer einen 
überſpringen. So wechſeln ſie mit den Fiſchen von Münſter 
ab. An dieſem Abend ſtand der Mond hell über den unend— 
lichen Waſſern, die in das Becken von Ebenſee herein— 
ſchäumen. Die Sägewerke ſchwirrten und die rothen Lichter 
ſchienen durch die klare Frühlingsluft. Während derſelben 
Zeit durchjagte Gmunden ein Weſtſturm mit ſtrömendem 
Regen. Es iſt das keine auffallende Thatſache. Ich kann 
mich erinnern, vor einigen Jahren in Gmunden grimmigen 
Nebel und ſolche Kälte geſehen zu haben, daß Froſtkryſtalle 
von den Bäumen herabhingen. Um dieſelbe Stunde rechten 
die Bauern in Traunkirchen ihre Laubſtreu in Hemdärmeln. 
Das einzige unfreundliche Meteor des Thierkreiſes, welches 
dieſen Abend trübte, war heute hier der rothe Bullenbeißer— 
Kopf des Herrn Jägermeiſters, welcher von Zeit zu Zeit über 
die „fremden Geſichter“ zu knurren pflegt, die in ſein Gehege 
gerathen. 
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Am nächſten Morgen lag ſtarker Reif die Geſtade der 
Traun entlang. Das bedeutet im Frühjahr, daß die herkömm- 
liche Witterung des Salzkammergutes, der Regen, nicht mehr 
lange auf ſich warten läßt. Auch dießmal trügte das Zeichen 
nicht. Ich ging, während er herabfluthete, die Traun entlang. 

Da der Fluß ſo hoch ging, daß er ſelbſt das Geländer 
des Weges bedeckte, auf welchem ſonſt die Pferde das heim— 
kehrende Salzſchiff ſtromaufwärts ziehen, ſo hatten die Fuhr— 
leute nichts zu thun. Ich ging mit vielen von dieſen, die 
gleich mir auf der Straße zurückkehrten. Sie trugen weiße 
oder braune langhaarige Decken als Mäntel, viele von ihnen 
wanderten (klapaſterten, wie die Holländer ſagen) in klap— 
pernden Holzſchuhen. Nachdem ich mich bei der Ueberfuhr 
zum Steinkogel an der Ausſicht in die ſüdlichen Berge ſatt— 
geſehen und noch oft nach den Rauchſäulen aus den Pfannen 
von Ebenſee umgeblickt hatte, mußte ich immer und immer 
wieder nach der Traun ſchauen. Ihre Ufer waren jetzt nicht 
mehr ſteinig. Da ſie ſehr hoch ging und an die Matten 
hinanreichte, ſchien ſie im Grünen zu fließen. Ueberall 
rannen Schaumſtreifen aus den Fichtenwäldern in ſie hinein. 

Drüben ſteht eine Kapelle über dem rauſchenden Fluß. 
Hätte Herr Alban Stolz dieſe geſehen, er würde nicht er— 
mangelt haben, ſie ſelbſt mit der Kirche zu vergleichen, welche un— 
beweglich ſich über die vergängliche Strömung des Säculums 
erhebt. Die Vergleichung wäre vielleicht zutreffend geweſen. 
Denn ich bemerkte, als ich fie näher anſah, daß die Feſtig- 
keit ihres Geſteins von früheren Fluthungen viel gelitten 
hatte, und daß eine der nächſten Anſtrengungen dieſer Kräfte, 
die von ſonnigen Höhen herabſtrömen, ihre Grundmauern 
leicht zum Wanken bringen mag. 
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Es erübrigt mir, noch ein Weniges von den Seen zu 
erzählen, die im Hügellande, nördlich von der Stadt Salz— 
burg liegen. 

Als ich, das erſte Mal, an einem Maienmorgen, meinen 
Weg nach dem Trumſee nahm, erglänzten die winterlichen 
Spitzen im grellſten Licht über die grüne Aue der Salzach. 
Die Trommler der in der Stadt liegenden Soldaten feierten 
draußen ihren Frühling in Gemeinſchaft mit den Lerchen. 
Die Buchen um die Kapellen von Maria-Plain waren jo 
grün, wie das weite Land, das von der Terraſſe überſchaut 
wird. Es gibt keine andere Rundſchau von Salzburg, als 
dieſe. 

Die kieſigen Auen, welche die Salzach vielgewunden 
durchläuft, kennzeichnen den Bergſtrom. Wir haben ihr Ge— 
ſtrüpp, ihre Schotterbänke, ihre Sackgaſſen und Altwaſſer 
gar oft an anderen Flüſſen geſehen, welche aus der hohen 
Kette kommen. Einen ſchönen Gegenſatz dazu zeigt hinter dem 
Hügel der Wallfahrtskirche die bräunliche Ache, welche aus 
dem Wallerſee gegen den Ivarus heranfließt. Ein ſanftes 
Gewäſſer, dieſe Ache, das zwiſchen grünen, jetzt blüheuͤden, 
Ufern ſeine Ringel zieht, und von ganz anderen Baumge— 
ſchlechtern begränzt wird. 

Das Schloß Urſprung ſteht auf einer jener felſigen 
Höhen, wie ſie die Bildung der Voralpen bietet. Weitaus 
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und rund herum liegt die Welt blau und grün — den 
Himmel ſchließen dort dämmernde Fernen, hier gleißende 
Schneeberge ab, an welche ſich gerne ein träumeriſches Ver— 
langen hängt, das hinter dem Glanze des Mittags und der 
Gipfel eine andere Erde ahnt. Es iſt ein lich teres Weſen in 
uns ſelbſt, welches dergleichen wünſcht. Auch fehlen die 
braunen Senkungen eines Hochmoores nicht, in welchem die 
Legföhre wuchert. 

Dort oben, links, auf den Höhen des Haunsberges, 
öffnen ſich im Wald noch ſchönere Fernſichten, weil auch die 
öſtlichen Berge, die Zeugen unſerer Wanderungen über die 
vorlagernden Hügel ragen. Im Auersberg'ſchen Hirſchpark 
oberhalb Anthering, auch neben dem einſamen Wirthshauſe 
zum „Dopl“, überſchaut man das ſumpfige Haideland, die 
anſteigenden Hügel, Dachſtein und Göhl, Traunſtein und 
Watzmann, die blaue Marke des Fluſſes und die Häuſer 
der Stadt. 

An jenem Abende ruhte ich unter einem hier ſeltenen 
Baume, einem Wachholderbaume, nicht Strauche. Auf ihm, 
der von ferne einer traurigen Thuja glich, ſang eine Amſel 
und die Abendröthe leuchtete aus einem ſchmutzigen Tümpel, 
der ſich zwiſchen die Rohre des Moores eingeſenkt hatte. 


Während der Verfaſſer dagegen an einem Februar-Morgen 
die nachfolgenden Zeilen niederſchrieb, erblickte er, dann und 
wann über die Linien des Papiers hinweg nach grünen Hügelrän— 
dern ſpähend, die Geſtade des Mattſees, an welchen Wälder und 
fruchttragende Auen ſich über die Hänge zur leicht erregten Fluth 
hinabziehen. Manchmal begegnete es ihm dabei, daß ſich nicht nur 
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das Auge über die Zeilen, ſondern auch die Einbildungs— 
Kraft über Tag und Jahrhundert hinweghob und jene Um— 
gebungen zu ſehen wähnte, welche der Heruler und Bagiare 
vorfand, als ſeine Heerhaufen zum erſten Mal das Dickicht 
der noriſchen Wälder durchzogen. Sie ſchritt mit ihnen 
fort und ſah ſie ihre Wohnſitze zimmern. 

Der „Matah⸗Seo“ iſt ein Gewäſſer zwiſchen gewaltigen 
Laubforſten und nur an wenigen Stellen von der Art der 
Ankömmlinge gelichtet. An ſolchen ſteht hie und da eine 
Hütte, mit rothen Ziegeln gedeckt. Auf Säulen ruht ihr 
Dach —, aber „die Wände ſchimmern“ nicht, fie find von 
Holz, wie die Säulen. Einen beſonders Neugierigen will 
ich noch darauf aufmerkſam machen, daß nur eine Haupt— 
Säule das plumpe Dach hält, während ein heutiger Bau— 
Meiſter die anderen roh zugehauenen Stützen „Winkelſäulen“ 
nennen würde. Um das Blockhaus, aus welchem Rauch auf— 
ſteigt, ſtehen noch andere Hütten: Scheune, Streubehälter, 
Küche, Getreidekaſten — und rings um das Alles herum 
zieht ſich ein aus Ruthen geflochtener Zaun, der Ezzisk— 
Zun (Aernte-Zaun). So haust der freie Bauer dort am 
Matah⸗Seo — die elenden Hütten ſeiner Dienſtbauern oder 
Leibeigenen, welche ihm die „Scharwerke“ verrichten, liegen 
in unterthäniger Entfernung von der Anſiedelung. Doch 
unſer Vorſtellungsvermögen verfolgt auch die Bewegung dieſer 
Geſtalten und erblickt ſie auf ihrer Lieblingsbeſchäftigung, 
der Jagd. Wenn aber in unſeren Tagen die Erbeutung eines 
Rehes oder eines Hirſchen in den fürſtlich Auersberg'ſchen 
Forſten nur dem geduldigen Waidmann nach langem Pürſchen 
gelingt, ſo konnte der Bauer am Matah-Seo von kurzer 
Jagd mit dem Fell des Bären und Luchſen, mit der Haut des 
Waldſtiers oder mit dem koſtbaren Pelz des Bibers zurückkehren. 
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Was der Name dieſes Gewäſſers einſt bedeutete, das 
entzieht ſich unſerer Wißbegierde. Es iſt ſehr Schade, daß 
der Herr Biſchof von Poitiers, Venantius Fortunatus, wel— 
cher um die Mitte des ſechsten Jahrhunderts nach chriſtlicher 
Zeitrechnung dieſe Gauen auf ſeiner Reiſe berührte, als ein 
ſehr mittelmäßiger Touriſt betrachtet werden muß. Was 
unſere Theilnahme am meiſten in Anſpruch nehmen würde 
— eine genaue Angabe der Oertlichkeiten, eine Beſchreibung 
der Sitten ihrer Bewohner, Mittheilungen über frühere Schick— 
ſale derſelben, das vermiſſen wir in ſeinen Aufzeichnungen 
und müſſen uns mit wenigen trocken hingeworfenen Nach— 
richten begnügen, von welchen die wichtigſte die iſt, daß er 
die angeſeſſenen Volksſtämme als Bajuwaren kennt. 

Mit dieſen „BBajuwaren“ aber hat es folgende Be— 
wandtniß. Gegen Ende des fünften Jahrhunderts kamen 
Horden eines unbekannten Volkes aus nördlichen Gegenden 
ſüdwärts gegen die Donau gezogen. Es nannte ſich Bagiari, 
das heißt: die Kämpfer. Seine Sprache gehörte in die weit 
ausgebreitete Familie der deutſchen Sprachen. Wo ihre 
früheren Wohnſitze geweſen, wie lange ſie, gleich anderen 
teutoniſchen Völkern, fechtend und verwüſtend durch die Welt 
gezogen — das vermöchte nur der zu ſagen, welchem durch 
ein Wunder der Einblick in die trübſeligen verworrenen Tage 
der unendlichen Völkerwanderung verliehen wäre. Doch deuten 
verſchiedene Anzeichen mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit 
darauf hin, daß es der Keſſel des Böhmerlandes war, in 
welchem die Bagiari vorher längere Zeit ſich aufgehalten 
haben mußten. Der eine Theil blieb jenſeits des großen 
Stromes und ſetzte ſich in den Gegenden feſt, welche heute 
die baieriſche Oberpfalz, theilweiſe auch Niederbaiern ge— 
nannt werden, der andere Theil des wandernden Volkes zog 
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weiter gegen Süden in das alte Rhätien hinein, und ſelbſt 
die Kette der damals noch ſo unzugänglichen Alpen war ihm 
keine unüberſteigbare Mauer. Bald reichte ſein Schwert bis 
zu den Hochgebirgen an der unteren Etſch, weſtlich aber 
trennte es erſt der Lech von den Alemannen. 

Diesſeits und jenſeits des Ivarus (Salzach) ſtießen 
die Eindringlinge überall auf Arbeits-Ueberreſte eines Volkes, 
welches ſchon ſeit langer, langer Zeit fortgezogen und nach 
dem fernen Weſten, nach Gallien und an das Weltmeer ge— 
wandert war. Wurden ſie, die Kelten, durch das Schwert 
anderer deutſchen Horden ins Elend gejagt, oder hatten ſie, 
von dem Wandertrieb, der damals wie ein Geiſt der Gähr— 
ung über der Erde lag, angeſteckt, freiwillig einen milderen 
Himmel aufgeſucht — das bleibt den Nachforſchungen der 
Geſchichtsfreunde verborgen. Sicher iſt aber, daß die Bagiari 
ein faſt verlaſſenes, vielleicht verödetes Land vorfanden, daß 
ſie von der untergegangenen Geſittung wenig in ſich auf 
nehmen konnten und daß ſie vielleicht von geringen Ueberbleibſeln 
des verſchwundenen Keltenvolkes die Namen der hauptſäch— 
lichſten Gewäſſer erfuhren, welche wir noch heute am Inn, 
der Traun, Ens, und vielleicht auch an unſerem Matah— 
Seo haften ſehen. 

Die Bagiari waren das, was wir heute in der Schule 
finſtere Heiden nennen. Aus der nächſten beſten deutſchen 
Mythologie kann ſich Jeder einen annähernden Begriff von 
ihrem Glauben und ihren religibſen Uebungen machen. Ich 
ſage, einen annähernden — denn der Fanatismus der 
Kleriker war mit Emſigkeit bemüht, die geringſten Spuren 
der alten teufliſchen Heidenzeit zu vertilgen, ſo daß man 
Grimm's Verſuch, aus winzigen Ueberreſten und durch Ver— 
gleichung mit der beſſer erhaltenen Götterlehre der deutſchen 
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Nordvölker eine Darſtellung der deutſchen Mythen zu formen, 
für ein Wunderwerk halten muß. Aber ſolches würde uns 
zu weit abführen und am Ende doch mit ſpärlichen Ergeb— 
niſſen lohnen. f 

Die Zeiten, aus welchen die Urkunden zuerſt Namen 
von Anſiedelungen bajuwariſcher Squatters bringen, ſahen 
bereits das Chriſtenthum in dieſen Gauen. Seit dem ſieben⸗ 
ten Jahrhundert ſorgten Bisthümer in Salzburg und Paſſau 
für die Ausbreitung und Pflege der Lehre, die aus Judäa 
gekommen war. Die junge Kirche hatte damals einen jugend— 
lichen Appetit. Faſt ſämmtliche Urkunden, welche uns die 
alten Namen der Oertlichkeiten mittheilen, enthalten Schank— 
ungen der Bauern an das Vermögen der Kirchen und der 
Mönche. 

Die Gewäſſer, Theile des unzerſtörbaren Elementes, 
hielten jene Namen, welche ihnen von den Kelten gegeben 
worden waren, länger feſt, als die Trümmer ihrer Wohn— 
ſitze. Ens, Traun, Iſchl erinnern noch heute mit ihren aus 
der althochdeutſchen Sprache unerklärbaren Bezeichnungen an 
die Aniſa, Druna, Iskila jenes alten Culturvolkes. 

Die Namen ſind der wunderbare Schlüſſel, welcher die 
verſchloſſene Pforte des Gewölbes öffnen kann, über welches 
die Runen der Geſchichte nichts mehr zu ſagen wiſſen. Wer 
heute den eisfunkelnden Dachſtein betrachtet, den Gletſcher 
an der Marke dieſes Landes, der wird ſich kopfſchüttelnd 
fragen, was wohl die Gedankenverknüpfung mit dem „Dach“ 
in Jenen hervorgerufen habe, welche zuerſt die glänzenden 
Giebel durch menſchliche Laute bezeichneten. Wir aber haben 
aus der Betrachtung und Vergleichung alter Wortformen ge— 
lernt, daß Dag (nicht Dach) als Glied eines Eigennamens 
Helle, Glanz bedeutet. Wir könnten Hunderte von Namen 
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wie Dagobert und Dagamund anführen. Wir haben alſo 
den „glänzenden Stein“ vor uns. Schörfling und Scharf— 
ling, die beiden Dörfer, an welche die Wellen des Mond— 
und des Atterſees ſchlagen, geben uns mit ihren heutigen 
Namen nur unverſtändliche Wörter. Beim erſten Blicke auf 
die alten Bezeichnungen gewinnen die todten Buchſtaben 
Leben. Skirulfingon hießen einſt Beide: „bei den Nach— 
kommen des Skirulf“. Skir heißt Glanz und Ulf, eigent— 
lich Wulf (Wolf), bedeutet in Zuſammenſetzungen, daß der 
Träger dieſer Bezeichnung an dem reich iſt, was das erſte 
Wort der Zuſammenſetzung anzeigt. Skirulf bedeutet den 
„Glanzreichen“, ein Name, der unter unſeren kriegeriſchen 
Ahnen uns nicht ſelten begegnet. In Ortsnamen, wie Schör— 
ging, in Geſchlechtsnamen, wie dem der Scheiern, der Väter 
des Wittelsbacher Fürſtenhauſes, ſteckt verſtümmelt das alte 
Wort Skir, der Glanz, worauf ohne ſprachliche Unterweiſ— 
ung freilich Niemand verfallen würde, wenn er z. B. nach 
der baieriſchen Dynaſtengeſchichte bis auf den heutigen Tag 
herab urtheilen wollte. Die Goßau (beſſer, als Goſau) am Fuße 
des „glänzenden Steins“, heute für uns ein ſo unverſtänd— 
licher Klang, wie der eines Wortes aus der Sprache der 
Kabylen, lehrt uns durch ihren alten Namen, Gozzes-Awe, 
daß ſie einſt die „Au Gozzo's“ war, die Au des „Gothen“. 
Wir denken dabei an Goßberg bei Forchheim, an Goßau bei 
Zürich und an die unzähligen Mannsnamen, wie Gosbert, 
Gotſelm, Gauderich, Gaudoin oder Gozzoin. 

Darum gleicht auch der, für Viele leere Schall der 
Namen an wunderthätiger Wirkſamkeit oft dem Balſam des 
Märchens, welcher die Augen zum Sehen des Verborgenen 
ſtärkt. Die Magie des Klanges, vom kundigen Ohre aufge— 
fangen, zieht dich in die ſonſt unenträthſelbare Flucht der 
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Zeiten und in das graue Wirrſal verſchwundener Geſtalten, 
daß die Erſcheinung, in feſte Formen gebannt, ruhig ſich 
vor Dein inneres Auge hinſtellt und Dich anlächelt, weil 
Du ihr Herr und Meiſter geworden biſt. Der Hohe Göhl, 
welcher aus dem von Waſſerſtürzen durchdonnerten Berchtes— 
gadener Lande über die Wipfel dunkler Fichten herüber ragt, 
trägt einen Namen, der wohl für ihn, aber nicht mehr für 
Viele ſeiner lebendigen Namensvettern paßt. Gailo heißt der 
Gewaltige, Anſtrebende und alle Diejenigen, welche heute eine 
Firma mit den Wörtern: Gehl, Keil, Keyl u. ſ. w. vor 
ihr Haus hängen, haben unter den entſchlafenen Franken, 
Sueven, Bagiaren, Katten, Hermunduren, einen Altvater 
Gailo ihres Geſchlechtes und den Bergrieſen der Kalkalpen 
zu ihrem Verwandten. 

Wir erfahren aus den nämlichen Urkunden, daß die 
hohe Warte des Salzkammergutes, der Schafberg, nichts mit 
dem wolletragenden, dummen Thier zu thun hat, an welches 
wir dabei zuerſt denken müſſen. Er wird in ihnen als 
Skaffesberg bezeichnet und deutet, wie Schaffhauſen und 
mehrere andere Ortsbezeichnungen, auf einen untergegangenen 
Perſonen-Namen Skaffo hin. Ich freue mich in der That 
über dieſen Sachverhalt, denn in den Gedanken an das 
ſonnige Breidhablik dort oben will ich keine Schafe ſich ein— 
drängen laſſen. Auch der Grundl-See jenſeits des „Pötſchen“ 
drüben erinnert uns wie Grintaha (Gründau) und Crin— 
tilaha (Gründlach) durchaus nicht an das blöde Geſchlecht 
der Grundeln, ſondern an das keltiſche Grint, das heißt 
Kopf, denn er liegt mitten zwiſchen ſteinernen Köpfen, von 
den Deutſchen „Kofel“ genannt. Dagegen müſſen wir die 
Ufer des Aus-See, Awi-Seo, mit Schafen (Awi) bevölkern. 
Mein Freund, der beſcheidene Beſitzer der noch beſcheideneren 
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Herberge zum „Batzenhäusl“ am Fuße des Schaf- (beifer 
Schaff⸗) Berges würde dagegen nicht wenig erſtaunen, wenn 
ich ihm ſagte, daß ſein Caſtell nicht etwa wegen der billigen 
Bewirthung nach dem ehemaligen Batzen der Reichswährung, 
ſondern nach einem erlauchten Germanen, Bado, Bazzo, auch 
Bezzo, benannt wird, mit deſſen weitverzweigten Geſchlechts— 
Genoſſen in deutſchen Landen Batzenhofen, Beſſingen, Pötzen⸗ 
ham, ja auch der angeführte Berg Pötſchen in Verbindung 
gebracht werden muß. 

Im Staufen, deſſen Zacken über das alte Juvavum hin 
an Gewaltigkeit mit denen des Untersberges wetteifern, ſehen 
wir nur „Felſen“, althochdeutſch Stauf. Hlaufen (Laufen) 
draußen im Flachlande deutet auf Stromſchnellen hin, die 
einſt, lange bevor ſeine Schiffer ihre weitbekannten Komödien 
ſpielten, im Bett der ſtürmiſchen Salzache Schiffen und 
Flößen Gefahr und Untergang drohten. Auf der anderen 
Seite bemerke ich, daß in Golling die Nachkommen eines 
Colo, oft auch Colo-Mann, hausten und im Blühnbache 
finden wir das „farbige“ Waſſer (Bliun, Farbe). 

Die Anzahl der uns aus jenen Zeiten überlieferten 
Wörter, des Sprachſchatzes der Deutſchen, die vom fünften 
bis neunten Jahrhundert lebten, iſt indeſſen ſo gering, daß 
es uns an den nothwendigen Werkzeugen mangelt, die Namen 
der Berge, Dörfer, Flüſſe und mit ihnen das Leben der 
dort verſchollenen Geſtalten aufzuhellen. Hier mehr noch, als 
in manchen anderen Zweigen der Forſchung, erübrigt uns 
das Geſtändniß, daß alles menſchliche Wiſſen Stückwerk ſei. 
Mit dem „Atar-Gawe“ und ſeinem großen Waſſerbecken, dem 
Atter⸗See wiſſen wir nichts anzufangen. Dieſe Entſagung, 
ſo peinlich ſie dem Drang nach Erkenntniß wird, ſcheint mir 
immerhin noch weit empfeblenswerther oder nützlicher, als 
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dem Gebahren mancher Schriftſteller zu folgen. Dieſe be— 
haupten kurzweg, der See habe bei den Römern Atrolacus 
geheißen und machen ihn ſo zum „ſchwarzen“ See. Davon 
findet ſich aber in keinem Denkmal ein Wort. 

Auch das alte Welas (Wels) wegen einer annähernden 
Lautähnlichkeit zu jener Station Ovilabis machen zu wollen, 
die im Itinerar des Antonin ſich aufgezeichnet findet, iſt 
nichts als ein Ukas entdeckungsſüchtiger Local-Forſcher. Der 
Unverſtand dieſer Schule, die ſich zu lichten beginnt, rührt da⸗ 
von her, daß in Oeſterreich, und noch mehr in Baiern, der 
Kenntniß der alten Sprache unſeres Volkes wenig Aufmerk— 
ſamkeit geſchenkt wird. Daher erſcheint Vielen, ſonſt ganz 
wohl unterrichteten Leuten, das geſammte Alterthum nur in 
griechiſchen oder römiſchen Linien. Die Sucht, ſämmtliche 
Ortsnamen der Umgebung von den Römern gegeben ſein zu 
laſſen, war vor wenigen Jahrzehnten in beſagten Ländern 
allgemein und noch heute erklärt Profeſſor Sepp in München 
die Ortsnamen des Loiſachthales aus dem Altgriechiſchen. 
Es gibt eine Schrift „München unter den Römern“, während 
vor der Mitte des zwölften Jahrhunderts nicht eine einzige 
Urkunde von dem Daſein einer Niederlaſſung auf dem Kalk— 
Schotter der Iſar ſpricht und ein anderer Gelehrter erklärt 
den Namen derſelben Stadt von Munichia, dem griechiſchen 
Worte, welches Hafen bedeutet, weil ſpäterhin die Holzknechte 
des Oberlandes mit ihren Flößen dort zu landen pflegten. 
Unwiſſenheit in der deutſchen Sprache iſt der Brunnen, aus 
welchem ſolches Waſſer der Erkenntniß fließt. Manchmal 
könnte man freilich glauben, die keltiſch-römiſche Manie ſtecke 
den Baiern im Geblüt, ſei ihnen angeboren. Denn Viele 
der vaterländiſchen Gelehrten verſchließen ſich in dieſen Fragen 
der Augenſcheinlichkeit und ziehen es vor, zu Gunſten irgend 
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eines verkommenen Winkel-Genies gegen die „Grimm'ſche 
Schule“ zu eifern, als zuvörderſt etwas zu lernen. Dieſen 
Gedanken mußte ich mich wieder hingeben, als mir vorhin 
eine Schrift unter die Hände kam, welche es verſucht, die 
Höhen-Namen der Umgebung von Salzburg in einer 
Weiſe zu erklären, welche leider bei den Autochthonen die 
beliebte iſt, in der übrigen Welt keiner Widerlegung, ja nicht 
einmal des verdienten Hohnes mehr für werth gehalten 
wird. — 

Der Wolfganger, im Volke auch Aberſee genannt, hieß 
einſt Aparines⸗Seo. Wir können es nicht für unwahrſcheinlich 
halten, daß in dieſem Namen Kunde von einem Anſiedler 
Abar verlautet, deſſen Perſonenname (gothiſch abrs) als 
der: Starke gedeutet werden muß. Aus „Aparines-Seo“ 
erhellt, daß die Bezeichnung dieſes Gewäſſers nichts mit dem 
heute in der Mundart landläufigen Worte „aber“ (ſchnee— 
frei, ſonnig) zu thun hat. Man muß ſich überhaupt in 
dieſen Fragen vor nichts ſo ſehr hüten, als zu meinen, die 
Deutſchen hätten ihre Oertlichkeiten eher nach Natur-Er— 
ſcheinungen oder gar von einer Luft nach dichteriſchen Meta— 
phern angelockt, als nach dem Namen des dort Angeſeſſenen 
benannt. Dieſe Vorliebe, den Ort „beim So und So“ zu 
bezeichnen, iſt bis auf den heutigen Tag bei unſeren Bauern 
wahrnehmbar, im Uebrigen auch überaus erklärlich und ein— 
leuchtend. Daß man einen Bach Hlutar, Lauter (rein) nennt 
oder eine weidereiche Erhöhung Grasberg, ändert an der 
Sache nichts. 

Unter jenen alten Namen in den von uns bereisten 
Gauen, welche bis jetzt noch als unenträthſelte Klänge er— 
ſcheinen, ſind ſolche, über deren Zuſtändigkeit, ob zu deutſchen 
oder zu keltiſchen Zungen, man im Zweifel verharren muß. 
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Kuchl bei Salzburg, der Kocher in Würtemberg, Chochalon 
(Kochel) in den baieriſchen Bergen entſpringen ſämmtlich 
einer und derſelben unbekannten Begriffsbezeichnung. Biſonz— 
Gawe (Pinzgau), Lungowi (Lungau) ſpotten trotz geiſtreicher 
Hypotheſen unſeres zudringlichen Verſtändniſſes. Gaſtuna 
(Gaſtein), die Fecchiles-Aha (Vöckla), die Agara (Ager) 
wiſſen uns nichts zu ſagen über die Vorſtellung desjenigen, 
der ihnen dieſe fremdklingenden Namen gegeben hat. 

Zerbrechen wir uns den Kopf nicht länger und laſſen 
wir die grauen Schatten im fernen Hintergrund vorüber— 
huſchen, ohne ihnen ihr Geheimniß abzuquälen. Draußen 
ſcheint der Bach die Flammen wieder, welche von der unter— 
gehenden Sonne durch das Gewölk zucken, die Mondfichel 
fängt an, ihren Schimmer durch den letzten Abglanz des 
größeren Geſtirns durchzudrängen — gehen wir hinaus und 
freuen wir uns des Athmens in dieſer Welt, deren ſchönſte 
Wirkung in dem Bilde liegt, welches wir von ihren Er— 
ſcheinungen in uns aufbewahren. Verbinden wir mit dem 
Gefühle dieſer Freude die Hoffnung, daß es uns gegeben 
ſein möge, in den Leſern recht viele jener „Ideen“ des 
Schönen wachzurufen, von denen der begeiſterte Grieche 
träumte. 


Die Seen, welche zwiſchen Hügeln, den letzten Aus— 
läufern der Bewegung verſteckt liegen, welche die Alpen em— 
porhob, bieten in ihrer Erſcheinung einen Gegenſatz, der 
ſchwer zu beſchreiben iſt. Wälder, Wieſen und Getreidefelder 
reichen von den geringen Höhen an den Waſſerſpiegel, der 
mit ihnen im Glanze der Sonne, den blauen Himmel 
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wiederſcheinend, dem Betrachter nur Lächeln und Anmuth 
entgegenhält. Die trübe Langweile und Wehmuth, welche aus 
den nämlichen Linien zu ſprechen ſcheint, wenn ein bewölkter 
Himmel über ihnen lagert, ſteht in keinem Verhältniß zu 
den ſanften anſprechenden Formen, vollends nicht, wenn man 
die Veränderung damit vergleicht, welche ein trüber Nach— 
Mittag am Ausſehen eines wirklichen Hochgebirgſees hervor— 
bringt. Man ſollte meinen, die an ſich ſchroffen, drohenden 
Umriſſe ſeiner Ufer müßten in der Verdunkelung des Him— 
mels und in der Verödung der Farbenſpiele in einer Weiſe 
verdüſtert werden, welche ſich ſchwerer auf das Gemüth des 
Beſchauers legt, als draußen in der milderen Flur. Dem 
iſt nicht jo. Ein träumeriſches, unendlich ſehnſüchtiges Hin— 
brüten geſtaltet hier in ſolchen Stunden die Ufer, an denen nichts 
Hervorragendes den Blick zerſtreut, und die weder von Fels— 
Vorſprüngen unterbrochene, noch von verſchiedenen Färbungen 
über den Abgründen ſchattirte Waſſerfläche zu einer Er— 
ſcheinung voll ingrimmiger, tiefquälender Langweile. 

Der größte dieſer Voralpen-Seen des Salzburger Landes, 
der Trum-See — der längſte wenigſtens iſt er — zieht ſich 
zwiſchen zwei Hügelreihen hin, welche die Namen Hauns-, Buch—⸗ 
und Tannberg führen und von der Stadt aus gerade im Norden 
wohl geſehen werden. In der Wirklichkeit ſtellt dieſe anſehn— 
liche Waſſerfläche faſt einen Spiegel dar, wenngleich ihre 
nordöſtliche, durch einen Damm abgeſonderte, Ausbiegung 
Mattſee genannt wird, während die nördliche Gegend, von 
dem Hauptgewäſſer durch etwas hervorgetretenes Land theil— 
weiſe getrennt, der Grabenſee heißt. Dieſer wallt gegen die 
höchſten und am meiſten waldigen Hügel an — er iſt der 
dunkelſte und ernſteſte Theil dieſes Gedichtes. Wenn ſchon, 
wie jeder Gebirgswanderer weiß, es nothwendig iſt, die Seen 
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der Voralpen an ihrem Nordrande zu überblicken, damit die 
von Süden über den Waſſerſpiegel hereinſchauende hohe Welt 
mit ihrem tieferen Blau und blinkenderen Weiß in die Wirk— 
ung des Bildes einzutreten vermöge, ſo iſt ein ſolcher Stand— 
Punct an dieſem Becken beſonders anzurathen, weil der ſüd— 
liche Hintergrund gewaltiger aufragt und ſchönere Formen 
bietet, als die von manchem anderen See aus der Entfern— 
ung wiedergeſpiegelten Alpengipfel. Derſelbe Göhl, welcher 
drüben im Berchtesgadener Lande aus dem ſchwarzen Spiegel 
des felsumſtarrten Hinterſees ſchaut, ragt hier in die Tiefe 
des Grabenſees hinab, den grasreiche Hügel und Waldkuppen 
einbetten. Flammenringe, blendende Wolken, irren und rauchen 
um den Scheitel — indeſſen die Buchen neben uns in froher 
Ahnung ihre Zweige im lauen Wind bewegen, die Föhren 
auf der Landzunge unbeweglich ſtehen zwiſchen den zwei 
Waſſern und eine kleine Mühle mit ihren Rädern lärmt, 
während es ſchweigt in der Runde der Waſſer. Dort, unter 
den leuchtenden Wolken, ſtürzen, vom Thauwind aufgejagt, Hun— 
derte von mächtigen Waſſerſtürzen in den ſtäubenden Abgrund — 
hier iſt die Wohnung jeder Feldmaus zur Quelle geworden, 
durch welche das trübe Waſſer des geſchmolzenen Schnees 
über das fahle Gras des Abhangs niederrieſelt. Zwiſchen den 
Weiden girrt manchmal ein bunter Eisvogel und auf ihren 
Zweigen ſchwanken graue, verlaſſene Neſter. 

Solchen Anblick bieten jetzt die Ufer. Verſuchen wir es, 
ſie von oben zu überſchauen. 

Während wir über Matten und durch jungen Wald 
nach dem Rücken des Ha uns berges binanfteigen, fallen 
uns manchmal die ſchmutziggelben Blüthen des Huflattich in 
die Augen, die lange vor den fleiſchigen Blättern ſich an das Licht des 
Vorfrühlings drängen. Kleine Tümpel, in welche winzige Gräben 
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münden, fangen das von der kothigen Straße abfließende 
Waſſer auf, damit der Schlamm vom Waſſer nicht in den 
Wald hinabgeſchwemmt wird. Die Bauern nennen fie „Koth— 
fänge“ und ſchöpfen gelegentlich ihren Inhalt aus, um ihn auf 
ihren Acker zu tragen. Auf ſeinem Grunde regt ſich ſchon 
hie und da ein Blutegel und am Rande ſchaut zwiſchen 
grauen Halmen jene blaue Blüthe hervor, welche von den 
Botanikern Hunds-, von den Bauern dieſer Ufer Schuſter— 
Veilchen genannt wird, in ungerechter Herabwürdigung eines 
Standes, welcher der Welt bemerkenswerthe Männer zur 
Verfügung geſtellt hat. 

Aus dieſem Haus des Bergabhanges wird eben eine 
ſtreitſüchtige Gais, die ſich mit den übrigen Einwohnern des 
Stalles nicht vertragen kann, zum Verkaufe fortgetrieben, in 
jenem „untern“ eben die Leute — ſie eſſen zu Abend. Wenn 
es Sommer wäre, ſo würde man wohl an den grünen 
Hügeln und zwiſchen den Feldern hinjauchzen und jodeln 
hören, wie nur immer an ſchönen Tagen mitten in Tirol. 
Jetzt begegnet uns ſelten ein Menſch — jener Bauer mit 
der Gais, ein alter Mausfänger und ein Jäger, der mit 
ſeinen Hunden auf die Fuchsjagd geht, das ſind die einzigen 
„Haunsberger“, die wir bis jetzt geſehen haben. Der Jäger 
wohnt oben in einem hölzernen Häuschen, aus deſſen Fenſtern 
man bis zum Traunſtein und den ſteieriſchen Gebirgen 
ſchauen kann — der Dachſtein ragt, ſcheinbar ganz nahe, 
über die Vorberge herüber. Der Trumſee aus ſeinen Wäldern, 
der große Waller-, der Wagingerſee jenſeits der Salzach, be— 
decken mit ihrem Blau weite Strecken Landes, während die 
Salzach, ein breiter hellgrüner Streifen ſich vielfach gekrümmt 
in den unabſehbaren graublauen Ebenen verliert. Der Unters— 
Berg, deſſen breite Rückenflächen und Steinfelder ſich ziem— 
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lich überſchauen laſſen, ſcheint einen Gletſcher zu tragen — 
im Strahl der Abendſonne blendet von dort der Schnee die 
Augen, daß ſie ſich raſch von der ſagenreichen Wüſte ab— 
wenden. Vom Weſten ragt noch der Wendelſtein herüber, der 
Liebling des baieriſchen Bergvolkes und vor uns wölbt ſich 
die Kuppel des Salzburger Domes aus dem rothen, ſonnigen 
Nebel. Mit einem Blick ſehen wir, nach Norden gewendet, 

Laufen an der Salzach mit ſeinem Gefängniß für jugend— 
liche Büßer und die Wipfel, die ſich im ſchweigſamen Trum— 
See beſchauen, einem ergreifenden Bilde von Ruhe über Wald 
und Waſſer. Denn der Südweſtſturm, der auf dieſer Höhe 
rast, erreicht das Thal nicht. 

Wir können nicht immer in der engen Stube des Jäger— 
häuschens ſitzen und den Mägden zuſehen, wie ſie große 
Binſen zuſchneiden und in Haufen übereinanderlegen. Dieſe 
Binſen, aus einem der kleinen Berg-Gewäſſer geholt, werden 
in Bündeln an die Decke angenagelt und mit Kalk beworfen. 
Vorſichtig verlaſſen wir das Haus und hüten uns, daß ſich 
keiner der Jagdhunde nachſchleiche und ſeinem Herrn im 
Walde nachlaufe, daß er ihm am Jagen hinderlich ſei. 

85 Gegen den Sturm decken wir uns hinter der Pyra— 
mide, welche eine vergoldete Kaiſerkrone trägt. Hier ſtand, 
wie die Marmortafel erzählt, der große Kaiſer Joſeph am 
28. October 1779. Bei dieſem Datum erinnere ich mich 
des heutigen, des 14. Februar. Die Sonne, dem Nor— 
den ſich nähernd, beſchreibt heute am Himmel denſelben 
Bogen, den ſie an jenem Tage, ihn verlaſſend, an 
unſerem Geſichtskreis gezogen hat. An dieſen troſtreichen 
Wandel des Lichtes knüpfte ich bei mir ſelbſt manchen wohl— 
thuenden Gedanken an, deſſen Mittheilung ich dem armen 
verbitterten und verkümmerten Cäſar, wenn er mir nahe ge— 
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ſtanden wäre, nicht vorenthalten hätte — ich überlaſſe es 
dem Leſer, ſie zu errathen! — 

Man ſieht von hier das Kloſter Michaelbeuern — es fällt 
klar und weiß in die Augen. Auf dem Boden, welchen der 
Geſichtskreis umfaßt, ſtehen mehr als einhundert Klöſter. 
Wir ſehen ſie nicht und ſelbſt die Spitzen der Kirchthürme 
treten hinter dem anziehenden Anblick der Wälder zurück, 
welche in runden Büſchen, Blumenſträußen vergleichbar, das 
einförmige Graugrün der noch halb winterlichen Thäler unter— 
brechen. Hie und da zeigt ſich der weiße Punct einer Kapelle. 
Die Leute auf dieſen Bergen nennen ſie „Schochern“, ver— 
muthlich wegen der beiden Schächer, welche neben dem nie 
fehlenden Crucifix angebracht ſind. Am Waldſaum dort ſteht 
eine Erinnerungsſäule an das „miraculoſe Jeſukindl im Filz— 
Moos“ und einige Flößer von Oberndorf, welche, eben von 
ihrer Donaureiſe zurückkehrend, über den Berg nach der 
Heimath wandern, nehmen vor ihm andächtig den Hut ab. 

Es iſt überhaupt noch gut beſtellt mit der Religion 
des Bergvolkes. Geſtern klagte mir ein Glaſer, daß ſeit dem 
Erſcheinen des Buches von dem vermaledeiten Renan bei ihm 
kein Geſchäft mehr gehe. Da mir der Zuſammenhang zwi— 
ſchen der Evangelien-Interpretation dieſes Rationaliſten und 
den Fenſterſcheiben der Haunsberger Bauern nicht ſofort ein— 
leuchtete, gab er mir unter fortwährendem Jammern eine 
Aufklärung, die neben ihrer lächerlichen auch für Manche 
eine lehrreiche Seite haben könnte, wenn eben gewiſſe Leute 
überhaupt zum Lernen auf der Welt wären. 

„Früher, ſagte der Glaſer, hat kein Menſch von dem 
Renan was gewußt. Wie aber der Herr Pfarrer immer fort 
und fort geſchimpft hat, wie in der Kirch, jo in der Haus 
Lehr, über das neue Buch, das hat ſich's ſchier ein Jeder ange— 
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ſchafft, um zu ſehen, was darin ſtehen möchte. Aber kaum 
haben ſie eine Seite geleſen gehabt, ſo hat Jeder geſehen, 
daß er das nicht verſteht, ſo hat er's unaufgeſchnitten und 
ungebunden in der Stube herumliegen laſſen. Wenn nach— 
her an einem Fenſter ein wenig was brochen iſt, ſo haben 
ſ' derweil das Papier vom Renan hergenommen und das 
Loch zugeklebt, ſtatt daß mich hätten kommen laſſen.“ 

Alſo die Bauern zerreiſſen ihren Renan und flicken die 
Fenſter damit. Das iſt ſicherlich Alles, was man an un— 
tadelhafter Geſinnung nur erwarten kann. Wer weiß, daß 
ſich in einem Hauſe faſt nie irgend ein Buch oder eine Zeit— 
ung vorfindet, dem kommt es freilich komiſch vor, daß fie 
juſt eben den Renan zu leſen verſucht haben. Indeſſen kann 
ich mich der Erwägung nicht verſchließen, daß ſie, ihre 
Scheiben auszubeſſern, vielleicht ſogar den „Ehrenſpiegel des 
Hauſes Habsburg“ oder die fromme Salzburger Chronik zer— 
riſſen haben würden, wenn ſie dieſelben überhaupt oder in 
loſen Blättern beſeſſen hätten. — 

Ueber das einſam auf dem Berge gelegene Wirthshaus 
zum „Hörndl“ gelangen wir zuerſt den Waldſaum entlang, 
der manchmal von Fichtenzweigen umrahmt die ſchönſten Aus— 
ſichten auf das Thal der Salzache gegen Laufen und Titt- 
monning hin bietet, dann über Torfmoore und durch Ge— 
ſtrüpp an den Rand einer Schlucht, welche, wie viele 
ihresgleichen, den unheimlichen Namen „Teufelsgraben“ trägt. 
Durch ihre Gründe ſchäumt ein trüber Bach, der ſich einen 
Ausweg nach dem Trumſee ſucht. An dem Rande ſeiner 
Windungen neigt ſich die bejtäubte*) und vom überſchwemm— 
ten Raſen aus manchmal auch die glänzende Lorbeermweide**) 


*) Salix incana. 
*) Salix daphnoides 
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über ſeine Wellen. Die Blätter, welche an Sommertagen 
ſüdlichen Schein wiederſtrahlten, ſind von Schneeſchmelzen 
mitgenommen worden und liegen verfault unter den braunen 
Anſchwemmſeln am Seeufer. Der Bach lärmt in den Wäl— 
dern wie ein Alpenwaſſer; aber ſeine röthlich trübe undurch— 
ſichtige Fluth weist uns auf einen anderen Urſprung hin, 
als auf den von felſigen Kuppen. Die Schlucht heißt zwar 
auch: „im wilden Kar“, eine Bezeichnung, bei welcher einem 
Gebirgswanderer ſo manches ſchauerliche Hochthal beifällt, in 
Wirklichkeit aber gleichen Hügel, Wälder und Bach einer 
Landſchaft aus dem Harze. In der Waldeinſamkeit ſteht eine 
Mühle, und weiter oben das Häuschen eines Maurers. Dort 
rauſcht der Bach, in vier Arme geſpalten, über eine Fels— 
wand, deren oberen Theil er durchſägt hat. Aus dem Giſcht 
des Sturzes ſcheint wahrnehmbar die Farbe des Torfmoors. 
Die vom Waſſerſtaub angefeuchteten Wände von rothem 
Sandſtein zieht ſich Epheu hinan, dunkler als die Rothtannen, 
deren mächtiger Chor auf dem Hintergrund über den Höhen 
des Waſſerfalles ſtumm hereinſchaut. 

Um den trübſeligen See ziehen ſich Forellenbäche hin, 
in welchen übermäßig die Kreſſe wuchert. Manchmal wird 
ihr Lauf ein wenig durch die grauen Bretter eines Fiſch— 
Kaſtens geſtaut, deſſen Inſaſſen ſie durch viele Oeffnungen 
bewegtes Waſſer zuführen. Der Reichthum an Forellen 
in den Bächen des Seegrundes iſt ſo groß, daß vor nicht 
langer Zeit die Röhre einer Feuerſpritze durch ſie verſtopft 
wurde, die der Schlauch mit dem Waſſer heranſaugte. Hier 
wäre jenen Liebhabern des Angelns noch eine Wirkſamkeit' 
eröffnet, welche ſich mit Recht über die Verödung der Alpen— 
Waſſer beklagen. 

Ins Dorf Trum zurückgekehrt, beſuchen wir noch den 


444 Trumſee. 


Kirchhof, an deſſen Todtenkapelle zahlreiche Bildniſſe von 
Soldaten hängen, die im fernen Land in Spitälern ſtarben 
oder für die „Machtſtellung der Monarchie“ auf Schlacht— 
Feldern zu Grunde gegangen ſind. Es iſt eine betrübende 
Anzahl aus dieſem einzigen kleinen Dorf: Infanteriſten, 
Jäger, Cuiraſſiere, Dragoner u. ſ. w. Sie alle würden 
einſt in dieſer heimiſchen Erde liegen, wenn nicht fremdes 
Klima und die Waffen der um ihre Beſtimmung ringenden 
Völker ſie frühzeitig in den Boden ferner Länder gebettet 
hätten. — 

Ein luſtigeres Schauſpiel harrt unſer im Wirthshaus. 
Dort ſitzen heute die „Brüder“ eines Verſtorbenen, das heißt 
diejenigen ſeiner Bekannten, welche die bei ſeiner Beerdigung 
durch Sargtragen und andere Verrichtungen am meiſten be— 
theiligten Perſonen waren. Nun liegt er in der Erde und 
ſie „vertrinken“ den Todten. Jeder hat, obwohl es heller 
Tag iſt, eine brennende Kerze neben ſeinem Maßkrug ſtehen, 
bei welcher uns auffällt, daß die Flamme fortwährend ein 
eigenthümliches Kniſtern und Praſſeln von ſich gibt. Sie 
dürfen den Todten auf Rechnung ſeiner Erben „vertrinken“, 
ſo lange die Kerze brennt; um das trübſelige Ereigniß ihres 
Erlöſchens ſo weit als möglich hinauszuſchieben, haben ſie 
dieſelbe mit Salz eingerieben, deſſen Körner der Flamme 
leichte Hinderniſſe bereiten. 

Die Aufmerkſamkeit der Anweſenden, welche bisher den 
luſtigen Trauernden zugethan war, wendet ſich bald auf eine 
große Menge Ochſen, mit welchen Schache, der Viehhändler, 
eben auf dem Platze vor dem Wirthshauſe angekommen iſt. 
Wer Schache nicht der Perſon nach kennt, der kennt ihn 
dem Namen nach. Der große Viehhändler iſt der Gegenſtand 
der Bewunderung und des Neides. Nicht Alle kennen den 
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Bezirksamtmann, den Abgeordneten oder wiſſen etwas vom 
Statthalter. Jeder aber hat von Schache und ſeinen Ochſen 
gehört. Selbſt der Herr Pfarrer ſteht jetzt draußen und 
greift an Rücken und Hals der zugereisten Thiere herum, 
um zu fühlen, ob ſie fetter ſind als ſein eigenes Schlacht— 
Vieh. Seine Ankunft iſt, wie immer, ein Ereigniß und 
wenn wir eine Woche lang jeden Abend in dieſer Stube zu— 
bringen würden, ſo hörten wir am ſiebenten wie am erſten 
Tage „Ochs“ als das Schlagwort ſämmtlicher Unterred— 
ungen. 
Doch wir laſſen es darauf nicht ankommen. 


Der nächſte Tag ſcheint ſonnig ins Land. An Mergel— 
Schieferbrüchen, deren Ausbeute *) mit Vortheil auf die Felder 
geführt wird, und kleinen Gehölzen von Raſenlärchen vor— 
über, gewinnen wir Höhen, von welchen aus der grüne 
Wallerſee wie eine Metallfläche erſcheint, in welcher ſich 
Göhl und Watzmann zeigen. Der Himmel gleicht den Ane— 
monen, die am Waldſaum blühen; die Nießwurz öffnet ihren 
breiten, lilienweißen Kelch dem ſanften Licht. In der Mitte 
des vergangenen Februar ſah ich, die Alpen von Nord nach 
Süd durchwandernd, die erſte dieſer verheißungsreichen Blüthen 
erſt in der Nähe von Udine auf einem Raſen am Taglia— 
mento ſtehen. Palmkätzchen nicken von den Weiden, Alles 
rieſelt und glitzert. In den großen See ſelbſt ſtürzt jäh eine 
waldige Anhöhe. Wie in Baiern drüben der Ammerſee vor 
das entlegene Hochthal von Partenkirchen hingegoſſen iſt, ſo 
möchte ich dieſe Waſſerfläche den See des Berchtesgadener 


„) Das Mineral von blaugrüner Farbe wird vom Volke 
Schlier genannt. Wahrſcheinlich dasſelbe Wort, welches in Schlierach, 
Schlierſee u. ſ. w. ſteckt. 
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Landes nennen, inſoferne die großen Waſſer im nördlichen 
Hügelland als die Seen der Gebirgsgruppen gelten können, 
welche ſie in ihrem Spiegel zuſammenfaſſen. In dieſem Waſſer 
fließen die Spitzen vom Untersberg bis zum Hochkalter zu 
einem unterſeeiſchen Gemälde in einander, deſſen einzige Farbe, 
nur von Schneelichtern unterbrochen, als ein tiefes Laſur 
erſcheint. 

Hier ſteht ein Dörfchen, Zell, am hohen Ufer. In 
ſeiner, der büßenden Magdalena geweihten, Kapelle glitzern 
goldene Sterne vom Himmel der Decke. Uns aber über— 
kommt eine Ahnung, wie wunderſam es hier im Schatten 
der blühenden Fruchtbäume zu ruhen ſein möchte, wenn mit 
dem himmliſchen Glanze von heute auch die Wärme und der 
Duft eines Maientages über der Welt läge. An dieſen Ort 
müßte man einen Neuling führen, um ihm das Weſen der 
Voralpen mit ihren Waſſerſpiegeln verſtändlich zu machen: 
jenes grüne, ſelige Land, an deſſen uneingeſchränktem Himmel 
die Bergwelt noch wie ein Räthſel liegt, hinter welchem er 
mit Sehnſucht Enthüllungen voll hoher Freude ahnt. Ich 
kann ſolche Freude nicht theilen — denn, wie mir das 
Bild lieber iſt, als das Ding, ſo ſehe ich jene Berge lieber 
hier im farbigen Himmelsſcheine als in der Beengung ihrer 
eigenen Thäler. Hier iſt der Himmel frei — der Anblick 
der auf- und niedergehenden Geſtirne wird weder von Kalk, 
noch von Granitmauern beſchränkt und unſerer glücklichſten 
Begabung, der Einbildungskraft, entwickelt ſich ein unab— 
ſehbarer Spielraum. Dort drinnen aber, wenn wir nicht 
eben auf einem der hervorragenden Giebel 7 beängſtigt 
uns die kalte enge Wirklichkeit. 

Am Wallerſee vorüber zieht ſich die Eiſenbahn, welche 
die große Donauſtadt mit der beſcheidenen Alpenſtadt ver— 
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bindet. Neben ihr fluthet der See — wieder kein klar 
ſchillernder Abgrund, wie die Alpenbecken, ſondern eine trübe 
Fluth. Soweit die Erinnerung eines Menſchen reicht, iſt 
ihre Tiefe von ſechzehn auf elf Klafter geſunken. Die Fiſch— 
Züchter von Salzburg benützen ſie jetzt zu ihren Verſuchen. 
Auch hier iſt jener Fremdling unter unſeren Floſſenträgern 
heimiſch, den die weiland erzbiſchöflichen Gourmands aus den 
italieniſchen Gewäſſern für ihre Tafelfreuden in die unſrigen 
verpflanzten, der Hechtbirſchling, Sandard.*) Auch im Irr— 
See (Arſin⸗Seo) drüben, den eine niedrige Hügelreihe von 
dem unſrigen trennt, gehört er zu den geachtetſten Inſaſſen. | 
Die Rauchſäule des Dampfwagens ſchwebt Seekirchen zu und 

wir haben den mit verwitterten Stämmen bedeckten öſtlichen 
Strand erreicht. Aus dem Wald gegen Hendorf zieht eine 
andere Rauchſäule in die Sonnenſtrahlen hinauf, daß ſie, 
unten ſchwarzblau, oben gegen die Berghöhen zu, in Silber— 
Schein zerrinnt; ſie verbrennen im Walde morſche Reiſer. 
Ein Kalb, im Herbſte im Stalle geboren, ſtürzt ſcheu auf 
uns zu: es wurde heute an dem ſchönen Vorfrühlingstage 
zum erſten Mal in die Welt gelaſſen. Und aus dem Dorfe 
klingen helle Glocken. Aber ſie feiern nicht, wie wir, ein 
hohes Feſt, ſondern läuten einem Knechte zu Grabe, der, 
geſtern an den Blattern geſtorben, heute ſchon begraben wer— 
den muß, weil der Geruch der raſchen Verweſung ſeine Haus— 
Genoſſen peinigt. 


Ein anderes Mal war ich in der Charwoche am Trum— 
See. Ich beſtieg abermals den Haunsberg in Geſellſchaft 


*) Lucioperca Sandra, Perca lucoperca. 
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eines Bauern, deſſen Lieblingsgeſchäft das Ochſentauſchen iſt. 
In dieſer Hinſicht gleicht eins dieſer Leute dem anderen: ſo 
ſehr er an ſeinem Vieh hängt, ſo wenig kann er es lange 
in ſeinem Stall ſtehen laſſen. Er muß immer und immer 
wieder tauſchen und mäkeln. Manche der wohlhabendſten Be- 
ſitzer wechſeln ihre Rinder dreißig Mal in einem Jahre. 
Dieſes Geſchäft, in welchem niederträchtige Pfiffigkeit hoch 
geſchätzt wird, trägt viel dazu bei, die wenigen geſunden An— 
lagen zu zerſtören, die man bei dieſem verſtockten Volke noch 
wahrnimmt. 


— Thean ma ge awechſ'ln? (Thun wir abwechſeln?) 
grüßten ſich die Begegnenden. Arbeiter, welche an einer 
Straße hantiren ſollten, lachten und ſchwatzten. Mein Be— 
gleiter ſagte, da jet es „rund und g'ramt“ (luſtig und auf- 
geräumt). Wer eine Arbeit verrichten laſſen will, thut, wie 
ich aus mehrfacher Unterweiſung ſagen kann, am beſten, 
wenn er ſeinen Leuten einen Zoten-Er zähler zur Seite ſtellt. 


Bei dieſer Gelegenheit erfuhr ich, als Gegenſtück zu 
den akuſtiſchen Seltſamkeiten des Schafberges, daß auf dieſer 
Höhe die im Jahre 1834 erfolgte Exploſion eines Pulver- 
Thurmes in München von mehreren Perſonen vernommen 
wurde. Nachfragen bei einem der Betreffenden ſelbſt tilgten 
meine letzten Zweifel. 


Auch den Buchberg, nordöſtlich vom Dorfe Obertrum, 
beſtieg ich damals. Auf ſeinem Gipfel befindet ſich eine ent— 
holzte Stelle, welche von den Bauern der Hexenkreis ge— 
nannt wird. Mitten darin ſteht noch eine gewaltige Tanne, 
von den Holzknechten ſo zugehauen, daß man auf den Ueber— 
reſten der Aeſte, wie auf Sproſſen, nach dem Gipfel ſteigen 
kann. Dort wird das grüne Vorland überſchaut, der Göhl 
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in ſonnigen Wolken und das tiefblaue Berchtesgadener Land, 
das nach dem Himmel ragt. 

Am Charſamstag trugen überall Kinder eine Flaſche 
mit dem neuen Weihwaſſer nach Haus. Auf dem Kirchhof 
brannten die Feuer der „Scheiterweih“. Opferrauch, den uns 
die Bergluft erſetzt, wirbelte aus goldenen Gefäßen. 

Ich lernte zwei Perſonen kennen. Die eine war Pfründnerin 
zu Seeburg und Mitglied der Seelenbruderſchaft bei St. Peter in 
Seekirchen. Ich ſah und beſitze jetzt das Diplom ihrer Auf— 
nahme in den Bund. In dieſem ſteht gedruckt, daß „alle 
Mondtage des ganzen Jahres eine Seele aus dieſer Bruder— 
ſchaft aus den Flammen des Fegfeuers erlöſet werden kann.“ 
Die Aufnahme ſelbſt koſtet einen Gulden zehn Kreuzer. Die 
andere iſt ein Knecht, „Sabel“ geheißen. Der Herr Cooperator 
hat die Gewohnheit, unehelichen Kindern, die zur Taufe ges 
bracht werden, den Namen zu octroiren, welcher für dieſen 
Tag im Kalender ſteht. Unter dieſen kommen viele Eigen⸗ 
namen vor, die den Bauern nicht geläufig ſind. Ein ſolcher 
iſt Euſebius, jetzt Sabel. Hinter dem Kirchhof befindet ſich 
in feuchtem Gemäuer, der „unſchuldige Freidhof“, einem 


Stalle ähnlich. In dieſen werden die Kinder geworfen, 


welche die „Nothtaufe“ erhalten haben. 

In Sigl's Gaſthaus zu Obertrum (einem Hauſe, 
welches gar Viele heimſuchen ſollten, die touriſtenfreien 
Waldſchatten und wunderſame Bergpanoramen ohne Krino⸗ 
linenſtaffage vergeblich ſuchen) hängt das „Schild“ der 
berühmten Laufener Schiffer und ihres Schutzheiligen 
Rupertus. Die Eiſenbahn hat ſie arm gemacht, aber ſie 
laſſen nicht von ihrer uneinträglichen Zunft. Es mag nur mehr 
Wenige geben, die noch den alten Gala-Anzug, rothen Rock 
und weiße Hoſen, beſitzen. Auch ihr Komödieſpielen im 
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Winter ſcheint ein mageres Geſchäft. Indeſſen bietet es noch 
immerhin einiges Merkwürdige. Sie reiſen nicht in voll— 
zähligen Banden, deren Perſonenanzahl hinreicht, um ein 
Stück aufzuführen, ſondern verlaſſen ſich auf die Theaterluſt 
der Dilettanten, die es in jedem Orte gibt. Doch tragen ſie 
Sorge, ſtets einige hübſche Mädchen als den Kern der Truppe 
mit ſich reifen zu laſſen, die jungen Leute, welche zur Aus— 
hilfe „aus Gefälligkeit“ mitwirken, finden ſich dann. 

Auch eine Zigeunerbande ſah ich wieder, der ich ſchon 
an vielen Orten des Salzkammergutes begegnet war. Sie 
reist in drei hübſchen Stellwägen mit ſtattlichen Pferden. Ich 
ſah eine der Damen einem Bauernmädchen weisſagen. Dieſes 
mußte einen Zehnkreuzerſchein als „Glücksgeld“ auf ſeine 
Hand legen: die Zigeunerin nahm ihn demſelben nach ver⸗ 
heißener Glückſeligkeit ruhig weg und ſagte, wenn es das 
Geld wieder haben wollte, würden alle die Prophezeih— 
ungen nicht in Erfüllung gehen. 

Mit den erſten ſchönen Tagen nahm die Zahl der Bett— 
ler und Landſtreicher zu. In jedem Gebüſche konnte man 
böhmiſch reden hören. Sie verkauften das ihnen als Geſchenk 
verabreichte Brod als Schweinefutter und alte Kleider den 
Lumpenſammlern. Auch eine Bettlerin wurde mir gezeigt, 
welche ein eigenes Haus und Vermögen beſitzt. Im Uebrigen 
verkündet am Eingange eines jeden Dorfes die Warnungs— 
Tafel, das Betteln ſei „bei Strafe verboten“. 

In Mattſee befindet ſich eine Anſiedelung von Chor— 
Herren, geiſtlichen Pfründnern. Sie find im Beſitze anjehn- 
licher Güter und guter Einnahmen. Die ftattlihen Männer 
haben ſoviel wie gar keine Obliegenheiten und ſtehen meiſt 
im kräftigſten Alter. Ueber der Kirche, in welche ſie zuweilen 
von ihren Functionen gerufen werden, erhebt ſich der Schloß— 
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Berg, ein ſtattlicher Kalkblock mit herrlicher Rundſchau über 
die drei Seen. Mehr als die Tafel auf ſeinem Gipfel, welche dem 
Kaiſerpaar das Schickſal des Philemon und der Baukis (1) 
wünſcht, betrachtete ich die zahlloſen verſteinerten Schalenthiere, 
welche auf der Oberfläche des Felſens zu ſehen ſind. Die 
Kirſchbäume entfalteten ihre weißrothe Blüthenpracht. Auf 
dem grünen See fuhr ein Fiſcher hin und her, um nach 
den Reuſen zu ſchauen, die zwiſchen Laubwerk an Pfählen 
hingen und Krebsteller zum Trocknen an ihre Spitzen anzu— 
binden. In der Frühlingsluft erhoben ſich überall Rauchſäulen 
um den See herum. Man verbrannte den Ueberreſt der 
Streu, die auf den Feldern gelagert war. Lerchen ſangen und 
der Schatten war willkommen. 

Es wurde heute vielfach darüber geſtritten, ob ein uns 
eheliches oder ein eheliches Kind die „Neutauf“ erhalten 
würde. Bekanntlich wird vor Oſtern Alles in der Kirche er— 
neuert, das Taufwaſſer wie das Oel der Lampe. Wer zu— 
erſt kommt, den trifft die „Neutauf“. Sollte der Ankömm— 
ling ein uneheliches Kind ſein, ſo bringt es der Gemeinde 
Schande, von der böſen Vorbedeutung abgeſehen. 

Am Abend ſetzte ich mich an den Bach, welcher dem 
See zufließt. Sein Waſſer war warm, wie das des Sees 
ſelbſt. Dadurch unterſcheiden ſich die trüben Fluthen dieſer 
Gewäſſer im Hügellande von den Hochlandſeen. In dieſen 
iſt an Weihnachten das Waſſer wärmer, als jetzt zu Oſtern. 
Die ſeichteren Becken aber werden ſchneller von der zu— 
nehmenden Sonne durchdrungen. Ein benachbarter Krämer 
hatte zwei Fiſchchen, die von den Faſttagen übrig geblieben 
waren, hier in den Bach geſetzt und ihnen eine Schnur 
durch den Rachen und die Kiemenöffnungen gezogen, damit 
ſie nicht entwiſchen konnten. Die Thiere zappelten ſich jäm⸗ 
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merlich ab. Das Ufer war überall mit Gentianen bedeckt. 
Dumpfe Glockentöne hallten durch den ſchwülen Abend. Sie 
verkündeten das Feſt des Lebens. Ich blieb an der hinab— 
rinnenden Fluth ſitzen und hörte ihren Stimmen zu, wäh— 
rend aus flüchtigen Flutkreiſeln ein ſtetiger Glanz ſchaute. 
Jenſeits des Sees rief ein Kukuk im Fichtenwald. Bald er— 
hob ſich der Vollmond als ungeheuerer Ballen über den 
Buchberg. Die Bauern, die aus der „Auferſtehung“ kamen, 
gingen in großen Rudeln vorüber. Jeder freute ſich auf ſein 
Stück geräuchertes Schweinefleiſch. 


In dieſer Nacht dufteten die Veilchen vor Sigl's Haus 
mit erhöhtem Wohlgeruch. Das von ſo Wenigen gekannte 
Land um dieſes im goldnen Strahl blinkende Gewäſſer lag in der 
vollen Verklärung einer Frühlingsnacht da. Auch mir ward es 
leichter zu Muthe. Als ich die Feder, mit welcher ich dieſe Worte 
ſchrieb, weglegte, gedachte ich noch einmal des Winters und 
ſeiner überſtandenen Stürme — dann aber, ob die Mit⸗ 
theilung der Dinge, welche ich in ſeinen düſteren Tagen 
wahrgenommen habe, ein mechaniſches Atom genannt werden 
könne in der ungeheueren Bewegung, deren Ziel die Unter— 
weiſung der Menſchen iſt. 


Die Antwort gebührt Dir, lieber Leſer! 


Druck der Dr. Wild'ſchen Buchdruckerei (Pareus). 


